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Erklärung des ZNodenbitdes.
Fig . 1. Robe Gabricllc, von blauem Tastet, vorn auf

dem Rock mit schürzenartigem Besatz dreier breiten Volants, an
den Seiten eingeschlossendurch pyramidenförmige in Qucr-
salten gezogene Streifen desselben Stoffes , denen eine Taf-
fctrüchc als Verzierung gegeben ist. Eckig ausgeschnittene
Taille mit halblangem Schooß, am unteren Rande mit ei¬
ner Tassctrüche besetzt.
Chemiset aus fein ge¬
faltetem Tarlatan mit . .
Pariser Kragen von ^ ,
Mousseline. Volant- " 77.7
ärmclmitgroßemPuff.
Der Obcrärmcl rst
glatt, an diesen schließt
sich der schräge, mit
Taffetrüche besetzte Vo¬
lant ; der Pust dcsAer-
mels wird um denArm
durch eine Bandrüche
geschlossen. Manschet¬
ten ü la Ibiolielisn,
bestehend aus einem
kleinen, auf die Hand
fallenden Spitzenvo-
lant. An der Seite des
Pusts Scbleifcn mit
langen Enden. Schwe¬

dische Handschuhe.
Haararmband, gebildet
ans Medaillons von
Vergißmeinnicht. Hut
von weißem Crepp,
Tüll und Blonde, ver¬
ziert mit Dorrrblütbe,
davon ein Zweig im

! Innern des Schinnes
auf einer Seite ange¬
bracht ist, während ans
der andern eine Schleife
schwarzer Spitzen be¬
findlich. Weiße Bindc-
bändcr.

Fig . 2. Robe von
sandfarbenem Urerm-
«lins <ls solo , deren
Volants rosa Atlas-
streifcn zeigen. Diese
Volants sind auf sehr
eigenthümliche Weise,
vorn sich kreuzend, auf¬
gesetzt. Das Leibchen
ohne Schooß ist mit
einem Fichn aus rosa
Band verziert. Grauer
Gürtel mit rosa Schlei-
fe. Basguine von
schwarzem Tastet, ver
ziert mil gebrannter,
perlengeschmückter Sei-
dcnfranze; die spitze
Berthe der Basqninc
ist mit gleichen Franzcn
besetzt, eben so die wei¬
ten einfachen Acrmcl
derselben. Spitzenkra¬
gen. Ballonärmel von
Mousseline mit einfa¬
cher Manschette. Grü¬
ner Crepphut mit

Spitzen und Fcder-
bonguets verziert. Rosa
Fächerschirmmit Elfen-
bcinstab. sZtooj

Ein Sonntagskind.
Skizze von Elisc Polka.

M01t0:
lzine Rose ist gebrochen— ehe der Sturm

sie entblütterr.
Lcssing's Emilia Galotti.

Die Lebcnsgeschichtc manches bedeutenden Menschen gleicht
einem Fecnmälchcn ans allen Büchern, nur daß die Gestalten

Pariser Moden.

der guten und bösen Feen und Zauberer, die darin vorkommen,
nicht in kostbaren, eitel silbernen und goldenen Gewändern da-
hcrzuranschenpflegen, nicht von Edelsteinen bedeckt erscheinen,
nicht so majestätisch zürnen und donnern, noch so wnndcrjüß
lächeln, vor Allem aber niemals eine arme Hütte in einen
glänzenden Palast verwandeln, wie das gewöhnlich in jenen
hübschen Geschichten ans der Kinderstube geschieht. Das heu¬
tige Feenvölkchen schlüpft in die schlichte Hülle menschlicher
Erscheinungen, nur so wandeln Feen und Zauberer neben ih¬

ren Schützlingen her,
und sehr selten ver¬
schiebt sich einmal das
verhüllende Gewand
und — ein Stückchen
Goldsaum verräth,

wer dem glücklichen
Menschenkind«: eigent¬
lich zur Seite steht.
Jnsbcsonderk sind es
die sogenannten Sonn¬
tag. kindcr, die sich solch
ein esSchutzes erfreu en.
Was die Hand eines
solchen Sonntagskin¬
des berührt,nimmt eine
andere schönere Gestalt
an, was ein Sonntags¬
kind mit festem Willen
nnltzrnimmi, gelingt,
ein Sonntagskind ver¬
steht die Sprache des
Windes und das Flü- .
stcrn dcrBlumcn. Alle
ächten Dichter sind
geborene Sonntags¬
kinder , in ihren Hän¬
den verwandelt sich ein
schlichter Fcldblnmcn-
stranß in ein Bonquek
wunderbarer Tropen-
blüthcn, deren Duft be¬
rauscht, deren Farben
wie Flammen glühn;
jeder singendcVcgel er¬
zählt ihnen die lieblich¬
sten Märchen, jeder
einfache Kiesel leuchtet
und blitzt wie ein Dia¬
mant. Die Augen an¬
derer Menschenkinder
sind freilich solchen
Wundern verschlossen,
sie träumen nur dann
und wann des Nachts
vonsolchen zauberischen
Dingen, hören auch im
Schlaf allerlei verwor¬
renes Singen und Klin¬
gen, und erwachen seuf¬
zend, um sich am Tage
heimlich danach zu seh¬
nen. — Die Dichtcr-
sonnlags kindcr dürfen
eben auch, wie jene am
Sonntag Geborenen,
mit offnen Augen
träumen, vor ihren
Lhren singt und klingt
es immer fort, und wenn
es geschieht, daß sie—
inmitten solcher Träu¬
me verhungern,

denn sie geben ihnen
eben Alles , nur —
kein Brod, — nun, so
trösten sich die Men¬
schen, wie sie sich zu trö¬
sten Pflegen, wenn sie
einen Erfrorenen am
Wege finden. „Erstarb
einen schönen Tod!"
sagen sie, „ er fühlte
den Tod nicht!" —



194 Der 6aM. )Nr . 25 . 1 . Juli 1857 . Band VI .)

Vor etwa 40 Jahren lebte hart an der prächtigen Kaiser¬
stadt Petersburg in Wassili -Ostrow ein solches Dichter -Sonn¬
tagskind , Elisabeth Kulman genannt . Ihr Vater , von deutscher
Abkunft , hatte unter Romanzow gefochten , man zählte ihn zu
jenen Tapfern , die den berühmten Sieg bei Kagul für Rußland
erkämpften . Zum ferneren Kriegsdienste untauglich , durch zahl¬
lose Wunden , versuchte Boris Fcodorowitsch Kulman seine ihm
noch übrig gebliebenen Kräfte auf andere Weise zum Nutzen
des Vaterlandes zn verwerthen , er trat mit dem Range eines
Collegienraths in Staatsdienste . Seine beiden Söhne , begei¬
stert 'von dem Beispiel des Vaters , traten nun an seiner Stelle
in die Reiben der Krieger , Boris Fcodorowitsch erlebte aber ih¬
ren Helden - und Opfcrtod nicht mehr , er erlag seinen Wunden
bald nach der Geburt seines jüngsten Kindes Elisabeth , im
Winter des Jahres 1309.

Die schweren Kriegsjahre 1812 und 131Z waren es , die
der armen Wittwe Maria Kulman auch die letzte Stütze : ihre
blühenden Söhne raubte , sie blieben aus dem schlachtfeldc im
fernen Deutschland . — Seitdem sah man die unglückliche Frau
nie mehr lächeln . Im innersten Leben gebrochen , zog sich die
Trauernde mit ihrem zarten Töchterchen in die Einsamkeit zu¬
rück , sie floh die große lärmende Hauptstadt , eine entlegene
Hütte in Wassili -Ostrow nahm Beide ans . Vorübergehende be¬
trachteten oft mit jener bangen Scheu , die beim Anblick des äch¬
ten Leides jede Seele überfällt , die hohe schlanke Gestalt der
bleichen Frau , wenn sie, in Trauerklcider gehüllt , in dem klei¬
nen ärmlichen Gärtchen mit dem Kinde an der Hand auf und
nieder schritt , oder mit ihrer Handarbeit , durch welche sie sich
ihr und ihrer Tochter Leben fristete , unter einer Pappel saß,
dem einzigen Baum des schattenlosen Plätzchens.

So ging die Zeit hin , die Pappel wuchs , die Hecke des
Gärtchens wurde höher und dichter , hie und da schoflen Sträu¬
cher auf , sogar ein Blumenbeet erstand für Elisabeth , sie selbst
aber stand wie ein weißes Rosenknöspchen mitten unter ihnen.
Sie war nun sieben Jahre alt , und ein schlankes schönes Kind
mit ernsten Augen , wie alle jene Kinder , auf deren Stirn früh der
Thau der Thränen einer bekümmerten Wittwe gefallen . Elisa¬
beth war der verkörperte Sonnenstrahl des kleinen Hauses , und
ihre süße Stimme fiel wie Lerchensang in dasHerz der trauern¬
den Mutter . — Und doch gelang es dem Kinde nie den Lippen
der Geliebten ein Lächeln zu entlocken , so sehr sie sich auch
mühte , so herzig sie auch plauderte , so lieblich sie auch schmei¬
chelte ; es war , als ob Maria ihr Lächeln mit dem Gatten und
den Söhnen ins Grab gelegt . Dieser unüberwindliche düstere
Gram , dieser nimmerweichendc Ernst war der erste und einzige
Schmerz für das Herz des Kindes . Wie oft faltete sie Abends
in ihrem Bcttchen die kleinen Hände und bat Gott , daß er die
Mutter wieder lächeln lasse, und am Morgen schaute sie mit
froher Spannung in das Antlitz der Theuern , still hoffend , daß
ein Wunder geschehe und die Mutter lächeln werde . — Stun¬
denlang saß sie zu ihren Füßen auf einem hölzernen Schemel,
und erzählte ihr von den Blumen im Garten , deren Geflüster
sie belauscht , von dem lustigen Zeisig in der Hecke, der ihr seine
Lcbensgcschichte vorgezwitschert , von der Pappel , die am Abend
immer so wunderbare Lieder rausche , und von den Sternen , die
immer so tröstend dazwischen redeten . Und ihre Augen , diese
lichtblauen Sterne mit den langen dunkeln Wimpern , erzählten
noch schönere Geschichten als die rosigen Lippen , und die Mut¬
ter hörte so gerne zn . Es war hier anders als in den lieben
traulichen deutschen Kinderstuben : hier erzählte das Kind der
Mutter , wo sonst die Mutter den Kleinen süß - schaurige Mär¬
chen flüstert , hier erwuchs eine nordische Scheherazade , und
wurde nicht müde zu reden . Maria Kulman unterrichtete ihr
Kind selbst in denAnfangsgründen des Wissens , lehrte sie lesen
und schreiben , und Elisabeth sprach schon imlcchstenJahre eben so
geläufig deutsch wie russisch. — Sie lebten still und ärmlich,
aber glücklich in ihrer Weise , und Elisabeth hatte nur noch ei¬
nen Wunsch : daß die Mutter wieder lächeln möge . —

An einem Nachmittage im August saßen einstmals Beide,
Mutter und Tochter , in der kleinen Laube im Garten . Der Tag
bereitete sich vor zum Abschied , langsam und stolz zog der Him¬
mel den Abendmantcl um die königlichen Schultern . Da rollte
ein leichter einfacher Wagen herbei , hielt , und der einzelne
Mann , der darin saß , stieg vor dem Hüttchen aus . Von Ferne
sah man aber den Staub einer sich heranwälzenden Menschen¬
woge , und dumpfes Gcmurmel kam näher und näher , aber je¬
ner Mann trat in das Gärtchen , ehe die Frauen auf das Ge¬
tümmel achtete » . — Die kleine Elisabeth erhob sich unwillkür¬
lich vor der hohen gebietenden Erscheinung , die so plötzlich vor
ihr stand , vor jenem wunderbar schönen Angesicht , das wie aus
einer Wolke auf sie niedcrsah — ihr Mutter aber fuhr auf mit
einem schwachen Schrei und sank gleich daraus in die Kniee mit
dem Ruf : „ der Kaiser ! " — Der hohe Fremde hob sie sanft
auf und führte sie mit einigen leisen Worten ins Haus . Elisa¬
beth blieb zitternd im Gärlchcn zurück und blickte ihnen nach,
es wogte und wallte wunderbar in ihrem kleinen Herzen , ruhe¬
los wandelte sie ans und ab , die festgcfaltcten Hände drückte sie
auf die Brust , das Athmen wurde ihr schwer und doch hatte sie
sich noch nie so selig gefühlt . — War dies wirklich der große
Kaiser Alexander , jener königliche herrliche Mann , den sie eben
mit der Mutter in der Thür des niederen Hauses verschwinden
sah , o dann begriff sie , daß ihr Vater , ihre Brüder mit Freu¬
den für ihn gestorben ! — Wie ein übermächtiger Zauberer war
er ihr erschienen , dessen Gebot Alles folgen mußte , dem Nie¬
mand Hu widerstehen verywchte . Wie schön er war ! Wie strah¬
lend seine Stirn , wie siegend sein Blick ! — Sie hätte nicdcr-
knieen mögen vor ihm , und doch hatte sie keine Furcht gefühlt,
als sein Auge sie getroffen . „Aus Furcht sind sie auch nicht in
den Tod gegangen , meine Geliebten , sondern aus Liebe ! "
sagte sie leise vor sich hin . — Aber die Füße versagten ihr doch
den Dienst , als die Stimme der Mutter nach einer kurzen Zeit
ihren Namen rief . Bleich und bebend trat sie in das Stübchen,
das jetzt der Fuß des Kaisers geweiht . — Und er selbst stand
hoch aufgerichtet in der Mitte , und es war so hell wie nie zu¬
vor in dem kleinen Raum . Elisabeth ' s Auge flog zur Mutter
— o Seligkeit ! auf dem Angesicht der Theuren stand einLächeln,
ein stolzes Lächeln , das erste , das Elisabeth ' s Augen je auf ihren
Lippe » gesehn . —

„Er hat es gethan , er allein konnle es !" jubelte da das
Kind , stürzte auf den Kaiser zu und ergriff seine Hände um sie
schluchzend zu küssen, das kleine Herz drohte zu brechen von den
seltsamen Gefühlen , die es so mächtig bestürmten . Alexander
aber , der ritterliche Herrscher , beugte sich herab , hob die zarte Ge¬
stalt des Mädchens vom Boden auf und drückte einen Kuß auf
die reine Kiuderstirn . Dann ließ er sie sanft nieder , wandte sich

noch mit einigen milden Worten an die Wittwe und machte
eine Bewegung zu gehn . „O bleibe noch einen Augenblick , lie¬
ber Kaiser , laß mich Dein Angesicht noch einmal recht an¬
schauen !" bat da die süße Stimme des Kmdcs so wunderbar
rührend , daß der Kaiser Alexander stehen blieb , überrascht auf
das Mädchen blickte und dann lächelnd sich herabneigend sagte:
„Nun , so steh mich an , so lange Du willst . Gefalle ich Dir denn
so gut ? "

„O , Du siehst aus wie der Mond, " antwortete Elisabeth,
„und wo Du bist , daist das schöne , sanfte Mondlicht ; nun
weiß ich auch , warum ich den Mond schon so lange liebgehabt !"

Der Kaiser legte seine schöne Hand auf das Haupt der
Kleinen , blickte gedankenvoll in das erregte Antlitz Elisabeth ' s,
— dann sagte er ernst zn der Wittwe seines treuen Dieners:
„Gott hat Euch noch eine holde Knospe 'zum Troste an ' s Herz
gelegt , Madame , sie wird zur seltnen Blume erblüh 'n , wenn
nicht alle Zeichen trügen ." Und wieder sah Elisabeth das stolze
Lächeln erblüh ' n auf der Stirn und den Lippen der Mutter,
und dann — war der Kaiser verschwunden , den draußen die
harrende Menge mit Jubelrnf empfing . —

Alexander der Erste war damals am 27 . Juli 1314 nach
Petersburg zurückgekehrt , nach jenem denkwürdigen russisch¬
deutschen Kriege gegen Frankreich . Die erste Sorge des groß¬
herzigen Monarchen war das Schicksal der Hinterbliebenen sei¬
ner gefallenen Getreuen , und er sandte Boten des Trostes und
derHilfe umher in seinen weiienLanden , in dieHütten der armen
Beraubten , und wo die Hand der Boten ihm nicht weich genug
dünkte zu jenen Spenden , da erschien er selbst . Und wo war
ein gebeugtes Herz , das sein Erscheinen nicht aufgerichtet , wo
tönte eine Klage , die nicht verstummte vor den sanften Trostes¬
worten seiner Lippen , wo eine Stirn , die düster blieb , wenn
der Strahl seines Auges sie traf!

So war er auch in die niedere Hütte der Wittwe des
tapferen und getreuen Boris Fcodorowitsch eingetreten , hatte
das Andenken der Todten geehrt durch Worte , die aus dem

erzen stiegen und das wunde Herz einer gebeugten Frau wie
alsam träfen , hatte der Verlassenen seine mächtige helfende

Hand geboten , allein Maria Kulman war stolz , sie dankte ihrem
Kaiser , wies aber jede Hilfe zurück . Sein Besuch , das Anden¬
ken, das er ihremManne bewahrte , denDank , den er ihr brachte,
daß sie ihm ihre blühenden Söhne geopfert , war für ihre Seele
die größte Genugthuung — mehr begehrte sie nicht .

Die Nacht war jenem Augusttage längst gefolgt und noch
immer saß Elisabeth regungslos auf jener Stelle , allwo der
Kaiser von ihr Abschied genommen . Sie hatte ihr Köpfchen
auf die Kniee der Mutter gelegt und hörte sie wie im Traume
reden von dem Tode des Vaters und von dem Scheiden der
Brüder . Vor ihrer Kindergestalt stand nur immer eine Ge¬
stalt im Strahlenglanze : dte herrliche Gestalt des mächtigsten
Herrschers , jenes wunderbaren Zauberers , der die liebe , liebe
Mutter wieder lächeln lehrte . — Sie sah sein Auge , sah sein
Lächeln , das nie ein Menschenkind vergaß , dem es einmal ge¬
strahlt , und hörte den Ton seiner Stimme , der so unwidersteh¬
lich war . — Da fiel plötzlich das Mondlicht voll und wunder¬
schön in das kleine Gemach , jeden Gegenstand überfluthend
und gleichsam verklärend . Da öffnete Elisabeth zum ersten
Mal wieder die Lippen und sagte : „Ja , er ist wie der Mond,
nicht wahr Mutter ? ! — Aber haben wir auch wirklich nicht
geträumt , war er wirklich hier in unserer armen Hütte ? !" Und
ehe die Mutter zu antworten vermochte , fiel das Auge des Kin¬
des auf den Boden , da lag , dicht zu Elisabeth ' s Füßen , ein klei¬
ner Jasminzweig , der Kaiser hatte ihn getragen , wie die Mut¬
ter sich nachher gar wohl erinnerte . Welch ein köstlicher Fund!
Welch reicher Schatz ! Der Zauberer hatte , wie die ächten Zau¬
berer in den Feenmärchcn , ein Zeichen seiner Gegenwart zurück¬
gelassen . — Elisabeth pflanzte noch an demselben Abend jenes
Zweiglcin , das der Kaiser an der Brust getragen , in ihren klei¬
nen Garten , und da sie eben ein Sonntagskind , so schlug
auch der Zweig Wurzel und wuchs bald frisch und fröhlich
heran.

Seit jenem Besuch des Kaisers war eine Veränderung vor¬
gegangen mit Elisabeth ; sie wuroe stiller , die Märchen , die sie
der Mutter erzählte , wurden kürzer und nahmen eine andere
Gestalt an . Früher kamen nur Blumen , Vögel und Sterne,
vielleicht dann und wann einmal ein Käfer oder Schmetterling
darin vor , jetzt spielte der Mond die Hauptrolle , auf all ihren
süßen Bildern zitterte gleichsam das Mondlicht . Wenn der
Mond aber wirklich am Himmel stand , dann war Elisabeth
nicht wegzulocken vom kleinen Fenster . — Wer konnte sagen,
was in solchen Augenblicken in der Kinderscele vorging ? —

Als das Mädchen heranwuchs , ängstigte sich die Mutter
im Stillen über diesen immer mehr überHand nehmenden Hang
zur Träumerei , und glaubte dieser gefährlichen Neigung einen
Damm entgegensetzen zn müssen durch einen regelmäßigen,
ernsten Unterricht . Sie hielt ihre eigene Unterweisung nicht
mehr für genügend und wandte sich um Rath an einen in der
Nähe wohnenden würdigen Priester im Bergcorps , Abranow.
Der freundliche Greis hatte kaum das Kind einige Male ge¬
sehen , als er freiwillig sich erbot ihr Lehrer zu werden — , und
nie fand ein Lehrer eine dankbarere und lernbegierigere Schü¬
lerin . Als der Tod ihm bald daraus sein Weib und Kind raubte,
bot er sogar der Wittwe des Boris Fcodorowitsch eine Freistatt in
seinem vereinsamten Hause an . Mit Freuden nahmen Mutter
und Tochter dies edle Anerbieten an . Ein treuer Freund des
verstorbenen Kulman , ein sehr gelehrter und geistvoller Deut¬
scher und Doctor der Rechte , Großhcinrich , übernahm ebenfalls
einen Theil des Unterrichts der jungen Elisabeth und erkannte
gar bald die wunderbare Begabung des Kindes . Elisabeth ent¬
wickelte geistige Fähigkeiten , die ihre Lehrer in Erstaunen ver¬
setzten , sie lernte fast spielend , und ihr Gedächtniß war bewun¬
derungswerth . In ihrem zehntcnJahrebcgannsieJtalienischund
Französisch zugleich und machte in beiden Sprachen in kürzester
Zeit die glänzendsten Fortschritte . Wie süß und lieblich hörte
es sich zu , wenn das schlanke , kaum 11jährige Mädchen jene
bezaubernden Stanzen des unsterblichen Tasso mit einer Rein¬
heit und einem Ausdruck wiederholte , als hätte der Dichter sel¬
ber sie ihr vorgesprochen . Jetzt verwandelten sich schon dann
und wann die Mondmärchen in gereimte Gesänge , die sie
aber häufiger dem Papiere zu erzählen pflegte als der Mutter.
— Mitten in ihren ernsten Studien kam jedoch auch oft der
Geist ächter kindlicher Fröhlichkeit über sie. So war sie an ei¬

nem schönen Frühlingstage einmal mitten in der Geschichts¬
stunde auf - und davongelaufen , um ihre alte , liebe Pappel zu
besuchen und den noch mehr geliebten Jasminstrauch , von
dem freilich schon längst wieder ein Zweiglein in einem Topfe
am Fenster ihrer neuen Wohnung blühte . Als sie mit glühen¬
den Wangen und fliegenden Locken zurückkehrte , schrieb sie fol¬
gendes frische Liedchen nieder:
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„Wir sind ja , Kind , im Maie,
Wirf Buch und Heft von Dir!
Komm einmal her in ' s Freie
Und sing ' ein Lied mit mir ! "

„Komm , siiwen fröhlich Beide
Wir einen Wettgesang,
Und wer da will , entscheide,
Wer von uns besser sang ."

— Naturgeschichte in ihrem weitesten Sinne war neben dem
Studium der Geschichte ihre Lieblingsbeschäftigung . Aber trotz¬
dem , daß Elisabeth nun lernte ihre geliebten Blumen zu zerle¬
gen und zu classificiren , schwand jener geheimnißvolle Zauber
doch nicht , der für sie diese schönsten Kinder der schaffenden Na¬
tur umfloß . Für Elisabeth starben die Blumenseelen unter dem
Secirmeffer der Wissenschaft nicht , deren Geflüster sie so oft be¬
lauscht , nein , sie enthüllten sich nur noch deutlicher , entwickelten
ein noch reicheres Leben . Und ihre alten Freunde , die Sterne ? !
Wohl kannte sie jetzt ihre Bahnen und Namen , so weit die
Menschen sie berechnet und bezeichnet ; aber hörten sie darum
auf , holde Trostaugen für sie und Alles , was da lebte , zu sein?
O nimmermehr ! Der süße Schein drang nur noch tiefer in ihr
Herz . Und der Mond ? ! So viel man ihr auch erzählte von
jener ungeheuren , wüsten Scheibe ohne Wasser , so viel man
auch redete von den schauerlich hohen Gebirgen dort und der er¬
starrenden Kälte , die da herrschen müsse , für Elisabeth blieb er
doch immer jener wunderbare Freund , dessen zauberisches Licht
bis auf den Grund ihrer Seele drang , zu dem sie sich hingezo¬
gen fühlte mit magischer Gewalt . Verschmolz doch ein
anderes hehres Bild , das sie still und tief im Herzen trug , mit
dem Mondesantlitz ! — Das höchste Interesse zeigte Elisabeth
an Allem , was das Kaiserthum betraf , unaufhörlich fragte sie
nach der Kaiserin , der Kaiserin Mutter , und von allen Mitglie¬
dern der kaiserlichen Familie mußte man ihr erzählen , nur der
Name des Kaisers kam nie über ihre Lippen . Seltsam er¬
schien es , daß sie sich auch immer standhaft weigerte , die kaiser¬
liche Familie bei öffentlichen Gelegenheiten zu sehen , „ Ich
babe Ihn gesehen und das ist genug, " sagte sie einmal , „und
so , wie ich Ihn damals sah , sehe ich Ihn doch nie wieder . So
will ich Ihn behalten ! " Und fortan drang man nicht wieder
in sie. — Sie sah auch wirklich ihren Kaiser nie wieder . —
Jeden Schritt des glorreichen Herrschers aber verfolgte sie mit
den Augen ihrer Seele , sie lebte mit ihm , neben ihm , sie betete
für ihn , und nur Gottes Strahlenauge erkannte die zarten
Silberfäde » , die dieses junge , glühende Herz mit den, Leben
des Mächtigsten der Erde verbanden . —

(Schluß folgt .)

Der Lurus in Deutschland im voriacn
Jahrhundert

Von

K . Bicdcrinan n.

War der Lurus im vorigen Jahrhundert größer , als
heutzniage , oder ist er heutzutage größer , als damals?

Eine schwierige Frage , die ich auf keinen Fall mit einem
einfachen : Ja oder Nein beantworten möchte , schon um des¬
willen nicht , weil ich um keinen Preis dafür angesehen zu
sein wünsche , als wollte ich der Gegenwart einenFreibrief aus¬
stellen in Bezug auf den Lurus , den sie treibt und der , wie mir
scheint , wenigstens sein Möglichstes thut , um hinter dem ir¬
gend einer Zeit nicht zurückzubleiben.

Ich werde mich daher zunächst darauf beschränken , That¬
sachen anzuführen , aus denen sich sowohl eine Anschauung
des Lebens früherer Zeit in Bezug auf Lurus und Verschwen¬
dung , als auch ein Urtheil darüber , ob es in dieser Hinsicht
früher schlimmer als jetzt gewesen sei , gewinnen lasse » wird.

Von jeher hat sich der Lurus immer am entschiedensten,
wenigstens am sichtbarsten in der Kleidung ausgeprägt , und
von zeher war es das schöne Geschlecht , welches , wie iu der
Verfeinerung des Geschmacks , so auch iu der damit eng zu¬
sammenhängenden Neigung zum Lurus und zu einem inebr
oder weniger häufigen Wechsel der Moden sich am meisten
hervorthat:

Die Kleiderordnungcn , durch welche eine frühere Zeit
für gut fand den Kleideraufwand und Modewcchscl der Bevöl¬
kerung von Obrigkeitswegen zu beschränken , namentlich auch
das Uebcrgreifen eines Standes in den ander » in Bezug auf
Tracht und Aufputz des Körpers zu verhüten , sind daher für
den Culturhistoriker eine reiche Fundgrube interessanter Be¬
obachtungen auf diesem Gebiete der Sittengeschichte.

Schon im 12 . Jahrhundert — um dies wenigstens bei¬
läufig zu erwähnen , weil man uns so häufig das Mittelalter
als eine Zeit größter Einfachheit und Unverdorbcnheit der Sit¬
ten anpreist — lassen sichKlagen vernehmen über den überhand¬
nehmenden Einfluß französischer Moden , wodurch deutsche
Sitte und Einfalt zu Grunde gehe . Schon häufiger kommen
sodann förmliche Verbote gegen den übertriebenen Kleiderlurus
im 15 . Jahrhundert vor . Nach einer kurzen Unterbrechung

Mit Genehmigung des Herrn Verfassers und der Redaction des
in Weimar erscheinenden Sonntagsblattes entnehmen mir demselben
diese Abhandlung und wollen nicht verfehlen , unsere wissensrdaftlich
gebildeten Leserinnen ans diese vorzüglich redigirte Woib -nsibrift ans-
merksam zu machen.
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durch die Reformation wiederholen sich diese Verbote seit der
zweiten Halste des 16. Jahrhunderts mehr und mehr, werden
im 17. Jabrhunderl, ja sogar mitten unter den Schrecken nndden Verwüstungen des 36>ährigen Krieges, so wie bald nach
demselben, immer zahlreicher nnd kommen gegen das Ende
des gedachte» Zeitraums nur darum vieler Orten außer Ge¬
brauch, weil man sich von ihrer Erfolglosigkeit überzeugt
hatte.

Wie hoch der Lurus in allen Ständen schon damals gestie¬
gen war, dafür nur wenige Beispiele!

In einer kleinen lachsischcn Stadt (Telitzsch) ist 1613 die
Rede von „goldnen Kränzen" der Jungfrauen, von „Sammet- .
aufschlägen und breiten seidnen Borten" auf den Mänteln ge¬
wöhnlicher Bürger u. s. w. In Leipzig trugen die Bürgcr-
sraucn (nach der Kleiderordnung von 1626) „mehrfache goldene
Ketten, Handschuhe mit Gold und Perlen gestickt, goldne
Dolche durHs Haar" u. s. w. Taglöhncrstöchter gingen des
Sonntags in Doppcltassetröckeu, Mägde trugen Flcrkragcn
um den Hals , und an den Füßen „ausgezackte Tripp - und
Klippschuhe." Ein Herr von Schömberg aus der Pfalz hin¬
terließ an silbernen Toiletten u. a. dergl. Putzsachcn für ohn-
gesähr 10,669 Thaler. Das Verzeichniß seiner Perlcnschmucke
füllte zwei, das seiner Kleider— 22 vollständige Prachtanzüge— 16 geschriebene Bogen, ungerechnet die Hute mit Federn,
die gestickten Gürtel und Tcgeugcbenkc, die vielerlei Strümpfe,
die Schuhe mit Rosetten und die gold- und silbergcsticktcn
Handschuhe.

In Braunschwcig vereinigten sich 1618 eine Anzahl ad¬
liger Familien, um dem überhandnehmenden Lnrus in ihren
Kreisen zu steuern: sie machten ans , daß Keiner den Andern
bei Zusammenkünften mcbr als acht Essen zu einer Mahlzeit
vorsetzen und Keiner ein Kleid trägen sollte, das über 266
Thaler werth wäre.

Außer diesen einzelnen Zügen von da und dort gestattenSie mir, Ihnen mit Hilfe ewiger der erwähnten Kleidcrvrd-
uuugcn ein etwas vollständigeres Bild der Gliederung des
Putzes und Lnrus vorzuführen, wie siez. B. in einer deutschen
Handelsstadt ersten, zweite» und dritten Ranges im 17. Jahr-
bunderl stattfand. Ich wähle dazu die drei Städte Hamburg,
Leipzig und Zittau.

In der Zittaucr Kleidcrorduungvon 1616 wird den
Bürgern, ihren Frauen und Kindern alles Tragen von Klein¬
odien, goldenen Ketten, Armbändern und vergoldeten Gürteln
verboten: nur ein goldener Ring, silberne Gürtel und derglei¬
chen Armbänder, 3 Loth schwer, sollen ihnen gestattet sein.
Verboten wird ferner: Sammet, Atlas, Besatz von Marderfell,
das Tragen von Wülsten unter den Rocken aus Draht und
Eisen (eine damals eben so viclbelicbte als viclvcrspottetc
Mode) ; nur Doppeltaffet und Schamclot sollen sie zu Kleider¬
stoffe» nehmen, mit einer einfache» Verbrämung von Sammet
oder scidner Schnur.

Die Bürger , welche in bezahlten Gütern sitzen, und
ihre Frauen, dürfen tragen: Sammetmützen mit Stein - oder
Baummarderbesetzt, die Frauen Sammctlcibchcn mit seidenemGcbräm, Kleider von lündischcm(schwedischem) Tuch, die
Elle zu 2 Thlr. ; ihre Töchter sollen Kopfputze haben bis zu
3 Thlr., Brautkränze für 4 Thlr. Es muß hier bemerkt wer¬
den, daß der damalige Werth des Geldes (im Verhältniß zu
dem Preise der Lebensbedürfnisse) fast ein doppelt so hoher
war, als der jetzige, daß also2 , 3 , 4 Thlr. damals fast so viel
waren, wie bcutzutage4, 6, 8 Thlr. u. s. w.

Von allen diesen Verboten waren aber die kaiser¬
liche n Diener (Zittau war damals noch österreichisch) aus¬
genommen!

Die Handwerker nnd ihre Frauen sollten kein seidenes
Zeug, sondern nur inländisches Tuch und Pclzwcrk, außerdem
Schamclotu. s. w. als Stoff zu ihren Kleidern nehmen, zu
ihren Mützen als Verbrämung Steinmarder und schmale sei¬
dene Schnur. Der Kopfputz ihrer Töchter sollte nicht über
1^ Thlr., ein Brautkranz nicht über 2 Thlr. kosten.

Den Vorstädtern und Bauern wurden alle neue Mo¬
den untersagt; sie sollten bei der alten Tracht bleiben und zu
ihrer Bekleidung nur Leinwand, Leder oder im Ort gefertigtes
Tuch nehmen. Zur Verbrämungwar ihnen Lttcrfell nachge¬
lassen; auf das Tragen von Mänteln ward Gcsäugnißstrase
gesetzt. Das Gesinde sollte keinen Kopfputz, höchstens eine
wollene Schnur zum Binden der Zöpfe, als Brautschmuck aber
nur einen Kranz von natürlichen Blumen tragen. Weiße
Schuhe und Stiefel, wcitärmlichc Kittel, ausgezackte Schürzen
werden als verbotener Putz bezeichnet, mochten also wohl öftersvorkommen.

Das Gesinde auf dem Lande endlich, so wie Häusler und
Handarbeiter ebenda wurden auf die alte Tracht — Schafpelz
und dito Mütze, verwiesen.

Wir dürfen nicht vergessen, daß Zittau, obwohl nicht ohne
Wohlstand, doch nur eine Mittelstadt war.

In Leipzig wird (in der Kl.-O. von 1661) folgende
Scala des erlaubten Aufwandes festgestellt.

Rathspcrsonen, Großhändler und Banquiers sammt ihren
Frauen und Töchtern dürfen zu ihren Kleidern Seidenstoffe,
die Elle 1^ Thlr. (würde jetzt also fast 3 Thlr. sein!) , oder
ausländisches Tuch, die Elle zu 2^ (5 Thlr.), tragen, eben so
plüschcnc Röcke.

Anderen Handelsleuten und vornehmen Bürgern ist nach¬
gelassen: Seide zu 1>/r Thlr ., Tuch zu 2 Thlr.

Gemeine Krämer und Bürger sollen keine Seide tragen,
sondern nur Doppeltaffet oder Halbseide; Handwerker Scha¬
mclot, Serge, Parrican u. s. w., auch keine Mützen von Sam¬
met oder Pelz.

Das Gesinde endlich soll sich aus inländische Zeuge —
Perpetua» , Eronraschu. s. w. — beschränken. Besonders
verboten werden ihm: Pelz- und Sammcthanbcn, seidene
Schürzen, brocatne und mit Spitzen besetzte Mützen.

Schlechterdings verboten wurden goldene und silberne
Spitzen; das Tragen von Juwelen, Perlen, Zobel u. s. w.
ward nur „Männern im Ehrenstande" (jedenfalls landesherrl.
Beamten und Adligen) und ganz vornehmen Handelsleuten
nachgelassen, — den gemeinen Krämern und Bürgern dagegen
ward eingeschärft, „durchaus nicht es Jenen darin uachzu-
thun."

Diese Klciderordnung ward im Laufe von einigen 36 Jah¬
ren fünfmal erneut — und jedesmal finden wir neue und

raffiuirtcre Lurustrachten darin als solche aufgeführt, welche
verboten werden, welche also häufig vorkommen mochten(denn
sonst wäre das Verbot nicht nöthig gewesen). Endlich, da
gar Nichts helfen wollte, cilirte man (1639) zuerst die Mägde,
die wider das Verbot Spitzen, Treffen, Schleppenu. dgl.
trugen, aufs Rathbaus und ließ ihnen durch den Rathsdiener
(wre es in der Chronik heißt) „ den Plunder abtrennen" ; als¬
dann nahm man dieselbe Operation mit deuHandwerkcrfraucn
und zuletzt gar mit den vornehmen Kausmannesrauenvor.
Aber die Mode war stärker als Spott und Schande, und selber
die gestrengen Herren des Raths mußten vor ihr die Segel
streichen und — die Dinge gehen lassen, wie sie gingen!

Ganz ähnlich finden wir es in Hamburg , wo auch
wiederholte Verbote gegen das Tragen von Perlen und Edel¬
steinen bei den Frauen der Kaufleute und Ralhsherreu, gegen
die Kleider von Sammet, Seide, Atlas, die seidenen Strümpfe
und die breiten Sammclbesätzc bei den Frauen der Naths-
subalterncn, der Brauer , Handwerker und Schiffer, und gegen
den Gebrauch von Seidenstoffen bei den Tagelöhnern und beim
Gesinde fruchtlos blieben.

Eine Schrift ans dem Jahre 1689: „Der französische
Modegeist" klagt̂ daß die Moden in Deutschland fast häufigerwechselten, als in Frankreich, daß vornehme Damen ihre
Schneider nach Paris schickten oder sich angeputzte Puppen vondort kommen ließen, um nur jederzeit das Allerneueste zu ha¬
ben, u. dgl. m.

Aber vielleicht war im achtzehnten Jährhundert der
Lurus geringer, die Klcidcrtracht einfacher, die Wechsel und
die Mannigfaltigkeit der Moden weniger ausschweifend? Wir
wollen sehen!

Kleiderordnungen und Lurusverbolenbegegnen wir al¬
lerdings in dieser Zeit seltener, weil, wie schon bemerkt, man
es aufgab, den Sisyphusstein zu wälzen und gegen die mäch¬
tigste aller Gewalten, die Mode, anzukämpfen; dafür aber lie¬
fern uns die moralischen Wochenschriften, die Zeitromane und,
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts , die allmälig auf¬
tauchenden Mcdejournale Züge genug zu dem Bilde des Klei-
dcrlurus in dieser Zeit. Ich werde Ihnen eine Anzahl solcher
Züge vor Augen führen, und Sie mögen sich daraus ein Bild
der damaligen Zeit im Punkte der Mode des Kleiderauswan-
des zusammensetzen.

Da liegen mir z. B. zwei Nonzen iiber den herrschenden
Kleidcrlurus vor, von den beiden äußersten Enden der gesell¬
schaftlichen Stufenleiter entnommen, und zwar aus Hamburg
— die eine über den Lurus der Dienstmädchen, die andere
über den Aufwand eines vornehmen jungen Kaufmanns, der
allerdings als Verschwender bezeichnet wird. Ich muß dabeibemerken, daß Hamburg gerade damals sich eines besonders
blühenden Handels erfreute und in dem Rufe stand, daß dort,
wie der Wohlstand, so der Lurus auf der höchsten Stufe sich
befinde. Nichts desto weniger werden Sie mir zugeben, daß die
nachfolgenden Taten und Zahlen (die ich zwei wohlberufcnen
WochenschriftenjenerStadt entnehme) selbst nach dem heutigen
Maßstabe Hamburgs unser Staunen erregen müssen.

Die eine jener Wochenschriften klagt: der Lurus der
Dienstmädchen sei nun schon so hcch gestiegen, daß sie Spitzen
trügen, die Elle zu 14 Thlr ., welche ihrer eignen Herrschast zu
theuer wären. In einer andern findet sich eine angebliche
Haushaltung des schon erwähnten „jungen Verschwenders."
Diese Rechnung mag vielleicht erdichtet sein und nur im Allge¬
meinen den Maßstab des Lurus in vornehmen Hamburger
Häusern jener Zeit charakterisiren, allein unmöglich können
ihre Ansätze ganz aus der Lust gegriffen oder carrrcaturmäßig
übertrieben sein, da sonst ihr streck, die wirklich herrschende
rl crschwenduug zu schildern und als warnendes Beispiel hin¬
zustellen, offenbar verfehlt worden wäre. Darin nun finden
sich». A. folgende Posten ausgeführt: ein Schlafrock für die
Frau vom Hause, französischer Stoff mit golduen Blumen,
522 Mark hl Mark — 12 Sgr .), brabanter Spitzen, die Elle
zu 26 Thlr., 256 Mark, ein neues Bett 1466 Mark, für Kin¬
derzeug 1666 Mark, zwei neue Perrücken 366 Mark (beiläu¬
fig gesägt, nicht viel, da eine feine Pcrrücke wohl 266 Thlr.
käm, ja es deren bis zu 1666 Thlr. gab, und ein Mann nach
der Mode mehrere haben muhte), Juwelenschmuck für die Frau
866 Mark, Spielgeld derselben 356 Mark, eine goldne Repe-
tiruhr derselben 1266 Mark, eine Puppe aus Holland für die
kleine Tochter 246 Mark, dem Sohn eine Uhr 96 Mark, dem¬
selben ein Degen 36 Mark, demselben zu seinem Plaisir , wenn
er in Gesellschaft geht nnd L'hombre spielt, 166 Mark, ein
Pferd für denselben 186 Mark — für Schmauserien und dgl.
Vergnügungen 4766 Mark (in einem Jabre !) in Summa
25,759 Mark.

Wir würden ein Recht haben, gegen die Richtigkeit dieser,
zum Theil so ausschweifend hohen Ansätze Zweifel zu erheben,
wenn nicht andere Angaben, aus andern Orten, bei denen der
Verdacht übertreibender Satire völlig unzulässig ist, zu ganz
ähnlichen Vorstellungen von dem damaligen Lurus führten.
So finden wir in dem sogenannten Jntelligenzblatt(Wochen¬
blatt) von Frankfurt a. M . 1723 ein kostbares französisches
Bett -r In ckuolrosse zum Verkauf ausgebotcn, von rothem
Sammet und weiß- und goldnem Stoff (wahrscheinlich der
Betthimmel) , mit goldne» Borten „reich chamarirt," für den
Preis von 756 Thlr.

Und doch klagt in der zweiten Hälfte des Jahrbnnderts
(etwa 1776) ein sehr gründlicher Kenner der Volkszustände:
die Kosten des Unterhalts einer Familie seien seit 46 Ja hren
auf das Doppelte gestiegen, vorzüglich durch dcuKleidcrlurus
der Frauen, die es darin immer mehr den Höheren uachzuthnn
suchten. Und Justns Möser , der strenge Censor seiner Zeit,
der die alte Einfachheit und Ehrbarkeit deutschen Lebens, frei¬
lich vergebens, wieder heraufzubeschlvörenversuchte, ruft vor¬
wurfsvoll aus : „O, möchte doch auch bei uns , wie bei den
Römer» , ein Polizeigcsetzvorhanden sein, worin allen Müt¬
tern verboten wäre, ihren Kindern vor dem 15. Jahre Silber
oder Gold, Spitzen oder Blonden, tassetne Kleidern. dgl. zu
geben! Oder möchten sich patriotische Eltern zu einem so heil¬
samen Vorsatze freiwillig verbinden! Mit welchem Vergnügen
würde dann der bekümmerte Vater auf seine zahlreichen Kinder
herabsetzen! Wir erschöpfen das Vergnügen ihrer bessern Jahre
durch nusere unüberlegte Verschwendung und legen in ihre zar¬
ten Herzen den Samen der Eitelkeit, der dann rasch empor¬
schießt. Eine Uhr war sonst für ein Mädchen so viel wie ein
Mann — jetzt giebt man sie ihr fast im Flügelkleide."

In emer gegenEndc des 18.Jahrh . zu Leipzig erschienenen
Schrift wird über den „fürstlichen Aufwand" vieler dortigen
Kaufleute geklagt und als Beleg dafür angeführt, daß einer
derselben, der später mit 96,066 Thlr. fallirt, 29,600 Thlr.
jährlich sür sich und seinen Haushalt gebraucht habe! Aus der¬
selben Zeit wird weiter berichtet: elegante Franc» zu Leipzig
gäben nur allein für Aenderungen ihrer Kleider nach der Mode
jährlich ein paar hundert Thaler, sür den Kopsputz mindestens
66 Thlr., für eine einzige Enveloppe noch mehr. Der Putz
einer Frau sei nicht unter 3—466 Thlr. jährlich zu beschaffen.
Bedenken wir, daß auch damals noch das Geld gegen heut min¬
destens um die Hälfte mebr werth war, so bekommt mau ein
recht ansehnliches Conto sür diesen einzigen Posten, die Klei¬
dung der Frau vom Hause.

^Eine sürstbischöflich- hildesheimische Kleiderordnung vom
1 . 1779 verbietet den „gemeinen Bürgers - und Bauersleuten"
das Tragen von Gold, Silber , Sammet, Seide, brabanter
Spitzen, Kammertuch und Zitz. In Kursachscn wurden die
Dorsgerichte angewiesen, darauf zu halten, daß die Klei¬
derpracht, „woran", wie es in der Verordnung heißt, „be¬
sonders das Weibsvolk auf dem Lande sich gewöhnen will,"
nicht überhandnehme, und daß insbesondere Knechte und
Mägde keine andere als inländische Fabrikate oder mindestens
blos wollene, baumwollene und leinene Zeuge trügen.

Im Allgemeinen dürfen wir uns nur die Kleidung eines
Herrn oder einer Dame nach der Mode aus dem vorigenJahrh.vergegenwärtigen, um zu begreifen, daß der Aufwandm die¬
sem Punkte, selbst ohne besondere verschwenderische Uebertrei¬
bung, schon dem Durchschnitt nach ein sehr bedeutender sein
mußte. Namentlich die Herrentracht war unbedingt kostspieli¬
ger als heutzutage. Nicht allein, daß ein modischer Herrenau-
zug damals eine Menge der theuersten Stoffe und Verzierungen
erheischte, Seide, Sammet, Stickereien, Borten, Treffen,
Spitzenu. s. w. (dabei darf nicht übersehen werden, daß alle
diese Stoffe damals viel theurer waren als jetzt, sowohl an
sich, als im Verhältniß zu dem Werthe des Geldes, wie schon
aus den oben angeführten Beispielen erhellt) , so gehörten dazu
auch ncch allerlei Pntzgegenständc von zum Theil bedeutendem
Werth: Galantcriedcgcn nrit silbernen und vergoldeten, stäh¬
lernen oder Porzellaugriffen, Stöcke mit eben solchen Knöpfen,
goldne und silberne Tabatiereu, Bonbons- , Pommaden-,
Schwammbüchschcnu. dgl. m. von Silber , goldne und sil¬
berne Schuhschnallen, nicht selten mit kostbaren Steinen ge¬
schmückt, endlich die so theuern Perrücken, von denen die ele¬
ganteren aus mehrere hundert, ja bis tausend Thaler zu stehen
kamen und von denen ein Mann nach der Mode mehrere Stück
zur Auswahl nnd zum Wechsel haben mußte, oder, in späterer
Zeit, der nicht weniger kostspielige Haarputz mit Puder, Pom-
made und den unentbehrlichen täglichen Handreichungen des
Friseurs. Bei den Fraucntrachten wären natürlich die Stoffe
ncch kostbarer, die Verzierungen und der Aueputz an der Klei¬
dung noch reicher, die künstlichen Verschönerungsmittel noch
mannigfaltiger und mit noch mehr Auswand an Geld und Zeitverbunden. Auch der Einwand, daß die damalige Kleidung,
wenn schon in der Anschaffung theurer, dafür länger gehalten
habe, als die heutige, trifft bei dem Theile der damaligen
Männer und Frauen, die nach der Mode lebten(und dies war
doch wohl so ziemlich die Mehrzahl) , nicht zu, denn gerade der
Wechsel der Moden war damals, wie man aus Mein sieht,
sehr häufig. Ein anständiger Cavalier brauchte, wie wir von
einem Schriftsteller aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhun¬
derts, der über solche Dinge schrieb(Herr von Rohr), erfahren,
jährlich vier Anzüge— wenn er nämlich nicht an den Hos
ging, firn letzteren Falle noch viel mehr, und bei den Frauen
war natürlich der Wechsel weit größer.

Wie in der Kleidung, so ward auch in manchen andern
Dingen im vorigen Jahrhundert von Vielen ein ausschweifen¬
der Lurus getrieben. So mit Wagen und Pferden , mit der
Dienerschaft , mit Wohnungen und deren Einrichtung,
nicht minder mit Essen und Trinken . Dieselbe Frankfurter
Quelle, welcher ich die Beschreibung des Prachtbeltes entlehnte,
schildert allerhand kostbares Lurussuhrwcrk, gleichfalls als ver¬
käuflich, so unterAnderm „eine Larrosss Loupe oderKutsche,
zu Brüssel gemacht, mit großen feinen Spiegelgläsern, aus¬
wendig vergoldet, inwendig mit rothem Scharlach und breiten
silbernen Borten geziert" , ferner einen Schlitten, „präsenti-
rend einen doppelten Adler, ans den Kufen zwei liegende tür¬
kische Sclaven, auf den Köpfen drei stehende Kindlein, vorn
auf der Kufe ein Kindlein, Alles fein vergoldet und versilbert,
inwendig mit schwarzem Sammet , mit seinem Gold gestickt
und schönen seidnen Quasten", — einen zweiten Schlitten,
„präscntircnd ein Seepfcrd, neben auf den Kufen zwei liegende
Seehunde, mit blümerandeuem Sammet beschlagen. Alles fein
vergoldet und versilbert," — noch einen Schlitten, „präsenti-
rcud einen Wallfisch mit dem Geläut , auch Alles fein versil¬bert," endlich eine „indianische Muschel(jedenfalls auch ein
Schlitten) mit rothem Sammet" u. s. w. »

In Leipzig ward noch 1686 das „Karcthenfahrcn" (Fahren
in Kutschen) verboten; nur Alten und Schwachen sollte gestattet
sein, sich eines Wagens zu bedienen, ebenso, wenn Jemand
auf's Land führe, aber auch dann dürften es keine von innen
und außen mit Gold verzierte, mit Plüsch oder andern, kostba¬
ren Zeug gefütterte sein. Auch in Hamburg bestand ein Ge¬
setz, daß kein Kaufmann in einer vergoldeten Kutsche fahren
solle, bei 166 Thaler Strafe. Dennoch ward dagegen gefehlt.
In Leipzig wimmelte es, nach den zeitgenössischen Berichten, in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts von prachtvollen
Equipagen, theuren Wagen- und Reitpferden.

Ebcndort hatten gewöhnliche Handwerker Wohnungen für
166 Thaler, angesehenere Leute thaten es nicht unter 2—-366
Thalern, und Familien nack, der Mode zahlten 3,4 —566
Thaler, um am Markte vornhcraus zu wohnen. (Es muß
auch hier wieder daran erinnert werden, daß selbst gegen das
Ende des vorigen Jahrhunderts der Werth des Geldes noch um
mindestens die Hälfte niedriger war, als jetzt, also 166 Tha¬
ler damals 156 Thaler von heut repräsentiernn. s.f.) Daneben
hatten sie aber auch noch eine Gartcnwohnungoder eine Woh¬
nung auf dem Lande für den Sommer. Die Meublcs wurden
aus London und Paris verschrieben; dazu kamen prächtige
Spiegel, Stutz- und Spieluhren, Zinssätze von Meißner Por¬
zellan, reiche Tapeten, Kupferstiche und Gemälde rou anslän-
dischen Künstlern.

tZchluK felgiq
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Stmiden der Ullcht.
Keimt Ihr die schaurigen,
Ahnungsvoll traurigen —
Kennt Ihr die heilenden,
Balsam vertheilcndcn—
Uusriede schlichtenden,
Fürchterlich richtenden—
Kennt Ihr die tönenden,
Herzen versöhnenden—
Mit Kühlung labenden,
Leiden begrabenden,
Wouneberauschenden,
Liebebelanschendcn—
Mit nie zu stillenden
Wünschen erfüllenden—
Kennt Ihr die schweigenden—
In dunkler Pracht
In uns sich neigenden
Stunden der Nacht?

Die Mutter kennt sie, die mit Herzensbangcn
Am Bett des kranken Lieblings wacht.

„Der Athem fliegt— im Fieber glüh'n die Wangen—„Ist das der Tod? . . O Gott, laß ihn gesunden! . . . "
Ja , eine Mutter kennt die bängsten Stunden

Der Nacht.
Der Arme kennt und liebt sie , den die Lasten
fHDer heißen Arbeit müd' gemacht.
Sie gönnen der erschöpften Hand zu rasten;
Befrei'» sie ihn auch nicht von jedem Kummer,
So bringen sie Vergessen doch .im Schlummer

Der Nacht.
Der Denker kennt sie, dessen Knie sich beugen

Vor ihrer räthsclvollen Macht;
Denn dankbar brechen sie für ihn ihr Schweigen,
Und flüstern in sein Ohr die Zaubertöne
Von der geheimnißtiefen hehren Schöne

Der Nacht.
Der Sünder kennt sie! — gierig an sein Kissen

Fühlt er sie schleichen, heimlich sacht;
Sie geißeln ihn mit Scorpionenbissen,
Und höhnen ihn und lachen seiner Wunden —
Der Böse kennt die racheglüh ' nden Stunden

Der Nacht.
Das Kind, dem erst seit wenig frohen Jahren

Des Erdendaseins Sonne lacht,
Scheut noch das Dunkel, weil es nie erfahren,
Daß auch der Glanz des Lichtes kann verwunden;Das Kind versteht sie nicht , die holden Stunden

Der Nacht.
Ein Auge aber, dem das Wcltgetriebe,

Das blendende, oft Schmerz gebracht;
Ein Herz , das, reich durch Poesie und Liebe,
In sich den Quell des Lichtes hat gefunden—
Sie lieben und versteh » die Feier -Stunden

Der Nacht.
Die Nachtigall mit ihrem süßen Liede,

Des Bküthenbaumcs dufl'ge Pracht,
Des ernsten Waldes selig tiefer Friede,
Die Welle , die den Mondenstrahl gesunden—
Sie alle lieben ja die holden Stunden

Der Nacht.
Stunden der Nacht!
Neigt euch mit Muttcrsinn
Liebreich zur Erde hin,
Bringet dem Müden Ruh',
Flüstert der Sorge zu
Tröstenden Traum.
Zähmet den wilden Haß,
Labet mit Thau das Gras
Am Bcrgessanm.
Schön ist das Sonnenlicht,
Welches den Weg der Pflicht
Strahlend erhellt;
Welches die weite Welt
Großmulhvoll hingestellt,
Daß wir uns ihrer freu'»;
Aber das Licht allein
Würde uns tödtcnd sein,
Käm ' t nach des Tages Pracht
Nicht ihr verhüllenden,
Ihr Schmerzen stillenden
Stunden der Nacht!

Marie Hurrer.

Engel der Erde.
Es giebt Engel in den Häusern der Menschen, ihr Dasein

unter uns ist keine bloße Fabel. Oft in den niedrigsten Ver¬
hältnissen, unter Mitgeschöpfen, die in tiesstcr moralischer Ver-
sunkenhcit leben, finden wir mitleidige, tröstende Engel; sei es
in Gestalt eines Kindes, oder cingcjchlosscu in einen gebrech¬
lichen krüppelhaftcn Körper, mühsam den Weg zum irdischen
Grabe wandelnd, oder auch in einem heitern Gemüth wohnend,
welches die Uebel des Lebens als Stufen zum Himmel betrach¬
tet und freudigen Muthes , sündenlos den steilen Pfad auf¬
wärts steigt. Ich kannte solch einen Engel in Menschengestalt;es war die Tochter eines Trunkenboldes. Wohin sie blickte,
wohin sie trat , überall gewahrte sie von Kindheit an nur Elend
und Entwürdigung, und dennoch sank sie nicht. Ihr Vater
war roh, ihre Mutter muthlos, ihre Heimath unbehaglich und
freudenleer; doch sie kämpfte mit der Kraft eines Engels und
ertrug mit der Geduld eines solchen die Fehler dessen, der ihr

Her Mnar.

das Leben nur gegeben zu haben schien, um es ihr täglich und
stündlich zu verbittern. Wie oft in später Nacht ging sie barfuß,
in dürstigen Kleidern, ohne ein wärmendes Tuch gegen die
Kälte des Winters, in die Schenke und führte an ihrem Arm
den schwankenden Vater nach Hanse. Wie oft trug ihr Körper
die Spuren seiner rohen Hand, wenn sie es gewagt hatte, sich
zwischen diese und ihre hilflose Mutter zu werfen. Wie oft saß
sie auf kaltem Stein , den Kopf des Vaters in ihrem Schooß,
wie oft mußte sie den Schrei des Hungers unterdrücken, wenn
der gewissenlose Vater das Geld, wofür er Brod kaufen sollte,
für Branntwein ausgab.

Die himmlische Geduld, in deren Uebung sie lebte, prägte
sich in ihren Zügen aus und lieh ihnen einen engelhasten Aus¬
druck; um sie, die dem Glänze irdischer Kronen so fern stand,
als man im Leben nur stehen kann, hatte der Nimbus der Mär-
tyrcrkrone seinen verklärenden Schimmer ausgegasten; denn ein
Märtyrerthum war ihr Dasein, dem der hart geprüfte Geist nach
kurzem Todeskampfe sich entwand; ein Todeskampf, den die
Mißhandlungen des Vaters ihr so früh bereitet hatten. Nun
erst erkannte der ticfgesunkeneMann die Engclscclc seines Kin¬des; nun erst, da sie nicht mehr war , faßte er den männlichen
Entschluß, aus dem Staube der Unehre sich aufzuraffen, Von
ihrem einfachen Grabe nahm er die Kraft zur Besserung mit,
die mit den Thränen aufrichtiger Reue in seine Sexle gekom¬
men war, und heute wird er euch sagen, daß die Erinnerung an
seine Tochter, an ihre engelhafteG eduld und Ergebung ihn
zurückhält, dem Laster des Trunkes anf's Neue sich zu ergeben.
Er wird euch erzählen, wie er oft an die Stellen geht, wo ihre
barmherzige Hand ihn leitete, während ihre Wangen in der
Nöthe der Scham erglühten bei den Scherzreden der Leute, die
der Tochter des Trunkenboldes spotteten.

Es giebt noch Engel auf Erden; suchet sie nur auf in eurer
Umgebung und liebt sie, so lange sie bei euch sind. Sie sind
nicht so schwer zu erkennen; vielleicht giebt euch im Augenblick,
wo ihr mit zürnenden Worten ihnen entgegentretet, ein mildes
Lächeln den Beweis ihres höheren Werthes. Oft finden die
Engel der Erde sich unter den Verachteten, Geringgeschätzten,
und erst, wenn sie nicht mehr sind, wenn ihr irdisches Wirken
aufgehört, erst dann werden wir inne, daß mit ihnen ein Engel
geschieden ist. 12-ttli

Schweizer Sage.

Wenn hier am Mutterberzen
Der Tod ein Kindlein küßt,
Ein neuer Stern am Himmel
Sogleich erstanden ist.
Den hat Gott für das Kindlein
Am blauen Himmelszelt
Zum treuen Spielgeuossen,
Zur Freude dort bestellt.
Drum durch die lichten Sterne
Die Mutter Trost gewinnt,
Als ob aus weiter Ferne
Grüße sende ihr Kind.
Sie weint, sie hört es flüstern:
„Wein' roth nicht Dein Gesicht,
Siehst Du in meinem Schooße
Mein Spiel , mein Sternlein nicht? "
„Blick auf, und sieh ihn snukeln
So licht, so hell, so klar —
Ich bin so glücklich, Mutter,
Wie nie auf Erden ich war."

Drum schaut hinaus so gerne
Die Mutter himmelwärts—
Es bringen ihr die Sterne
Grüße und Trost für's Herz.

>2r»,st F . Drunold.

Zufriedenheit und Unzufriedenheit.

Zufriedenheit ist eine Charaktereigenschaft, mehr noch eine
Gemüthsfähigkeit, welche man fast gewohnt ist als Tugeno zu
betrachten, und doch— was wäre unser Leben, was wären
wir, hätte die Erde stets nur Zufriedene beherbergt!

Zufriedenheit ist eine Liebenswürdigkeit, ein Glück für
den Menschen, welcher sie von der Natur empfing oder in sich
ausbildete, doch— sie ist eine Fessel des Fortschrittes!

Wenn wir uns umschauen auf dem Erdeusteru, der unsere
Heimath ist, wenn wir bewundernd und mit freudiger Genug¬
thuung erkennen, was der Mensch gethan, um das verlorene
Paradies hieuiedcn sich neu.zu schassen, so haben wir ein Recht
zufrieden zu sein. Doch dürfen wir uns hier die Zufriedenheit
nicht als Verdienst anrechnen, wo sie Pflicht und Nothwendig¬
keit ist, und vor Allem dürfen wir nicht vergessen, daß die Un¬
zufriedenheit unserer Voreltern es war, welche uns heute
oie Zufriedenheit leicht macht.

Zufriedenheit ist das Gefühl des Genügens mit dem Vor¬
handenen, das Behagen, die Freude an dem uns zunächst Lie¬
genden, und schließt mithin jedes Streben aus. Der Zufrie-oeuc ist stets ein glücklicher Mensch, doch in den seltensten
Fällen ein großer.

Menschen, Völker und Staaten wurden groß nur durch
Unzufriedenheit . Dem friedliebenden Beherrscher eines
großen, blühenden Reiches mußte ein Eroberer vorangehen,
dessen Ländcrsucht getrennte Völker unter ein Scepter verei¬
nigte; alles Gute/alles Treffliche in Kunst, Industrie undWrssenschast, jede Annehmlichkeit unserer gesellige» Eristenz
verdanken wir der Unzufriedenheit. Nicht jener müßigen
Unzufriedenheit , die, der Größe wie dem Glück gleich
feindlich, sich wie tödtendes Gift auf Beide legt, die nicht Kraft
hat zum Streben und nicht Demuth zur Genügsamkeit, die
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nichts kaun als murren und klagen; nicht diese Unzufrieden-
heil hat die Menschheit und den Einzelnen groß gemacht, son¬
dern vor Allem jene heilige Unzufriedenheit , welche, un-
ler den Mängeln des gegenwärtigen Znstandes leidend, oder
von seinen Fcfl'eln sich beengt fühlend, alle Kräfte aufbietet, ihn
zu verbessern; die Unzufriedenheit, welche Christum an das
Kreuz führte. . .

Oder jene kraftvolle Unzufriedenheit , welche, von
den Schranken menschlichen Wissens beengt, sich in die Ge¬
heimnisse der Natur versenkt mit immer glühenderm Eifer,
welche in die Tiefen der Erde hinabsteigt, die Bahnen der
Sterne erforscht, die höchsten Berge erklimmt, der Gluth des
Wüstensandes und den Schollen des Eismeeres trotzt, um —
mehr zu wissen und der Welt durch neue Kenntnisse und Ent¬
deckungen zu nützen; es ist die Unzufriedenheit, welche Colum-bus Amerika finden ließ, welcher Humboldt's Kosmos das
Dasein verdankt, welche die kühne Reisende Jda Pfeiffer wil¬
den Völkern entgegen führt.

Doch wenn wir gerecht sein wollen, müssen wir auch ge¬stehen, daß die keineswegs edle Unzufriedenheit, welche sich als
Neid, Mißgunst, Herrschsuchtu. s. w. im öffentlichen Leben
kundgiebt, zur Verbesserung unseres Erdendaseins beigetragen
hat und stets noch wesentlich beiträgt, indem sie den Wetteifer
erregt und zum Kampf der Kräfte herausfordert. So dient
auch hier das armselige, verächtliche Kleine zur Verherrlichung
des großen Ganzen.

Zufriedenheit begnügt sich mit dem Fleckchen Erde, worauf
Geburt und Verhältnisse sie gestellt; die Unzufriedenheit, das
rastlose Streben, baute Schisse und Dampfer, grub Kanäle
und legte die Schienen der Eisenbahnen. Unzufriedenheit
schlang das Band der Vereinigung um die Völker. Zufrie¬
denheit knüpft die Baude des häuslichen Lebens; in Bezug
auf das Leben im großen Ganzen trennt sie, sondert ab,
und beschränkt.

Glaubt nicht nach dem Gesagten, ich wolle der harmlosen
Blume „Zufriedenheit" ihr Leben auf Erden mißgönnen; und
freute mich wohl gar, wenn der reißende Strom „Unzufrieden¬
heit" sie, die ruhig am User steht, entwurzelte und in seine
Tiefen hinabschlängc! Ein solches Empfinden würde kaum
dem rastlosesten Mann natürlich sein, wie viel weniger dem
Weibe, dessen Beruf es ja vorzugsweise ist, die Blüthe der Zu¬
friedenheit zu Pflegen im eigenen Herzen, und ihre Umgebung
zu einem Garten zu machen, in welchem diese bescheidene
Blume vor Allen gedeiht.

Unzufriedenheit , dünkt mich, ist dem grollenden Ge¬
witter gleich, welches durch heilsame Erschütterung die schlum¬
mernde» Kräfte weckt, und Zufriedenheit — der Ruhe
nach dem Sturm , welche mit mildem Lächeln auf die besänftig¬
ten Elemente hcrnicderblickt. Zufriedenheit ist der Feierabend
der Seele, und glücklich die Frau , welche die Gabe, oder die
milde Kraft besitzt, jede Seele, die in ihren Kreis tritt , festlich
zu stimmen nach den Wcrkeltagen voll unruhiger Bestrebungen,
heißer Wünsche und aufregender Pläne!

Der Männer Beruf mag es sein, durch Wort und That
die Welt und das öffentliche Leben umzugestalten; die Frauen
sind zu Priesterinucn des Bestehenden geschaffen, und gerade
durch diese Gegenwirkungstellt das nöthige Gleichgewicht
sich her.

Strebt immerhin mit Ernst und Innigkeit, der Zufrieden¬
heit Bckenner zu erwerben in Eurer Umgebung— es ist das
eines edlen Frauenhcrzcns würdige Streben. So viel Zufrie¬
dene Ihr macht, so viel Glückliche macht Ihr , und steÄ Euch
mit jedem Eurer stillen Siege das Zeugniß aus, den Beruf des
Weibes aus Erden verstanden zu haben.

l2w2j Marie Harrer.

Die Erhabenheit des Meeres.

Ein uuueunbarer Zauber umgiebt das Meer, in seiner
chrfurchlgebietendcn, nimmer ermüdenden Gleichförmigkeit.Wir werden müde, ein wogendes Kornfeld, doch nicht das wo¬
gende Meer zu betrachten. Vielleicht ist es das höher pulsircndc
Leben, welches unsere Gedanken länger und mächtiger an die
feuchten Wasserwogeu, als an die blühenden des Achrenfcldesbannt. Diese schläfern ein, während jene eine Fülle von Ge¬
danken erregen. Wir fühlen dem'wogenden, unermeßlichen
Ocean gegenüber unsere Kleinheit, und doch ist es weder drü¬
ckend nock beängstigend, dieser Naturgröße gegenüber sich ge¬ring zu fühlen.

Es ist schön, dem Meere zuzuschauen, auf den Klippen zustehen, und die Wogen ihr tausendjähriges Lied singen zu hö¬
ren. Es ist als habe jede Welle ihr eigenes Schicksal, ihre ei¬
gene Geschichte, der wir, sie beobachtend, nachspüren. „Wird
sie brechen? Wird sie in jene größere Welle überfließen?" Und
dann das Brett, das auf dem Rücken der Woge hin und her
schwankt, jetzt untersinkt, nun wieder zum Vorschein kommt,
wie ein Ertrinkender— das Brett ist der Ueberrest eines gro¬ßen Schiffes, welches weit, weit von hier im großen Ocean
reru von menschlichem Mitleid und meuschlicherHilfe, nur vom
Auge des Himmels gesehen, unterging, und keinen Vcrkünder
seines Todeskampfes senden konnte, als dieses Brett , das dort
auf der Woge schwankt. — Wir können uns leicht solch ein
trauriges Drama ausmalen, während wir sinnend dem Erschei¬
nen und Verschwinden des dunklen Brettes folgen. Dock ganz
traurig kaun das Gemälde unserer Phantasie nicht werden;
dazu ist die Natur von zu heitrer, freundlicher Größe.

Unermeßliches Meer! du, den Meuschm so dienstbar, trotz
deiner Macht, und doch, wie furchtbar, wie verderblich, wenn
du, des Gehorsams müde, mit andern Elementen gegen deine
Unterdrücker dich verschwörst. Geheimnißvolles Meer! Schreck¬
lich in der Ruhe, wenn der Schlummer lächelnd an deinem
kaum bewegten Busen sich zu wregen scheint, schön auch in
Wuth und gähnendem Aufruhr! Im Morgen- und Abendroth,
am trüben oder heitern Tage, im Dämmerscheiu und Gewittcr-
nacht, immer und überall bist du schön! Die Dichter haben dich
besungen, die Maler dich gemalt, aber nimmer hat des Sängers
Lied oder des Malers Kunst mehr als ein schwaches Abbild dei¬
ner unnennbaren Größe, deines unaussprechlichen Reizes ge¬geben.
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Skizzen aus Paris
von Jetzt und Einst,

5.
Marguerite.

Es war am 5. September 1557. Ein heftiger Wind batte
den Tag über in den Straßen der guten Stadt Paris gewüthetnnd frühzeitig waren die Bürger in ihre Behausungen zurück¬gekehrt. Wollspinner und „Parpaillots " *) konnten sich in dieöden Straßen theilen, wo sich nichts vernehmen ließ als dasKreischen der Wetterfahnen im Sturm.

In einer niedrigen Stube der Straße St . Jaques , mit
balkeudnrchzogcncr Decke und geschnitzten Eichcnbolzniöbeln,
saßen beim Schein einer eisernen Lampe zwei junge Leute Handin Hand in halblautem Gespräch.

Ein junges Mädchen von großer Schönbcit, ungefährISJahre alt , saß in einem großen Lehnstuhl nnd ibr Blick richteauf dem jungen Mann , besten Haupt ans ihren Knieen lag.Beider Mienen waren düster nnd niedergeschlagen, nndtiefer Schmerz lag in ihren Zügen.
Der junge Mann war sehr bleich; eine quälende Unruhelag auf seiner Stirn , — sein Blick schweifte in unbestimmteFerne, als suche er dort irgend ein nnerfaßbaresBild ; zu¬weilen zogen seine Augenbrauen sich finster zusammen nndnur , wenn seine Blicke auf Marguerite hafteten, wurde seinGesicht wieder ruhig und heiter.
Der junge Mann hieß Heinrich und mochte vielleicht 23Jahre alt sein; er war nickt groß, doch wohlgebaut, und seinvornehmes Wesen verrieth den Edelmann, obgleich seine Klei¬

der von Tuch ihn als dem Bürgerstand angehörig bezeichneten.Margneritc kannte ihre» Geliebten mir unter dem NamenHeinrich, denn obgleich sie ihn wiederholt über diesen Gegen¬stand befragt, hatte er stets geantwortet, er sei ein Bürgerssohnans der Champagne, und Nichts konnte ihn bewegen, seinenFamiliennamen zu nennen.
Margnerite's Vater war durch Heinrich's sanftes, ange¬

nehmes Wesen so für ihn eingenommen, daß er keinerlei Fra¬gen an ihn that; er behandelte den fremden Jüngling wie einen
ihm vom Zufall zugeführt?» Sohn.

Am Abend dieses denkwürdigen Tages, dem5. September1557, wäre Marguerite, die eben keinen persönlichen Gnmd
zur Traurigkeit hatte, gern vergnügt und heiter gewesen, dochHeinrich's düstere Zerstreutheit legte ihr Zurückhaltung auf.Ihre Liebe für Heinrich grenzte an Anbetung. Sie hätteohne Zaudern ihr Leben für ihn gegeben.

In der Fenerscele des achtzehnjährigen Mädchens wohn¬
ten drei Leidenschaften, denen sie alle Kräfte, alle Zärtlichkeitihres Herzens widmete:

Die Liebe zu Gott, zu ihremVater und zu Heinrich. Doch
die mächtigste dieser Leidenschaften war die Liebe zu Gott.

Ueberdics war Marguerite Katholikin, von jenem fana¬
tischen Katholicismus, welcher die Bartholomäusnacht gebar.Von der Wiege an mit dem Hauch des Fanatismus ge¬nährt, loderte ihr ganzes Wesen in den Flammen der Be¬geisterung ans, wenn es galt, ihren Glauben zu vertheidigen.— Oft schon hatte sie versucht, mitHeinrich über das katholischeDogma zu sprechen, doch dieser, einer bestimmten Antwort aus¬weichend, erwiderte stets mii Lächeln: „Lassen wir das, Lieb¬chen, dieReligio» ist ein zu ernsterGegenstand für junge Leute",nnd verschloß ihr den Mund mit einem Kuß.

Am Abend, wo unsere Erzählung beginnt, wollte Mar¬guerite wiederum das Gespräch ans den ihr wichtigsten Gegen¬stand lenken, doch der Geliebte betrachtete sie eine Weile mittraurig zerstreutem Blick, küßte sie aus die Stirn , erhob sich
rasch nnd sagte im Forlgehen zu ihr : „Ans Morgen!"Marguerite hatte ihn bis zur Thür begleitet nnd folgteihm mit den Augen, bis seine Gestalt sich im Dunkel der Nachtverlor. Dann ging sie ins Zimmer zurück, nahm ihren Platz
im Lehnstuhl wieder ei», stützte denKopf auf die weiße, schmaleHand nnd begann zu träumen.

Plötzlich ward sie aus ihrem Sinnen durch die Schlägedes Thürklopfers aufgeschreckt, welche von der mit Eisen be¬
schlagenen Thür widerhallten. Bald darauf trat ein Mann
im grauen Rock, mit grauem Bart insZimmer, sah sich verstörtum nnd sank muthlos nnd erschöpft auf einen Schemel.

Nach minutenlangerRuhe machte der Greis das Zeichendes Kreuzes nnd murmelte zwischen den Zähnen den Anfangeines Gebetes.
Marguerite war bei seiner Ankunft aufgestanden, ihm ent¬gegen gegangen, hatte seine Stirn gestreichelt— doch er, dieBegrüßung der Tochter kaum bemerkend, erwiderte sie mit

einem kurzen, zerstreuten: „Guten Abend!"
Marguerite betrachtete schweigend eine Weile ihren Vater

(denn er war es), schlang dann ihren Arm um seinen Hals undliebkosetc ihn, wie man einem Kinde thut. Lange fragte sie
vergeblich nach der Ursache seiner Betrübniß nnd schloß endlichmit den Worten:

„Vater, erhebe Deine Seele zu Gott, daß er Dich in Dei¬
ner Trübsal unterstütze; rufe den Herrn an , er erhebt dieSchwachen nnd Die, welche das Unglück niederbeugt."Die Worte des jungen Mädchens schienen den Greis zuberuhigen, welcher nun sein Kind anblickte nnd, sich ermannend,erwiderte:

„Ich werde ruhig sein, meine Tochter— ist meine Ruheauch nur die, welche dem Tode vorangeht! Dr: willst heirathcn,und es ist mein Wunsch, dahHcinrich Dein Mann werde. Die
Sache ist nicht unmöglich— aber Du mußt den Muth dcrJudith
nnd den Glauben der Märtyrer haben; Du mußt, ehe Du zumAltar trittst, Deines Vaters Leben zurückkaufen nnd Dir eineMitgift erobern."

Marguerite stand da mit weit geöffneten Augen; einenAugenblick glaubte sie, ihr Vater sei wahnsinnig geworden.Sie lebten so still und friedlich, wie kam er zu dieser Niederge¬schlagenheit, zu diesen Todesgedanken? Welcher furchtbare,unerwartete Schlag konnte sie getroffen haben? Endlich gabendes Vaters Worte ihr Gewißheit:
„Gestern, mein Kind, war ich in einer Schenke in derCitc— ich führte unvorsichtige Reden nnd vergaß mich so weit,daß ich ungeziemende Aeußerungenthat über Se . Majestät

König Heinrich II ., seine Hosherrcn̂ md seine Geliebten. Ein
'1 Schimpfwort für Hugenotte» , auf teutsch: Spiptopf.

Orr Sa;ar.

Spion mußte mich behorcht haben— kurz— der Polizei-Lieu¬tenant ließ mich arretiren und nach dem Lonvre vor den Königführen."
„Meister Martin , sagte Se . Majestät zu mir, Ihr seid einnachlässiger und aufrührerischer Viertelsmeister. Ihr beleidigtEuren König, nnd der Eurer Obhut anvertraute Stadttheil ist

schlecht behütet, denn neben Eurem Hause hält der ketzerischeJehan von Trotzes Predigten nnd überläßt sich den schändlich¬sten Ausschweifungen. Weil Ihr also Eure Pflicht vergeht,Meister Martin , so sieht Euer Herr sich genöthigt, sie Euchins Gedächtniß zurückzurufen.
„Wenn Ihr in zwei Tagen mir Jehan's Kopf bringt, er¬haltet Ihr 50 Livres Gold ass Belohnung, wenn nicht, lasse

ich Euch an den Galgen hängen. Nun . meine Tochter, weißtDu , was geschehen, nnd begreifst meine Verzweiflung, nichtwahr? "
Je weiter Martin sprach, um so belebter waren Margne¬rite's Züge geworden nnd strahlten jetzt in hoher Begeisterung.Bei den letzten Worten ihres Vaters schüttelte sie kräftig seineHand nnd sagte: „Unser König hat Recht; erhebe Deinen ge¬sunkenen Muth ! was König Heinrich verlangt, ist zum PreiseGottes. Die Reformirlen sind ein verfluchtes Geschlecht, sie

besudeln das schöne Frankreich durch ihr Dasein.
„Der Tod eines Hugenotten der Preis für die Begna¬digung meines Vaters! - - O , daß ich einen Degen hätte! —Doch, gleichviel, Vater — ich rette Dich— aber— wie erkenne

ich Jehan von Trotzes? "
„Der König hat mir sein Signalement gegeben," ant¬wortete Meister Martin . „Bleiches Gesicht, schwarzes Sam-inctbarett. rothe Feder, schwarzer Mantel."
„Laß uns gehen, Vater, laß uns gehen!" Margueritewar mit einem Satz an der Thür nnd wollte den Vater mit sichfortziehen; doch der Greis hielt die Tochter zurück nnd ließ sieans seinen Knieen niedcrsitzen.
„Heut nicht, Kind," sprach er besänftigend; „es ist schonzu spät nnd überdies, was könnten wir Zwei thun? Ich werdemich mir unsern Nachbarn, die gute Katholiken sind, verab¬reden; ich werde ihnen sagen, sie sollen sich morgen Abendbereit halten, daß wir, wenn die verdammten Hugenotten ans

der Predigt kommen, sie nnvermnthct überfallen können. Dumagst unterdessen für uns beten."
„Nein, Vater, ich werde anDcincrScitc bleiben, ich werdeJehan von Trotzes suchen und ich schwöre Dir , er soll sterben!"„Vor Allem aber das tiefste Geheimniß," erwiderte derGreis, „sage keinem Menschen ein Wort davon, nicht einmal Hein¬rich. Durch ein einziges Wort könnte unser Vorhaben scheitern."
Das junge Mädchen umarmte ihren Vater, versprach ihm

Schweigen nno begab sich zür Ruhe.Am andern Tage verließ Heinrich, da er Meister Martinnnd Marguerite hatte von einem beabsichtigten Besuch sprechenhören, schon bei anbrechendemAbend seine Freunde.
Indessen war Alles vorbereitet; die Katholiken, um in derDunkelheit sich zu erkennen, hatten kleine weiße Kreuze ver¬

fertigt, welche sie am Hute befestigten, und mit dem Glocken¬schlage 10 schlichen sie ans die Straße hinaus nnd verbargen sichin den Nischen der Hausthüren, die Rcsormirtcn erwartend.Als die letzten Glockenschläge der elften Stunde verklangen,verließen die Hugenotten das Hans , in dem sie sich allabendlichzu versammeln pflegten, und ans ein verabredetes Signal fielen
die bewaffneten Bürger über die Protestanten her.Ein lautloser, Zchrccklichcr.Kamps begann! Mitten unterden Fechtenden. den Vcrwnndct'en nnd Sterbenden bewegte sich
auch ein Weib, ein einziges nur ; denDolch in der Hand, schlich
sie wie eine Schlange durch das mörderische Gewühl — siesuchte im Dunkel das Oberhaupt der Reformirlen.

Dieses Weib war Marguerite.
Ihre Züge waren verzerrt von frommer Wuth, als sie mitunkenntlicher kreischender Stimme rief: „Ins Feuer mit denHugenotten! Tod, Tod den Parpaillots !" Sie suchte in derMenge den Mann , dessen Kops den ihres Vaters erhalten und

ihr ein Hcirathsgut verschaffen sollte.Pldtzlick bemerkte sie beim bleichen Schein des Wolken-
verhüllten Mondes die rothe Feder und den schwarzen MantelJehan's von Trotzes. Den Rücken an die Mauer gelehnt, ver¬theidigte er sich mit dem Muth der Verzweiflunggegen fünfoder sechs Angreifende.

Man hörte kein anderes Geräusch als das Klirren desStahls anr Stahl ; Marguerite schlich jener Gruppe näher, ließsich, um vom Chef derReformirten nicht gesehen zu werden, ansdie Knie niederj glitt so bis an seine Seite und senkte ihrenDolch in seine Brust.
Der Unglückliche, bereits ans zwei Kopfwunden blutend,stieß einen furchtbaren Schrei ans und sank todt nieder.
Bei diesem Todesschrci bebte Marguerite, ein nervöses Zit¬tern flog durch ihren Körper — es schien ihr, als sei der Tondieser Stimme ihr nicht unbekannt— doch sie faßte sich wieder,

machte das Zeichen des Kreuzes nnd ihr ganzer Muth kehrte zurück.
Unterdessen hatten die Kämpfcndcn von dieser Stelle sichentfernt, nnd das Klirren ihrer Waffen klang gedämpfter dort¬hin, wo das junge Mädchen allein bei der Leiche Jehan's zu¬rückblieb. Sie war gekommen, dies blutbefleckte Haupt zu ho¬len, welches zu ihren Füßen lag, und mit gierigem Haß ver¬

suchte sie nun, es vom Rumpfe zu trennen.
Endlich! — Sie stieß einen Schrei trinmphircnder Freudeans — endlich hielt sie die grause Sicgestrophäei» ihrer Hand,

wickelte sie eilig in den Mantel ihres Opfers, nnd ging, nach¬
dem sie ihren Vater vergebens gerufen, allein nach Hause.Meister Martin war bereits dort. Er wischte eben ruhig
seine blutigen Stiefeln ab, als Marguerite athemlos eintrat.„Vater, Vater, wir sind gerettet!" rief sie. „Morgen kannstDu zu König Heinrich gehen!" Bei diesen Worten warf Mar¬guerite ihre Last ans den Tisch nnd ans dem Mantel hervorrollte das blutende Haupt mit den bleichen, verzogenen Lippen.Ein elektrischer Schlag durchzuckte das Mädchen vom Kopfbis zum Fuß — mit starrem Entsetzen blickte sie ans die Stirnmit der klaffenden Wunde— ihre Brust hob sich krampfhaft—
noch ein herzzerreißender Schrei — dann fiel sie zurück nnd —war todt!

Heinrich, den sie fast so sehr geliebt als Gott und ihrenVater — war kein Anderer gewesen als das Oberhaupt der Re-formirtcn, Jehan von Trotzes! sie hatte ihren Geliebten ge¬mordet! —
Meister Martin stand schwindelnd neben dieser furchtbarenScene. — Die ganze Nacht hindurch blieb er neben dem Leich¬nam seiner Tochter nnd dem verstümmeltenHanptc des nnglück-
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lichcn Hugenotten, mit stierem Blick Eins um das Andere be¬trachtend/ Erst als der Tag die Opfer dieser schrecklichen Nacht
zu beleuchten anfing, erwachte der Greis ans seiner Lethargie,lachte, tanzte und sang — er war wahnsinnig geworden.!-ZZ?I I - L 5-

Erst nach langem Bedenken entschlossen wir uns , diesesSchanergemäldevor den Augen deutscher Leserinnen zu ent¬rollen, dies Bild des graffesten Glaubensfanatismus, welcher— im „Namen Gottes" mordend in blinder Wuth sich selbst
den tödtlichen Stoß beibringt. Dem Zartgefühl wird es schwer,der historischen Treue nachzufolgen, wenn sie an die äußerstenGrenzen der furchtbarsten Möglichkeit streift. — Vielleicht fübltmanche Leserin bei den Schauern dieser Schreckenssccnevergan¬gener Tage mit dankbarer Freude die Wahrheit: „Wir lebenin besseren Zeiten!" Die Ned.

Teig)UM  Waschen der Hände.
Man rührt in einem Mörser 3 Unren ganz fein geriebene,süße Mandeln mit ein wenig bitterem Mandelöl gut durch ein¬ander, doch darf der Teig nicht gleich anfangs sehr flüssig ge¬macht werden, weil nach und nach unter beständigem Rührennoch3 irische Gelbeier hinzukommen müssen, welche man mit1A Löffel bitterem Mandelöl vermischt nnd klar gequirlt hat.Ist dieses mit dem Mandclteig verbunden, so gießt man aber¬mals 2 Unzen bitteres Mandelöl hinzu nnd rührt so lange, bisauch dieses sich mit der Masse vermischt hat.

Schmuck zu reinigen.
Edelsteine reinigt man mit etwas Ean dc Cologne undeiner weichen Bürste, welche man über Blanc d'Espagnc (Spa¬nisch Weiß) streicht. Gold wird mit warmem Wein, Alcalioder Weingeist gereinigt.
Aller Schmuck muß, in Baumwolle gehüllt, an trocknenOrten aufbcwabrt werden.
Zum Einwickeln des Stahls eignet sich am besten das Jo¬sephpapier. Er muß nach dem Gebrauch stets an weichem Lei¬nen getrocknet, in jenes Papier gehüllt nnd vor Feuchtigkeit ge¬schützt werden.

Trüffeln.
Die großen schwarzen Trüffeln werden am meisten geschätzt;man bereitet sie ans verschiedeneA t zu und verwende: sie ans

die mannigfachste Weise. Sie werden sowohl in Ebampagner-wein gekocht und in eine Serviette gehüllt, angerichtet, als auch
in heißer Asche gekocht, eingehüllt in ein mit feinem'Olivenöl ge¬tränktes Papier. Man thut sie an Ragouts, Eierkuchen. Salat,Saucen u. s. w. nnd überall erhöyeii sie den Wohlgeschmackohne jemals eine Speise zu verderben. Wir lassen hier die An¬
gabe zweier Gerichte folgen, welche der Koch des Herrn v. Tal-letzrand»bekanntlich war der Herzog ein großer Feinschmecker)durch Trüffeln so zu würzen verstand, daß sie den hohen An¬sprüchen seines Herrn vollkommen genügten.

Geflügelä la 'I'sllê rainl.
Zuerst werden die Trüffeln gereinigt, d. h. nicht in einerMasse Wassers gewaschen, dadurch würden sie einen großenTheil ihres Aroms verlieren—sondern marzbürstet sie mit einerharten Bürste und reibt sie dann mit citier feuchten Servietteab. Darauf schält man die Trüffel», schneidet diese Schaalemit dem Wiegemesser fein, thut sie mit frischem Schmalz, Brat-wnrstfleisch, Pfeffer, Salz nnd einem starken Snppen-Kräuter-bouquet zusammen in ein Casserol, läßt das Ganze eine Vier¬telstunde kochen, nimmt dann das Bonqnet heraus und thut die

abgeschälten Trüffel» hinein. Nachdem diese noch einige Au¬
genblicke gekocht, wird die Masse ganz kochend in den Körperdes Geflügels gethan, welches schon bereit liegen muß; eswird darauf sogleich zugenäht, mit Papier umwickelt nnd in
einem dicht verschlossenen Gefäß an einen kühlen Ort in Eisoder kaltes Wasser gestellt, damit die Wärme, namentlichder Dampf, ganz im Körper des Thieres bleibe und seinAroma dem Fleisch mittheile. Zum Braten hüllt man das Ge¬flügel in ein mit Butter bestrichenes Papier ein. —Um einen
Fasan zu braten, lassen Weinliebhaber nnd Feinschmecker zu¬weilen eine halbe Flasche Madeira m die Bratpfanne gießen.

Hammelkeule mit Trüffeln.
Gereinigte Trüffeln werden in kleine Streifchen geschnitten,Speck ebenfalls. Nun stößt man etwas Pfeffer nno Gewürz,hackt Zwiebel» und Petersilie mit dem Wiegemesser fein, ver¬

mischt sie mit Salz , reibt die Hammelkeule mit dieser Masse ein,
ebenso die Trüffel nnd Speck-Stückchen nnd spickt damit dieKeule. Darauf läßt man sie einige Tage liegen, fest in Papiereingewickelt, damit keine Luft dazu kommt, thut sie dann ineine Pfanne , worin man etwas Butter zergehen ließ, belegt sie
mit Speck- und Kalbfleisch-Scheiben, und brät sie in ihrer eignenSauce fünf Stunden über gelindem Feuer. Ist der Braten fer¬tig, so nimmt man das Fett von der Sauce ab, gießt einen
Löffel Bouillon hinzu nnd richtet ihn an.
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Uessprung . Wufflnöe.

Un- Gn- le- Tod gen, thun, ben, scheu'n.

gen. dcn Das te Heißt nicht knnft

^ Tod ver- DaS ben am glau- Und sich

und tra- dem und mit ncn Zu- nicht

meid- sein Wür- Schö- heißt bess' - cr- fest

de ben ju- che Gott Das Sturm re

Bitt' li- b°» Glück rau- und an frcu 'n.

lic- nicht res beln Le- Im ben. im

Auflösung des zweiten Rebus in Nr. 21.
Ueber Berge , über Auen
Schwingt die Sonne sich herauf.
Und die Blume schlägt die blauen
Augen freundlich lächelnd auf.
Wieder quillt ein süßes Schnell
Auf nach nächt 'gem Wintcrtraum,
Und des Thaues Pcrlenthränen
Funkeln an des Kelches Saum.

Auf lösung des Doptzclwortröthscls in Nr. 23.
Geben Nehmen
Abgeben Abnclnnen
Ausgeben Ansnchmcn
Angebeil Annehmen :c.

Auflösung der Aufgabci» Nr. 23.

Frl . A— a . Mk . in T . Die Mantille „Troubadour " ist o kunstvoll ans
Spitzen und Seidenstoff zusammengesetzt , daß selbst der deutlichste
Schnitt und die klarste Beschreibung Ihnen nicht genügt haben
würde , diese Mantille zu copiren.

l.acl̂— in 8cli—-ü. ĉ»nIrave!mc! tlrôex̂uiLilo pvlitenoss
Frl . N . P . in G . Nr . 24 des Bazar hat Ihnen durch die Abbildungen

moderner Taillen bereits Auskunft gegeben . Ihren Vorsatz in Betreff
des schwarzseidenen Kleides können Sie dreist ausführen.

Fr . C . v . P . , die Verfasserin der Novelle „H e" , wird gebeten , uns
gefälligst ihreu jetzigen Aufenthalt anzuzeigen.

(5 . B . in K —g . Zu leicht ; aber wir wollen sehen.
Frl . Th . D . in Mhlg . Die nächsten Supplemente bringen Taillenschnitte.
Fried . Wolt . in G . Ihre Räthsel und Charaden werden uns auch

feruer augenehm sein.
Hrn . (5 . Iok . ili M . G . Wir müssen bedauern , Ihren Wünschen

nicht nachkommen zu können.
M . .>? . in Weg . Wird folgen.
Frl . Anna Sch . in Prg . Ganz vortrefflich.
Fr . A . S . in G —tz. Wenn es möglich ist , sollen Sie auf dem näch¬

sten Supplement das Gewünschte in Form einer Iackentaille finden.
Fr . Fr —a . B —t . in W . Wenn Sie in Nr . 24 des Bazar die Erklä¬

rung der Weißstickerei - DesfinS und die Beschreibung eines Kragens
auf Seite 186 nicht übersehen haben , so werden Sie in doppelter
Hinsicht befriedigt sein . Die Erstere enthält eine Angabe der Stickerei
ü la Minute oder fioint ' le I>05te , die Letztere weist auf ein ganz
einfaches Verfahren beim Waschen der Stickereien hin , welches sich
wohl besonders auf den zur Beschreibung gehörigen originellen
Kragen bezieht , Ihrem Zweck aber ebenfalls nützlich sein kann.

B c r i cht i g ii n i; c u.
In Nr . 24 des Bazar in dem Artikel : Neueste Kleider - Taillen

ist auf Seite 190 , vierte Zeile von oben zu lesen : Tüll statt Mull.
In einigen tausend Exemplaren der Nr . 24 , Seite 187 ist die Illu¬

stration „Dessin zu Volants " durch ein Verseben verkehrt , die Languetten
nach oben , gestellt . — Wir bitten , dies Versehen zu entschuldigen.

Auflösung des ersten Rclms in Nr. 23
In Italien , in Genua , ward Christoph Columbus , der Entdecker von

Amerika , geboren.

Auflösung des zweiten Rclms in Nr. 23.
Gesellschafterinnen werden gewünscht.

s?406j

Pouletten von gekochtem Fleisch.
Wenn man eine oder mebrcre Fleischsorten übrig hat, so

wiegt man dieselben mit einer tüchtigen Quantität Speck, Pfef¬
fer, Zwiebeln, Petersilie, Gewürz gehörig klein und mischt die
Masse mit Salz gut durcheinander. Unterdessen reibt man ge¬
kochte, abgcsckaltc und erkaltete Kartoffeln, ungefähr so viel,
daß sie eine der obigen glcicheMasse hergeben, »nicht das Ganze
untereinander und rührt, je nach der Menge des Farce, 3 oder
mehr Gclbcicr hinzu.' Nun formt man kleine eirunde Klöße,
rollt sie in Mehl, läßt sie in Butter recht braun braten und
richtet sie entweder trocken zum Gemüse oder mit beliebiger
Sauce an.

Grüne Erbst» 1« trocknen.
Man macht junge, grüne Erbsen aus den Schoten und wellt

sie auf. Sobald sie auskochen wollen, nimmt man sie sogleich
vom Fencr weg, schüttet sie in einen Durchschlag und läßt das
Wasser ablaufen. Dann lege man sie in Papicrkapselnund
lasse sie bei gelinder Wärme langsam trocknen. Hebt man diese
getrockneten Erbsen in Einsehgläscrn auf, so halten sie sich den
ganzen Winter hindurch sehr gut. Wenn man sie dann kochen
will, so wässert man sie des Abends zuvor ein, gießt am folgcn-
denMorgen noch einmal frisches Wasser auf dieselben und kocht
sie nach Art der frischen grünen Erbsen.

Leichte Art den Fußboden)» liohueu.
Man nimmt eine Hand voll Holzasche, bindet diese in ein

leinenes Tuch und läßt sie so in einem Topf mit Wasser kochen.
Nachdem diese Lauge abgeklärt, läßt man sie nochmals mii
Wachs kochen, welches in kleine Stücke geschnitten ward; sauf
ciu Quart Lauge hs Pfund Wachs). Mit dieser Masse, wenn
sie ausgekühlt, wird der vorher gereinigte Fußboden bestrichen,
mit einer Bürste gerieben und in kürzester Zeit gebohnt.

Gclb gewordenes Elfenbein wieder weiß zu machen.
Es giebt ein sehr leichtes Mittel , das durch die Zeit oder

durch Vernachlässigung vergclbte Elfenbein wieder zu bleichen,
nur erfordert es Vorsicht. Man hat nichts nöthig, als die El-
senbeingcgenständc in eine Mischung von Wasser und Schwe¬
felsäure zu legen, doch dürfen sie nur 4 Stunden liegen, sonst
wird das Elfenbein angegriffen und bekommt Risse.

Grüne Wände.
Scbon seit langen Jahren zog man vermittelst eines Spa¬

liers von Holz oder starkem Draht Wände von dem wegen
des balsamischen Geruchs seiner zierlich geschlitzten, lebhaft
grünen Blätter allgemein bekannten Rosenkrantc(Rosengcra-
nium, k' elarxonium racknta rvseum V̂itcl.) . Ein fleißiges
Beschneidenund Einheften der Zweige sind dicHanptbedingnisse,
wenn die Roscnkrant Wand dicht und schön wachsen soll. In
neueren Zeiten hat man, und gewiß nicht mit Unrecht, dcn Epbcu
zu diesem Zwecke gewählt, und zwar den durch seinen schnellen
Wuchs und die schönen, großen Blätter ausgezeichneten irlän¬
dischen oder schottischen Epheu (Heckern. bletix Iixbsrniew).

Der Epheu ist sehr sngsam und läßt sich leicht in alle For¬
me» beugen; die Anscrtignng der Epben-Wändc hat dabcr für
eine etwas geübte Hand bei gutem Geschmack nur wenig oder
keine Schwierigkeiten. Man läßt an solchen Epbcn-Wänden
ein paar offene Stellen, in welche man Lichtbilder anbringen
kann; dieses ziert nngemein. Soll der Epheu recht große Blätter
bekommen, was die Hauptsache ist, so müssen von denHauptran-
ken sämmtliche Nebentriebe beizeiten entfernt werden; ich habe
einen nur ans diese Weise behandelten schottischen Epheu gesehen,
welcher Blätter von klU/z Zoll Breite-Durchmesser hatte. Um
recht' große Blätter zu erlangen, bcgicßt man die Ephcustöcke
von Zeit zu Zeit auch wohl mit verdünnten Weinhesen; aber
auch der Gußdünger von ächtem Guano, so wie der Gußdün¬
ger von Buchdrnflerwalzenmasse(welche aus Leim und Syrup
besteht) leisten vortresfliche Dienste. Der Epheu gedeiht zwar
säst in jedem Boden, jedoch am üppigsten in lockerer, sandiger
Lanberde, und kann man ibnr eine möglichst gleichmäßige Tem¬
peratur geben, dann ist es um so besser.

RoscnpaMenzum Räuchern der Zimmer.
Man nimmt 3 Unzen fein gestoßenes Gummi, 3 Unzen

arabische Wcihrauchcssenz, eben so viel Storar , 2 Unzen Sal-
pctersalz, 4 Unzen helle Roscnblätter, 1 Pfund Kohlenstaub,
V, Unze Roscnessenz, mischt diese verschiedenen Pulver und
Essenzen mit einer halben Kanne(Pintc) Nosenwasser, in wel¬
chem man Unze Gummi-Traganth aufgelöst. Man bildet
daraus einen"Teig und ans diesem kleine Kerzen, die man, nach¬
dem sie trocken,' in Kästchen verwahrt. Will man sie zum
Räuchern benutzen, so verbrennt man einige ans einer Räucher-
cdcr Kohlen-Pfanne.

^ ' Verzeihung gleicht dem süßen Dust , welcher der getretene»
Blume entströmt.

Wie herrlich müßte es sein , wenn ein Fond aller überflüssigen
Stunden , welche manche Menschen nicht zu gebrauchen wissen . begründet
werden , und vertheilt werden könnte an die , welche dem Tage 48 Stun¬
den wünschen . Wäre Zeit käuflich , welch' hvhen Preis würde Man¬
cher dafür zahlen und wie wohlfeil würden Andre sie verkaufen.

Witz und Güte . Ein witziger oder geistreicher AuSsprnch geht
so leicht verloren , wie die Perle von einer zerrissenen Schnur , aber ein
Wort der Güte wird selten vergebens gesprochen ; es ist dem Samen¬
korn vergleichbar , welches , auch zufällig hingeworfen , als Blume ins
Leben tritt.

Die Poesie der That . Schöne Gedanken , schöne Worte,
Styl in der Composition , Styl im Leben , Pracht , Größe u . s. w. — sind
alles sehr schöne Dinge ; aber es ist besser , ein großes Buch zu sein,
als eines zu schreiben , besser ein Gedicht zu leben , als eines zu com-
poniren . Es ist etwas Herrliches um ein Menschenleben , das einem
wahren Epos gleicht. Große Pläne und hohes Streben als leitende
Idee ; Kampf und Sieg , die moralischen Conflicte ; gute Thaten , die tö¬
nenden Verse ; die sanfte harmonische Bewegung eines guten Gewissens,
und als poetische Gerechtigkeit das Glück eines edlen , goltgeweihten
Lebens.

Zufriedenheit ist für den Mcnschengeist , was das Moos für
den Baum . Sie beschränkt ihn und verhindert sein Wachsthum.

Worte und Gedanken . Viel Reden und tiefes Nachdenken
ist niemals vereinigt . Aus Wortreichthum kann man zwar auf Be-
obachtungSaabe schließen , doch nie auf ernstes Denken . Wer viel denkt,
spricht im Verhältniß zu seinen Gedanken nur wenig , und wenn er
spricht , so thut er es in Worten , welche seine Ideen am kürzesten und
klarsten darlegen . Der Denker sucht seine Ideen in möglichst wenige
Worte zusammen zu drängen , da im Gegentheil der Mensch , welcher
viel und vielerlei spricht , welcher ein unerschöpfliches Magazin von
Ausdrücken zu besitzen scheint , seine Gedanken so mit Worten belastet,
daß sie verdunkelt werden , ja oft ganz darin ersticken.

Das Lächeln . Ein liebliches Lächeln ist für das Antlitz dcS Wei¬
bes , was ein Svnnenblick für eine Landschaft ist ; es verschönert ein
nicht schönes Gesicht , und macht sogar das häßliche angenehm . Nur
muß das Lächeln nicht stehend werden , nicht der Ausdruck eines faden
Wesens sein ; es muß nicht einen Mundwinkel bewegen und den andern
in passiver Gleichgültigkeit lassen , denn dadurch erhält das Gesicht et¬
was Gezwungenes und Unnatürliches . Ein unangenehmes Lächeln zer¬
stört die Linien der Schönheit und ist entstellender als das Zürnen . Das
Lächeln ist sehr verschiedener Art , und jede Art hat ihren bestimmten
Charakter . Ein Lächeln bekundet Güte und Sanftheit — ein anderes
Spott und Bitterkeit — oder Stolz ; eines mildert die Züge durch den
Ausdruck sanfter Zärtlichkeit , ein anderes erleuchtet sie durch geistvolle
Lebhaftigkeit . In den Sp .cgel schauen und dort ein Lächeln lernen
wollen , ist jedoch nicht halb so gut , als in sich hineinzuschauen und zu
wachen , daß das Herz vom Bösen unbefleckt , und von schönen und lieb¬
lichen Gedanken erleuchtet sei. Wenn das Herz rein ist . wird das holde
Lächeln auf der Lippe nicht fehlen . >2408j

Erster Rebus.

Zweiter Rebus.

Redaciton und Verlag von L. Scharfer in Vcrliu , Potsdamer Straße 130. Trnck von B , G , Tenbncr in Leipzig.
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Un1tn ' lll !l RllNtt , in englischer Stickerei auszuführen.
(Die Deutlichkeit dieses Dessins überhebt uns jeder weiteren Erklärung.) >uii' i

Anleitn ug,
Sonnenschirme zu überziehen.

Bei der großen Zahl unserer Abonnen-
tinncn, welche nicht nur den verschiedensten
Lcbcnskreisen angehören, sondern, wie dies
nicht anders sein kann, die verschiedensten
Sinnes - und Geschmacksrichtungenvertreten,
ist es unsere Pflicht, wie unser Wunsch, allen
Forderungen zu genügen, welche möglicher¬
weise an eine Zeitung, wie die unsere, gestellt
werden können Diese Forderungen sind frei¬
lich sehr häufig ganz heterogener Art. Manche
unserer Leserinnen ist vollkommen befriedigt,
wenn sie Belehrung findet über das, was neu
und modern ist im Bereich der Toilette, und
allenfalls die Angabe des Magazins, woher
die Neubeiten zu beziehen, damit sie ihre Be¬
stellung danach einrichten könne; eine Andere
hingegen, welche, sei es aus Nothwendigkeit
oder aus natürlicher Freude an Ersparnissen,
das Sclbstansertigcn ihrer Toiletten- und
Garderoben-Artikel dem Kaufen derselben
vo.rziebt, würde sick sebr.hWachtheiligt fühlen
und uns nicht ganz mir Unrecht der Einseitig¬
keit beschuldigen, wenn wir in den Spalten
unserer Zeitung nur dem Lurus stöhnten,
und, wie falsche Freunde, die Sparsamkeit
verleugneten. — Nachstehende Anweisung
wird uns vor diesem Vorwurf schützen— sie
fordert weiter Nichts, als einen gebrauchten
Schirm, eine gebrauchte(d.h. keine zerrissene)
Mantille, eine solche, deren etwas unmoder¬
ner Schnitt uns zu dem Wunsche veranlaßt,
ihr eine andere Bestimmung zu geben, etwas
Marcelline zum Futter und etwas Zeit, Mühe
und Geschicklichkeit.

Man beginnt damit, das Schirmgcstcll,
welches mau neu überziehen will, seines alten
Ucberzugs zu entkleiden, trennt einen der
8 Keile aus und glättet ihn sorgfältig, damit
er als Muster der neu zu schneidenden dienenkönne.

Angenommen, daß eine gebrauchte Man¬
tille oder ein Shawl als Sonnenschirm eine
zweite Eristenz beginnen soll, schneidet man
genau nach dem ausgetrennten Schirmtheil
8 solcher Keile(wobei man zu berücksichtigen
bat, daß der Stoff in der Mitte derselben
fadengerade zu liegen komme) , und näht sie
mit Vorstichcn vermittelst starker Seide zu¬
sammen. Die Nähte werden so sehr als mög¬
lich ausgezogen und an der Spitze etwas offen
gelassen, damit das obere Ende des Schirm¬
gestells hindurchkommc. Nachdem man die8
zusammengenähten Schirmthcile am unteren,
breiten Ende leicht umgeheftet, zieht mau sie
über das Fischbeingestell, zuerst die Spitzen
des Neberzugs unter dem Elfenbeiuknopf be¬
festigend, welcher stets über dem Fischbein
angebracht ist, und näht dann mit starkem
Zwirn an einzelnen Stellen die Nahten des
Neberzugs an dieFischbcinstangcn. Die ersten
dieser Stiche werden etwas über den Gabeln
des Gestells, die zweiten in der Mitte, die
dritten am dritten Viertel der Stangen , und
die vierten am Ende derselben angebracht;
diese müssen zugleich den Stoff an die kleinen
Elsenbeinröhren befestigen, welche den Schluß
der Fischbeinstangcn bilden.

In Bezug auf dieses Anheften des Ucber¬
zugs ist noch zu bemerken, daß es unter
straffem Ausziehen der Nahten geschehen
muß, und kein Stich auf der Oberfläche des
Schirmes sichtbar fein darf.

Die Gestalt des Schirmes ist nun voll¬
endet, und es fehlt nur noch der Schmuck.
Um diesen herzustellen, schneidet man aus
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den Resten des Mantclcts oder Shawls 3 Stücken nach der »er-
tlemerten Figur 1, 5 lang, V, « breit, oder' auch ringsum 1 Zoll
breiter, je nachdem man breite oder schmale Volants liebt, und der
vorhandene Stoff es zuläßt. Diese8 Stücken näht man, nachdem
sie ringsum ausgeschnitten oder ausgeschlagcn worden, an den
Enden zusammen und biegt sie nach der verkleinerten Figur 2 ein.
Den Strich dieser Einbiegung entlang wird eim dünne baumwollene
Schnur eingeheftet, so daß man vermöge des Seidcnfadcns und der

Flg. 1. Volant.zu Sonnenschirmen.
Schnur deu für jedes Theil bestimmten Volant in Falten ziehen und
ihm die gehörige Länge geben kann. Selbstverständlich bleibt die
Schnur im Ganzen, da die 8 kleinen Volants doch nur einen
großen ausmachen, welcher behutsam am Saum des Schirmes fest¬
genäht wird. Kiilleiinustcr zur Schlummerrolle

vorigen Tour, so daß zu beiden Seiten eine feste Masche stehen
bleibt; 5 Luftmaschen, 3 teste Maschen, davon eine auf die
einzelne feste Masche der vorigen Toiir , die zwei anderen aul
die zu beiden Seiten liegende Lnftmasche koiumcu; 5 Luftma¬
schen— vom^ wiederholt.

4. Tour . ^ 3 feste Maschen ans die5 festen Maschen der
vorigen Tour, 5 Luftmaschen, 5 feste Maschen auf die 3 festen
Maschen und die zu beiden Seiten liegende Luftmasche, 5 Luft-
inascheu— vom^ wiederholt.

Fig . 2.  Volant zu Sonnenschirmen.

Zuweilen macht man den oberen Volant allein von der
Farlw des Schirme-, und den andern, welcher darunter hervor¬
ragt, von dcrFarbe des Futters, gewöhnlich von weißem Tastet;
doch da es bei unserm Unternehmen auf öko¬
nomische Benutzung des Vorhandenen abge¬
sehen ist, so ziehen wir zwei Volants von der¬
selben Farbe vor.

Der Schirm soll durchaus keine andere
Ausgabe verursachen, als die für
den Ankauf des weißen Marccl-
linc's zum Futter, welche IV —̂
42 Sgr . nicht übersteigen kann.
Die Futtcrtheile werden nach der
Form der oberen Schirmtheile ge¬
schnitten, wie diese zusammenge¬
näht , von unten aus den Schirm
geschoben, und bei Vereinigung der
Spitzen zuerst um das Nöhrchen befestigt, über
welchem die Gabeln des Gestells angebrachtsind. Jede Futternaht wird noch dreimal an
die Fischbeinstaiigcn geheftet und stets an den¬
selben Stellen wie der Ueberzng; das Futter
selbst wird unten nur umgeschlagen und niit
leichten Stichen an den Saum des Ueberzugs geheftet.

Den Ansatz des Futters an die Gabeln zu verbergen, wirdein Streifen gefalteten weißen Marcelline's von der Breite
eines Zolls an jene Stelle gesetzt; die Spitze des Schirmes zu
verzieren, schneidet man einen Streifen vom Stoss des Ucber-
zugs, A Ellen lang, Viertel breit, näht die beiden
Enden zusammen, schlägt den Streifen an einer Seite aus,
zieht ihn an der andern zusammen und bildet so eine Rosette,
welche unter dem Elfcnbcinknopf an der Spitze befestigt wird.

Sollten die Volants mehr Stoss erfordern, als eben zur
Verfügung steht, so können dieselben auch durch Franzen ersetzt
werden; auch bei der Wahl des Futters ist man nicht an Weiß
gebunden; je nach der Farbe des Ucbcrzngs darf dasselbe, mit
Einschluß der nnterenFalbclas, auch rosa oder blau sein— bei
weißen Schirmen ist buntfarbiges Futter sogar anzuempfch-
len. tNüZi

zu micr Schlummerrolle.
Material : sandfarbeneBrillanlwvlle , blaue und schwarze offene Seide.

Der durchbrochene Häkelgrnnd dieses Musters — in Ori¬
ginalgröße gezeichnet— bildet zwischen losen Stäbchen ver¬
setzt liegende dichte Carreanr, ans welche ein ganz einfaches
Muster in Kreuzstich mit farbiger und schwarzer«Seide genäht ist.
Die von uns angegebene Farbenznsaminenstcllnng ist eine sehr
zu empfehlende, der sandfarbene Grund aber auch geeignet, das
Krcnzstichmnstcr in anderen Farben, als : roth oder grün , vor¬
theilhast hervortreten zu lassen. Von sehr zarter Wirkung ist
ferner ein Häkelgrnnd von weißer Brillantwolle, daraus die
Krcuzchen in roth und schwarzer Seide genäht sind.

Erklärung des Musters:
Das Muster wird in der Runde gebäkelt und für den

Anfang desselben ein 12k>Maschen weiter Anschlag gcmackt
(für eine etwas große Schlummerrolle würden 140 Masckcn
nöthig sein).

1. Tour . * 9 feste Maschen, 9 Lnftmascben, 5 Maschen
der Anschlagtonr liegen lassen, von der 6. Masche an 9 feste
Maschen, 9 Luftmaschen, 5 Maschen liegen lassen— vom *
wiederholt.

2. Tour . " 7  stste Maschen ans die 9 festen Maschen der
vorigen Tour , so daß zu beiden Seiten der 7 Maschen1 feste
Masche stehen bleibt. 5 Luftmaschen, 1 feste Masche ans die 5.
Masche der9 Lnftmaschcn der vorigen Tour , 5 Luftmaschen—
vom^ wiederholt.

3. Tour . * 5 feste Maschen auf die 7 Luftmaschen der

5. Tonr . * 1 feste
Masche in die Mitte der
3 festen Maschen, 5
Luftmaschen, 7 feste
Maschen auf die5festen
Maschen und die zu
beiden Seiten liegende
Luftmaschc; 5 Luftma¬
schen— vom* wieder¬
holt.

Jetzt beginnt man
wieder mit der ersten
Tour , und zwar kom¬
men die 9 festen Ma¬
schen stets ans die7 fe¬
sten Maschen und die
zu beiden Seiten lie-
gcndcLnftmasche.Zwi¬
schen den9 festen Ma¬
schen werden jedesmal
9Luftmaschen gebäkelt,
welche bei der nächsten
Tour(TourNr .2) zum
Beginn eines neuen
Carreau dienen.

Die Fortsetzung des
Musters, welches zur

vcrhältnißmäßigen
Länge ansgesührtwird,
ergiebt sich aus der Ge¬

staltung desselben, so wie ans unserer Abbildung, die auch
mit genauer Deutlichkeit das kleine, ans die Carreanr ge¬
stickte Dessin angicbt. Dieses Dessin besteht aus 8 blauen
Kreuzstichen und einem(dem mittelsten) schwarzen Kreuz¬
stich, und bildet damit ein Kreuz.

Die Schlummerrolle erhält unter dem Ucbcrzug zunächst
ein Scidcnfuttcr, welches, wenn die Arbeit auf eleganten
Effect berechnet ist, von Atlas sein, und in jedem Falle mit
der Hauptfirbe des Kreuzstichmnsters übereinstimmen muß.

Die Füllung der
Schlummerrolle,wenn
man diese nickt einen
Sattler oder Tapezier
vollenden lassen will,

Applications-Muster.

geschieht am leichtesten,
indem man eine reich¬
liche Quantität Roß¬
haare, oder in Er¬

mangelung deren
Seegras , als Rolle
mit einer SckichtWatte
fest umwickelt und in
ein, der Länge und
Weite des Ueberzugs
angemessenes Futter
von Leinwand oder
Kitai schiebt. Dieses
Futter zieht man an
beiden Enden über
oer Füllung fest zu¬
sammen, schiebt die
Rolle dann in das
scidcne Futter und zu¬
letzt in den Ueberzng,
welcher nach beiden
Enden etwas straff,
nebst dem Scidcnfntter
zusammen gezogen

wird. Eine starke
Schnur nebst Quasten
von Posamcnticrar-
bcit, an beiden Enden
befestigt, vollenden das
einfache leichte Werk.

Applications-Muster.
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Kragen.
Französische Stickerei.

Material : feiner Mull.

Wir bringen hiermit einen jener modernen Kragen, wclcke
mir kürzlich in unserm Modenbericht crnäbutc» , deren Klein¬
heit, im Vergleich zu den noch nicht von der Mode rcrabschic-
delcn großen Engcnicn-Kragen, in der Tbat ein Erticm bildet,
und welche ihrer Klcidsamkcit wegen gewiß bald zn den >llgc-
mcin bevorzugten gehören werden.

Form und"Dessin des hier
mitgetheilten Kragens zeigen
in ihrer Zierlichkeit eine rci-
zcndcHarmonic und wird die¬
ser Kragen gänzlich in franzo¬
sischer Stickerei, mit möglichst
feiner Baumwolle ausgesübrt.
Die in schrägen Earrcanr sich
kreuzenden Linien müssen be¬
sonders fein gearbeitet und die
Medaillons mit einer gcbogtcn
Langnctte umgeben werden.

Mit demselben Dessin, in
dcrBreite des Kragens, werden
auch dieAerwclmanschcllcnge¬
stickt und dicAermel unterhalb
der Manscbettc an ein ganz
schmales Gürtchen gekraust.
Den Schnitt der Manschette
bildet auch hier die Hälfte des
Kragens.

Applications Muster
zu einer Hcrrcninühc, oder einem runden UMein.

Material : fciucr Wollcnstoff; ganz schmale Sammclt'ändchcliu»dtrillirlc Zcivc.

Se .de gcbild.t werden. Letztere, die Einsassnng, ist ailf dem
Muster durch die weiß herumtretenden Eoutouren bezeickmct.
Die Sammctbändckcn lverden den eckigen Formen der Zeich¬
nung nach ail den betreffenden Stellen stets scharf eingebogen,
und sängt man, n n die Bändeben in der angegebenen Weise
verschlingen zn können, beide Figuren zn glichen Zeit an.
Al-dann arbeitet man zn beiden Seiten den Kettenstich eben¬
falls nach Auaabe des Musters. Der mittlere Stern wird ans
Sammet geschnitten, übereinstimmend mit der Farbe der Bänd¬
chen, aufgeklebt und n it Kettenstich eingefaßt.

Beiipiclswci'e f'ibren wir hurnnr eincFarbcnzusammcn-
stellimg für diese Arbeit an; als Grundfarbe ein schönes Bl ni,

Der Erklärung der Arbeit müssen wir die Bemerkung vor¬
ausgehen lassen, daß dieses Muster, in Bezug auf die angcr
gebene Verwendung, nicht als Schnitt, sondern nur als Dessin
dienen soll, und der Glundstefs zur Stickerei, im Fall sie einer
Herrenmütze gilt, >ach der gewöhnlichen Form einer solchen
geschnitten werden muß. — Zn eirem Nälstcin ist die Größe
der Rundung nach Belieben zn bestimmen; die Borte, welche
hochstehend die Rundung umgiebt, hat dazu jedenfalls die ge¬
nügende Breite.

Das Muster zeigt 2 gleiche, in entgegengesetzter Richtung
verschlungene Figuren, wnlche nickt durch ausgeklebten Stoss,
sondern, in leichterer Weise, durch aickgeuähte ganz schmale
Sammctbändchcn und eine Kcttensticheinfassuug von drilliiter

Dessin zu ChcmisctslUtnl.

welches zwischen Himmelblau und Kornblumenblau steht. Zur
Ausführung des Musters schwarze Sammclbändchen und mais¬
gelbe Seide. Jedes Theil für sich bestehend, wäre das runde
Tbeil des Musters zum Flaconteller zu verwenden; die Borte
als Besatz eines Knabcnkittcls oder eines Mäutclcheus mit ein¬
facher Litze auszufübren, wobei die Figuren des Musters nickt
verschlungen, sondern einfach eine über die andere gcnält wer¬
den können. i2t?ü>

Oessin
(in Langucttcnstich zu arbeiten)

ZU Chciililclsaltcn(an Herren-Obcrbemdeu).
Die flechtenarsig verschlungenen Bänder dicker Bordüre

bestehen ans zwei breiten, gegen einander gerichteten Languct-
tcn, und ist bei der Anssübrnng des Musters zn beachtend daß
die oben an flieg enden Bogen auch als solche sich markircn.

In Bezug ant die weitere Verwendung dieses Dessins be¬
merken wir , daß dasselbe als Bordüre zur Kindcrgarderobe,
vorzüglich für ein Kleidchen oder Mäut lchcn von weißem
Pique sich eignet; und kann das Dessin für diesen Zweck auch
in farbiger Wolle auf farbigen Stoff ausgeführt werden.

l-tIP

Sieben kleine WeiWckerei-Dessins.
Nr. 4. Zwischensatz in englischer und französischer

Stickerei ans feinem Mull zu arbestcn; zn Aerm elbündchen,
Morqcnhanben oder an
russische Hemdchcn zu ver¬
wenden. — Das Innere t er
Blumen wird mit einem ä
fonr - Muster ( Durchbruch)
versehen, welches auch durch
eingelegten Tüll ersetzt werden
kann.

Nr. 2 und 3. Zwischen¬
sätze , zn gleicher Verwen¬
dung in französischer Stickerei
zn arbeiten. — Die beiden
Randliuicn zu beiden Seiten
der Dessins können entweder
als doppclteHohlnabt(Leiter¬
stich) gearbeitet, oder kann,
denselben entlang, der Stoff
nur eingesäumt werden.

Nr. 4 und 5. Zwei
kleine Bordüren (englische
und französische Stickerei) —
zn Mull - oder Battist-

strichen an Neglige ' s , an Kindergardcrobe n. s. w.
zn verwenden.

Nr. l>nnd 7. Zwei leichte Dcssins zu feinen Mull -
oder Tüllstrichen, welche in beliebiger Breite ausgeführt,
als Aermelvolants, Haubenstricheu. s. w. verwendet werdenkönnen.

Die Ausführung des Pleins geschieht in dem schon erwähn¬
ten point eis poste , auch Stickerein In minnts genannt und
verweisen wir unsere Leserinnen auf Bazar Nr. 24 Seite 492,
wo wir in der Erklärung der Wcißstickcrci-Dessins, betreffend
„ Nr. 4 und 5, Aermelvolaut und Aermelbündchcn"
eine genaue Anweisung zur Stickerei n In minnts gegeben
haben.

Ter P lein der beiden Dessins kann auch als solch er in
den Fond einer Haube oder in Aermelballons gearbeitet wer¬
den. ;2« 8j

Nr. 4.

Nr. 2. <

Nr. 4.

Nr. 6.

Siebe» WcWickcrci - Dessins.
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Haargarnirnngen.
Originale

ans dem Magazin von
Theodor Morgenstern,
Paris , IkueI'bloliiquier.

Berlin, Bchrcn- n.Friedrichs-
straßen-Eckc.

Der Kopfputz ist stets noch
ein nöthiges Attribut der Da-
mcntoilctte; selbst die jungen Mädchen, denen früher außer
dem eigne» Haar kaum ein Kopfschmuck gestattet war , können
der Bandcoissurcn jetzt nicht entbehren, selbst in dem einfachsten
Hausanzug nicht. Eine sehr bequeme Kopfbedeckungsind die
kleinen buniscidcnen Filettüchcr, Fanchon genannt, und ihrer
Zierlichkeit wegen selbst zu sehr eleganten Kleidern passend.
Ein Vorzug dieser Fanchons dürste noch besonder- die Füg¬
samkeit sein, mit der sie sich dem Hut unterordnen, ohne von
dessen Druck zu leiden, welcher den anspruchsvolleren Band¬
coissurcn so häufig Gefahr bringend wird.

Mit Nr. 1 und 2 der nachfolgendcnHaargarnirungeu thei¬
len jvir unsern Leserinnen2 verschiedene Fanchons zur Selbst-
anferlignng mit.

Nr .1.  Filet - Tuch (Fanchon ) .
Material : feine schwarze und kornblumenblaue drillirte Seide;

langer schwarzer Schmelz.

Dieses Filettuch, welches den doppelten Zweck hat, als
Kopsputz so wie als Halstuch getragen zu werden, ist in Be¬
zug ans die Filetarbeit einfacher, als das nachfolgende, in roth
und schwarzer Seide beschriebene Tuch,
reiche Eleganz durch eine in Kettenstich

Theil des Filet-Tuches  Nr.
(In Originalgröße.)

ZumFonddcsTuches, wel-
:r über den Stab Nr.1 mit

erhält jedoch
und Schmelz aus¬
geführte Stickerei,
ioclchevornherüber
als einzelne Wu¬
schen,hinten und an
den Seiten herum
als dichtes Blätter¬
muster indenFilct-
grund gearbeitet ist.

Der verkleinerten
Abbildung des gan¬
zen Tuches ist ein
in Originalgröße
gezeichneter Theil
des vorderen Um¬
schlags beigcgeben,
und crgiebt sich aus
diesem, daß das
Filet in derselben
Stärke gearbeitet
wird, als"bei dem
nachfolgenden Tu¬
che. Es sind indeß
hier nur 3 verschie¬
dene Filctstäbe nö¬
thig, nndzwarnach
der Beschreibung

des roth und
schwarzen Tuches
Nr. 1,2 und 4.

Nr. 1. Filei - Tuch (Fanchon ) .

schielst auch bei den darauf folgenden Touren, welche über
denselben Stab mit doppelter Seide gestrickt werden und zwar:
die nächsten beiden Tonren schwarz, dann 2 Touren blau, 2
Tonren schwarz.

Man knüpft jetzt abermals die doppelte blaue Seide an
und arbeitet nur an die vordere lange Seite des Tuches über
den Stab Nr. 4 eine Reihe folgender Art : In die nächste
Masche der vorigen Tour strickt man 6 Maschen, übergeht die
folgende Masche, strickt in die nächste Masche eine Masche,
übergeht eine Masche und strickt in die nächste Masche wieder
6 Maschen und so fort. Hierauf strickt mau über den Stab
Nr. 2 mit doppelter schwarzer Seide 2 Reihen glatt darüber
und hat damit die vordere Garnirnng beendet. An beiden Sei¬
ten und hinten herum strickt man nun mit Zfacher Seide die
Franze, welche an unserm Modell in der Abwechselung von
blau und schwarz ausgeführt ist und wären demgemäß die
Franzenbüschcl in der Weise zu arrangiren, daß stets 10 und
10 von einer Farbe neben einander kommen.

Für die Länge der Franzen ist die zumj nachfolgenden
Fanchon gchörendcAbbildnug in Originalgröße, maßgebend.

Zu "der vorhin erwähnten Stickerei, welche in blauer
Seide und schwarzem Schmelz ausgeführt wird, kann ein nach
Belieben einfaches oder reicheres Muster gewählt werden und
empfehlen wir entweder ein derartiges Dessin, wie es die ver¬
kleinerte Abbildung des Tuches deutlich hervortreten läßt , oder
einen aus einzelnen Blättern, Sternen oder Palmen bestehen¬
den Plein . Die Anwendung des Schmelzes dabei kann in jeder
beliebigen, dem Geschmack zusagenden Weise geschehen. Bei
der näheren Beschreibung der Stickerei werden wir uns jedoch
auf unser in Abbildung"gegebenes Modell beziehen.

Man überhcftet den schwarzen Filetgrund auf der Seite,
welche bei derStickerei die linke sein soll, mit schwarzcmBaum-
woll-Tüll ; näht alsdann das Tuch auf das mit starken Con-
touren gezeichnete Muster und arbeitet dasselbe in Kettenstich,
indem man damit nicht nur den Contouren folgt, sondern alle
Figuren des Musters ausfüllt ; doch ist es nicht nöthig, daß

dies sehr dicht geschieht. Dann
näht man den Schmelz als
Adern der Blätter auf. Das
kleine Muschcnmnster, wel¬
ches dicht au der vorderen brei¬
teren Borte des Tuches ent¬
lang sichtbar ist, wird auf
der andern Seite gearbeitet
und beim Tragen des Tuches
mit der Borte auf die rechte
Seite übergeschlagen.

Das Ausschneidendes
Tülls außerhalb der Stickerei ist hier jedenfalls eine leichtere
Arbeit als bei jeder Wcißstickcrei.

Wie die Abbildung zeigt, ist das Tuch inneibalb der Bor¬
te noch mit einem kleinen Zackenmuster in Keltenstich und auf
demselben mit Schmelz verziert. Dieses Muster kann ohne
Tüllunterlageund nur den zackig laufenden Fäden der Filet¬
maschen folgend, gearbeitet werden. !'NA>

Nr. 2. Filet -Tuch (Fanchon).
Material : feine hochroihc und schwarze drillirte Seide : feiner schwar¬

zer Schmciz: runde und lange schwarze Perle ».

Dieses kleine Tuch ist von rother Seide , hinten gerundet
und mit langen rothen Franzen verziert, welche auf den Nacken
herabhängen. Außer diesen Franzen besteht die Garnitur des
Tuches zunächst aus roth und schwarzen Filetspitzcn, welche
theils an das Tuch selbst gestrickt, theils an dasselbe genäht sind.
An den Seiten sind kleine Filetschleifen mit Schmelzrosettcn
und herabhängenden Perlenschnüren angebracht. Vorn bildet
das Tuch eine ganz flache Rundung , welche beim Tragen nicht
zurückgeschlagen, sondern nach dem Scheitel zu gelegt wird.

Unsere Abbildung zeigt eine verkleinerte Ansicht des ganzen
Haarputzes; das beigegebcne, in Originalgröße gezeichnete
Theil dient zur Richtschnur für die Länge der Maschen, sowohl
der des Filctgrnndes, als auch der verschiedenenGarnirnngen.

Es werden zur Ausführung des Tuches 4 Filetstäbe von
verschiedener Stärke gebraucht, von denen wir den feinsten mit
Nr . 1 , die folgenden mit 2 , 3 und 4 bezeichnen wollen.

Mit Nr.'l wird der Fond oder Grund des Tuches gear¬
beitet, welcher auf dem in natürlicher Größe ausgeführten Theil
der Abbildung, sowohl über den Garnirnngen, als auch unter
denselben hindurchschimmernd angegeben ist.

Man beginnt— mit rother Seide — bei einer der längsten
Maschcnreihkn, welche von einem Zipfel des Tuches bis zum
andern geht und schlägt dazu 70 Maschen auf, strickt über diesen
Anschlag noch4 Reihen in derselben Maschenzahl und fängt
mit der nächsten Reihe das Abnehmen an , indem man die letzte
Masche derselben stehen läßt. Dies geschieht regelmäßig bei
noch 23 Reihen; alsdann strickt man noch 14 Reihen, bei denen
man stets zu Ende zwei Maschen stehen läßt — es bleiben
dann noch 12 Maschen übrig. —

Hierauf zieht man den Faden ans den Anschlagmaschen
und arbeitet an diese die vordere Rundung des Tuches. Man
zählt von einem Ende der Anschlagreihe 19 Maschen ab und

ckcr
einfacher schwarzer Seidezu ar¬
beiten ist, werden 33Maschcu
aufgeschlagen, noch3 Reihen
in derselben Maschenzahl dar¬
über gestrickt und alsdann das
Abnehmen begonnen.

Man läßt am Ende jeder
Reihe eine Masche stehen und
setzt dies 52 Reihen hindurch
fort, bis also auf jeder Seite
27 einzelne Maschen stehen;
von der nächsten Reihe an läßt
man2 Maschen stehen und setzt
dies 18 Reihen hindurch fort,
so daß also auf beiden Seiten
9 Mal 2 Maschen stehen. Es
bleiben dann noch8 Maschen
übrig undisthiermitder Grund
des Filcttuchcs beendet.

Man strickt nun rings um
das Tuch über denStab Nr.2
mit doppelterblauer Scideeinc
glatte Tour , wobei man an
den Seiten jede der stehen gebliebenen Maschen aufnimmt; es
zählt diese Tour alsdann 137 Maschen.

Die folgende Tour wird eben so gestrickt, an jeder der bei¬
den Ecken des Tuches aber eine Masche zugenommen; dies ge-
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strickt von der 20.Masche an eine Reihe, welche in der 20.Masche
des -indem Endes aushört, so daß an jeder Seite 19 Maschen
stehen bleiben. Bei den nächsten4 Reihen läßt man stets am
Ende eine Masche stehen; dann folgen noch 12 Reihen, bei de¬
nen mau stets am Ende zwei Maschen stehen läßt.

Von den Garnirnngen arbeitet man zuerst die , welche
zunächst das Tuch rings nmaicbt und beginnt die erste Tour
mit doppelter rother Seide über den Stab Nr . 2 , welcher
nur wenig stärker als Nr. 1 sein darf. — Man faßt dabei jede
der stehen gebliebenen Maschen; diese Tour zählt ungefähr 142Maschen.

2. Tour — mit doppelter schwarzer Seide, über den
Stab Nr . 3. — Man strickt in jede Masche der vorigen Tour
3 Maschen.

3. und 4. Tour — mit einfacher rother Seide, über
den Stab Nr . 1. — Beide Touren werden ganz glatt gestrickt.
^ doppelter schwarzer Seide, über den
Stab Nr . 3. — Ganz glatt gestrickt.

6. Tour — mit doppelter schwarzer Seide, über den

r. 2. Filet - Tuch (Fan -yvn ).

Stab Nr.2.— Man faßt stets3 und 3 Maschen auf die Filet-
nadcl und strickt sie als eine Masche zusammen.

Eine 2. Garnirung , welche das Tuch zwar auch rings¬
um, in gewisser Höhe über der ersten Garnirung umgiebt, wird
jedoch nur an den Seiten und hinten herum au das Tuch selbst
gearbeitet, vorn herüber nur löse ausgenäht, damit das Tuch
hier seine Dehnbarkeit behalte. Die Entfernung dieser Garni¬
rung vom Rande des Fond beträgt rings herum einen Daumen
breit, und wäre es rathsam, durch Einziehen eines weißen Fa¬
dens vorher die Linie zu bezeichnen, welche man beim Einstricken
der Garnirung um die Halbrnndung zu beschreiben hat.

Man beginnt also in der bezeichneten Höhe, von einem
Zipfel des Tuches an, die

1. Tour der2 .Garnirung —mit doppelter schwar¬
zer Seide, über den Stab Nr . 2 und arbeitet dem vorgezoge¬
nen Faden nach um die Halbrundungdes Tuches bis zum cin-
dcrn Zipfel; die Zahl der Maschen dieser Tour muß ungefähr
109 betragen.

2. Tour — wird auf dieselbe Weise glatt über die erste
gestrickt.

3. Trlour — mit doppelter rother Seide, über den darbe ähnlich

Slab Nr . 4. — Man strickt in die 1. Masche7 Maschen,
läßt die 2. Masche liegen, strickt in die 3. Masche7 Maschen,
läßt die4. Masche liegen— und so fort.

4. Tour — mit"doppelter schwarzer Seide, über den
Stab Nr .2.— Man strickt eine  Masche  in jede Masche der vo¬
rigen Tour ; die jedesmalige7. Masche aber, welche gleichsam
das eine Maschenbüschel mit dem andern verbindet, zieht
man stets erst, von unten nach oben, durch die darunter liegen
gebliebene schwarze Masche, und nimmt sie so durchgezogen auf
die Filetnadel.

5. Tour — mit derselben Seide glatt gestrickt.
Eine 3. Garnirung , welche nur um die Hintere Halb¬

rundung des Tuches geht, wird in gleicher Entfernung über die
2. Garnirnng nach derselben Angabe an das Tuch gearbeitet.

Zur vorderen Garnirung , welche apart gestrickt und
in der schon angegebenen Weise aufgenäht wird, schlägt man KV
Maschen auf und arbeitet ebenfalls nach der vorigen Angabe,
nur mit dem Unterschied, daß die beiden ersten schwarzen Ma-
scheureihcn nicht mit doppelter, sondern mit einfacher Seide ge¬
strickt werden.

Sollte es leichter gefunden werden, alle Garnirungen apart
zu arbeiten, so kann dies ohne Bedenken geschehen.

Die Franzen, deren Länge ans der Abbildung zu entneh¬
men ist, werden mit 5facher rother Seide um die Halbrundung
des Tuches gestrickt und alsdann aufgeschnitten.

Die Schleifen . — Zu jeder derselben werden mit ein¬
facher schwarzer « eide über den Stab Nr . 1, 57 Maschen
aufgelegt und eben so noch eine Tour glatt darüber gestrickt.

Die 2. Tour wird mit doppelter rother Seide über
den Stab Nr . 3 gestrickt und kann man zu Ende dieser Tour
die Seide hängen lassen, um nachher von da aus weiter damit
zu arbeiten.

Die 3. und 4. Tour wird mit einfacher schwarzer
Seide über den Stab Nr . 1 gestrickt.

Man nimmt jetzt wieder die doppelte rothe Seide auf,
strickt rund herum eine Tour glatt über den Stab Nr . 1, dann
eine Tour über den Stab Nr . 3 , wobei man regelmäßig eine
Masche übergeht, also fortlaufend in die2. Masche sticht, und
hat hei beiden Touren darauf zu merken, daß an den Ecken die
Maschen nicht spannen.

An beiden Enden quer herüber wird alsdann mit dreifacher
rother Seide eine Franze gestrickt, welche nicht ganz so lang, als
die Franze des Tuches sein darf und unaufaeschnitten bleibt.

Die Schleifen, welche aus diesen Filctstreifeu gebildet wer¬
den, bestehen aus 2Oesen und 2 herabhängenden Enden. Man
heftet die Schleifen zu beiden Seiten des Tuches dicht an die
aufgenähte Garnirung und in der ungefähren Höhe einer hal¬
ben Viertel-Elle über den Zipfeln fest. Innerhalb der Schleifen
wird eine kleine Rosette von schwarzem Schmelz aufgenäht;
diese wird ans 8 einzelnen Schlingen gebildet und dazu der
Schmelz auf feinen Draht gereiht. Die von der Rosette aus
herabhängenden3 Perlenschnüre sind auf Seide gereiht, und
bestehen, wie die Abbildung zeigt, ans größeren und kleineren
schwarzen Perlen.

Unser Modell ist noch mit einem ans Punkten bestehenden
kleinen Plein durchzogen, doch ist das ganz Sache des Ge¬
schmackes.  s2426s

Schwayr Darbe.
.." .Nerial : schwarzer Seidentüll , schwarzer Flor und schwarze gedrehteSeide.

Mit dieser sehr leicht ausführbaren Spitzenimitation lie¬
fern wir eine Haargarnirung, welche von jungen Mädchen so¬
wohl, als von Frauen getragen werden kaun und der einfachen
so wie der eleganten Toilette angemessen ist, je nachdem man
die Barbe mit Schleifen farbigen Bandes arrangirt oder nur
einfach in geschmackvoller Weise dem Haar ansteckt. Am Hin¬
terkopf lose über den Flechten liegend, an den Seiten mit ele¬
ganten Nadeln in leichte Puffen aufgenommen und als längere
oder kürzere Enden herabhängend, ist diese Barbe bei etwas
vollem blonden Haar besonders kleidend. Sie zu einem reiche¬
ren Kopfputz zu gestalten, genügt eine volle Bandschleife, welche
mit einem Ende der Barbe verschlungen, hinter dem Ohr fest¬
gesteckt wird, — auch können hier, für den Zweck größerer Ele¬
ganz, Blumen ihren Platz finden, — das andere End- der
Barbe wird leicht durch die Flechte gezogen oder über dieselbe
hmweggclegt, und an der andern Seite ohne Band oder Bln-
mcn befestigt.

Das Muster, welches wir unseren Leserinnen zn der be-
zeichneten Arbeit vorlegen, bildet die Hälfte der Barbe und
ist in Form und Ausführung einer ächten Chanlillv-Spitzen-

Die dicht gekreuzten Linien bezeichnen den klaren Tüll-
grund, die mit weitläufigeren Linien durchkreuzten und da¬
durch schwärzer hervortretenden Stellen das dichtere Spitzen-
mustcr, welches durch doppelten Stoff gebildet wird; die ganz
schwarzen Stellen deuten dieBindlöcher an. BcideStoffe, Tüll
und Flor, werden zusammen auf das Muster geheftet, so daß der
Tüll unmittelbar auf dieses zu liegen kommt. Mit egaler, nicht zu
feiner Nähseide umzieht man die weißen Contouren des Dessins,
und übersticht sie alsdann mit ganz leichtem Stilstich; eine sehr
gedrungen? Stickerei würde der Arbeit das Ansehen einer Spitze
nehmen und nur dann nöthig sein, wenn man die Barbe in
weißem Tüll arbeitete. Bei den, einer Kette gleich, zusammen¬
hängenden Bindlöchcrn kann man die Spitzenähnlichkeit am
leichtesten Herstellen, indem mau die obere Etofflage (Flor)
vorher hinwcgschncidet, mit einem Bindlochstecher das mittelste
Tüllloch einer jeden Run¬
dung etwas ausweitet, mit
schwarzerHaarscidcoder
ausgezogenen schwarzen
Seidentüllfäden leicht um¬
sticht, so daß dieOeffnung
nichtwicder zusammentritt,
und alsdann die eigentliche
Contonr der Bindlöcher-
reihemitNähseide umzieht.
Auf diese Weise müssen die
Bindlöcher natürlich erst
zuletzt gearbeitet werden.
Nach Beendigung derselben
wird der Flor da, wo das
Muster mit dichteren wei-
ßcnLinien den klaren Tüll¬
grund bezeichnet, hinweg¬
geschnitten.

Der äußere Rand der
Barbewird mit einer ganz
schmalen glatten Spitze
besetzt, welche das äußere
Muster nur kleinen Jäck¬
chen gleich umgiebt.

12427s

Drei Dessins'
zu

Plattstickerei.
Auf Lesepulte, Dricsta-
scheu,Whkijsen, Kinder-
tuschen usw.zuarbeiten.
Material : als Grundstoff:
Sammet , feines Tuch, Moirv
oder graues Leder. — Zur
Stickerei: Zephirwolle, Seide

oder Chenille.

Nose, Fuchsin,"Mai-
blümchen.

Unserm Versprechen ge¬
mäß lassen wir dem in
Nr. 24 des Bazar geliefer¬
ten Windenzweig noch ei¬
nige hübsche Plattstich-
desfins folgen, auf deren
vielseitige Verwendung die
obige Angabe hinweist.

Die Ausführung der
Dessins, ob in einer Farbe,
in einer Schattirung, oder
in natürlichen Farben,
hängt theils vondem Zweck
derStickerei, theils von der
Gewandtheit derArbeiterin ab. da besonders für die letztere Ans-
stihrnngderPhantasieVielesüberlassen bleibt.—Ein buntes Ta-
PlZene Muster wäre in diesemFall eine ganz brauchbare Äorlaae.

Wir empfehlen dazu die Blätter in Wolle oder Cheuille,
die Blumen m Seide zu sticken.

Ausführung in einer Farbe müssen wir jedoch
denMaü'lilnienzwcig ausschließen, denn die ans den Blättern lie¬
genden Blumen würden sich nicht entschieden von Jenen abheben.

Theil des Fitet-Tuchcs  Nr. 2.
(Zu Originalgröße .>

^MWMWMWU,

Nr . 3.  Schwaru Darbe.
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Tischdecke, Dordüre.(Sontache -Arbeit.)

Chatelaiiie- Tasche.
Material : dunkelfarbiger Sammet und Stahlperlen.

Die ungeschmälerte Gunst, deren diese Taschen noch stets in der Damen¬
welt genießen, veranlaßt uns zu abermaliger Mittheilung einer solchen.

Sir. !8 des Bazar , Seite 138, brachte bereits eine Chatelaine -Tasche,
wclcbc, obgleich von etwas anderer Form als die heutige , doch in der Arr
der Stickerei dieser in so weit gleicht, daß wir uns bezüglich der Ausführung
des Musters ganz auf jene berufen können.

Die aufdcm Dessin durch dichtere weiße Linien als für Perlcnvlattstickerci
bezeichneten Stellen würden noch glänzender hervortreten, wenn die einzelnen
Stiche statt ans mehreren kleinen, ans einzelnen längeren Stahlpcrlen ge¬
bildet werden könnten, welche jedoch leider nicht überall zu haben sind.

Die umgebende Pcrlengarnitnr wird bei der Deutlichkeit der Zeich¬
nung ohne Schwierigkeit nach dieser ausgeführt werden können, wobei eo
der Arbeiterin frei steht, dieselbe zu vereinfachen, z. B . nur den Theil bis
zur unteren verschlungenen Franze , oder diese Franze allein anzuwenden.
Die kleinere, die untere Hälfte der Tasche zunächst umgebende Pcrlengarni-
rnng kann ohne Bedenken, wo es gewünschtwird , bis hinauf zum Stab
fortgeführt werden , welcher zwischen Ucbcrzug und Futter in. die Klappe ge¬
schoben wird, da, wo dieselbe von der Rückseite aus übergeschlagenist.

Die Stahlkctte dient sowohl zum Befestigen der Tasche am Gürtel , als
auch zum Tragen derselben in der Hand. j2t13j

Tischdecke.

Dcssin zu Plattstickerei: Mliiblümchcn.

Turch Verschiedenheit deS Materials ist hier jedenfalls der
scheuste Esst et hervorzubringen, und rathen wir, die Blät-
cer mit Wolle, in etwas dunkler, grüner Schatlirnng zu arbei¬
ten; die Blumen aber in einer Schattirnng kleiner weißer Per¬
len (Kreide, Milchweiß, Krvftall) ansznsühren. (TaZ Ver¬
fahren bei der Pcrlcnplatlstickerci haben wir zuletzt in Nr. 20
des Bazar, Seite lS3 , bei Gelegenheit des PlattstickcreidessinS,
erklärt.) Die Stiele der Maiblumen werden mit hellgrüner
Seide gestickt. Eine andere geschmackvolle Ausführung des
Musters, in nicht natürlichen Farben, wäre: ans rothem
Grnndmit grau schaltirtcn Blättern,— dicBlnmcn nach der vo¬
rigen Angabc in weißen Perlen, die Stiele mit Goldfaden ge¬
stickt.

Wir baben in Bczng ans diese Tcssins noch zn erwähnen,
daß dieselben ans ganz besondere Art zur Verzierung schwarzer
oder weißer Tüllkleidcr zn verwenden sind, indem man jedes
der DcssinS in gehöriger Anzahl ans kleine Stücke schwarzen
oder weißen steifen Tülls stickt, je nach der Farbe des Kleides,
welches man damit verzieren will. Die Stickerei wird in na¬
türlichen Farben in Wolle ausgeführt und nach Beendigung
derselben der Stoff bis ans einen schmalen Rand um die äußern

wollen daher eine bestimmte Angabe

Sontache-Arbeit.
Material : feines

Tuch und ganz schmale
Litze.

Um das Mittclstück
des Musters zn bilden,
wird zunächst die kür¬
zere Seite des betreffen¬
den Dessins nach der
längeren Seite vervoll¬
ständigt und dann diese
Figur -lmal in der Weise
gegeneinander gestellt,
wie unsere Abbildung es
angicbt. Bei der Borte
wird das Dessin , dessen
Wiederholung von der
Eckeaus deutlich erkcnn-

bis zur halben
der Decke
von da in

entgegengesetzter Rich¬
tung bis zur nächsten
Ecke zurückgeführt.

Die dichte Zeichnung
des Musters erfordert
bei der Ausführung eine
große Accurateste und
möglichst schmale Litze,
deren Enden stets auf
die linke Seite des Stof¬
fes durchgezogen und
dort befestigt werden.

Die Wahl der Farben
für diese Decke hängt
von der Dekoration des
Zimmers ab , welches
sie schmücken soll; wir

dafür unterlassen und nur
im Allgemeinen bemerken, daß auf dunklen Grundfarben goldgelbe
Litze, auf hellen, lebhaften Farben schwarze Litze passend ist, ein
aräuer Grund aber jede beliebige Farbe für das Muster gestattet.
Von der Grundfarbe der Decke in derselben Schattirnng Heller oder
dunkler abstechenden Litze ist ebenfalls als geschmackvoll zu em¬
pfehlen.

Da das Muster auch mit Seide in Kettenstich zu arbeiten
ist, so würden wir für diesen Fall die Anwendung zweier Farben
einer Schattirnng rathen ; cS wäre alsdann der Theil der bei¬
den Muster , welcher sich auf der Abbildung als der äußere dar¬
stellt, mit andern Worten , der von der Haupt-Ader nach dem
Rande zu liegende Theil mit der dunkleren Farbe auszuführen;
so daß also bei der Borte der äußere Rand , bei dem Mittelstück
das innere gegeneinander ste¬
hende Dessin- dunkel erscheint.
Daß diese Abwechselungbei der
Ausführung mit Litze eben so
zulässig und effectvoll, darf wohl
kaum gesagt werden.

Der vollendende Schwuck
dieser Decke ist entweder der Be¬
satz einer cordonnirten Franze,
oder eine starke Schnur und
Quasten. s2-l20j

Dessin zu Plattstickerei: Fttchlw.

Formen der Zweige
hinweggeschnitten.

Diesen Rand biegt
man als dann ans die
linke Seite um und
näht die verschiede¬
nen Zweige regel¬
mäßig abwechselnd
nm den Rand des
oberen  NeckeS  eines
Kleidesü «lenx .jn-
pes. Daß der Stoss
zwischen den Blät¬
tern und Blumen
durch das Aufnähen
der Zweige doppelt
erscheint, schadet dem
Eindruck des Gan¬
zen nicht. Diese Art
ocr Verzierung hat
den Vortheil, daß
sie von einem Rock
leicht ans einen an¬
deren überzutragen
ist, wenn das Kleid
entweder der Wäsche
bedarf, oder untaug¬
lich geworden ist.
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Dessin zu Plattstickerei: Nosr.

Haararbeiten.
(SchluS ans Nr, 22,)

Die in Nr. 22 des Bazar begonnene Anleitung zur Haar¬arbeit setzen wir heut mit folgender Eiklärung eines Geflechtesfort, welches zu Armbändern bestimmt ist und den Leserinnen
durch Figur 1 unserer Abbildung zur Anschauung gebracht uird.Es bedarf dazu außer 24 Klöppeln ncch eines anderenApparates, welcher mit Hilfe der Abbildung und der folgen¬den Erklärung von einem Tischler leicht anzufertigen ist.DicscrApparat muß ungefähr dieHöhe eines Tisches haben undmit einem festen Fußgestcll versehen sein, in welches der obereStock in der Weise Anzuschieben ist, daß er sich darin drehenläßt. Dieser Stock muH sehr glatt polirl sein und oberhalb, inder Länge 1VieUcl Elle, die ganz egale Stärke eines ge¬wöhnlichen Bleistiftes haben. Ferner mnß der Stock au diesemEnde mit einer Reihe gleich weiter Löcher versehen sein und in

diese passend ein Holzuagel gefertigt werden, so laug, daß er zubeiden Seiten des Stockes etwas hervorsteht. Beide- , die
Löcher und der Nagel, dienen dazu, die obe:c runde Platte,auf welcher die Haarsträhne liegen, durch Einstecken des Nagels
in eines der Löcher nach Belieben hoch oder niedriger zu stellen.Die Platte , entweder von Holz, oder glattbcklcbter starkerPappe, mnß die durchschnittlicheGröße von 8 Zoll haben undum den äußeren Rand mit 24 bogenförmigen Emschuiiteu, wiees die Abbildung zeigt, verschen sein.

Mittelst dieses Apparates beginnt man die Arbeit folgenderArt: Man nimmt bierzuHaarc von der reichlichen Länge von 3
Viertel und^ Viertel Elle, bildet 24 strähne, jedes 10 Haare stark,und knüpft alle 24 an einem Ende zusammen; das andere Ende
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der Strähne wickelt man jedes auf einen Klöppel, befestigt die
HnsammengckniipstcnEnden mit einer Stecknadel auf der etwas
über die Platte hervorragenden Spitze des Stockes und arran-
girt die einzelnen Strähne über die Platte , wie die Abbildung
zeigt — in jeden Einschnitt ein Strähn . — DicKlöppcl müssen

Elle von der Platte herabhängen.
Man nimmt nun 4 neben einander hängende Strähne , mit

jeder Hand 2 szu größerer Deutlichkeit sind dazu auf unserer
Abbildung 4 Strähne mit v4F 47/1 bezeichnet) . Diese Strähne
verflicht man folgender Art .- wird über 2/zu <7 gelegt, / e
wird an Stelle des -4 gelegt, / > wird über 47 an Stelle des 2?,
47 an Stelle des gelegt. Die Strähne hängen nun in solcher
Reihe : II l>.4 V. — Jetzt legt man /4 zu -4 , 47 zu / ) , / ) legt
man an Stelle des // , N an Stelle des 47. Die Strähne hängen
nun in der, der ersten entgegengesetzten Reihenfolge : II (! II 4.
Man läßt nun diese 4 Strähne , jedes an seinem Platz , dreht
die Platte sammt dem Stock so weit herum , daß man die nächst¬
folgenden 4 Strähne vor sich hat , und verfährt mit diesen wie
mit den ersten 4 Strähnen . Alsdann acht man n̂ einer 3.,
dann zu einer 4. Partie über — und so fort , bis limal 4
Strähne in gleicher Weise zusammen verflochten sind. Bei der
nächsten Tour dieser Arbeit werden die 4 zusammengehörenden
Strähne jeder Partie nach beiden Seiten fnach jeder Seite 2)
vertheilt , so daß die Wiederholung des Musters in versetzter
Ordnung erscheint, und sich also durch die Fortsetzung der Ar¬
beit m dieser Weise um den oberen Steck ein rundes durch¬

brochenes Geflecht, wie Fig . 2 unserer Abbildung zeigt, bildet.
In dem Maße , als das Geflecht um den Stock Weiler vor-
schreitct, muß man die Platte herunterlassen , indem man den
Holznagel stets in ein tieferes Loch des Stockes steckt. Ist die
Arbeit so weit gediehen, daß die Strähne bereits zu kurz zum
Flechten sind, so hebt man die Nadel sammt dem Geflecht
vom Stocke ab , knüpft alle 24 Strähne unter der Flechte fest
zusammen und schneidet die überstehenden Haarenden ab.

Kaun mau die Haare nicht in der gewünschten Länge ha¬
ben , so knüpft man Zwirn an das untere Ende der Strähne,
wickelt diesen aus die Klöppel und kann ans diese Weise die
Haarsträhne bis zum Ende verflechten. Es werden nach dieser
hohlen Schnur noch vier ganz gleiche Schnuren gearbeitet und
oiese fünf zu einer russischen Flechte zusammengefügt , wie
Fig . 3 unserer Abbildung — ein fertiges Armband — zeigt.
Eine fünffache russische Flechte wird folgender Weise gebildet:
Man nimmt von einer Seite der 5 Strähne das äußerste und
legt es über die beiden nächsten Strähne ; dann nimmt man
von der anderen Seite das äußerste Strähn und legt es über
die nächsten beiden Strähne , wobei man das zuerst genommene
mit übcrkreuzt, so fort.

Wünscht man ein dünneres Armband , so dürften die
hohlen Schnuren aus nur 12 oder 16 Strähnen gearbeitet
werden , und ist es dann nöthig , die Zahl der Einschnitte an
der runden Platte des Apparates nach der Zahl der Strähne zu
vermindern.

Haar- Arbeiten.  Fig . 1.

Redaction und Verlag von Scharfer in Berlin, Potsdamer Straße 13N.
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mit der sie in den Geist der Sprache eindrang , war erstauncus-
wcrth . Ein Jahr später begann sie das Griechische ans heißer
Sehnsucht , jene wundervollen erhabenen Schönheiten des Va¬
ters der Poesie , Homer , die sie so oft und begeistert preisen hörte
von ihrem Lehrer Großheinrich , voll und unverhiillt zu schauen.
Diese Sehnsucht wurde Erfüllung . In kürzester Zeit bewältigte
sie unter der Anleitung Großheinrich ' s auch die bedeutenden
Schwierigkeiten dieser herrlichen Sprache ; kaum vier Monate
waren verflossen , als sie schon anfing den Anakreon russisch und
deutsch zu übersetzen . — Den Honicr las sie mit unendlicher
Begeisterung , und mit Thränen der Freude dankte sie ihrem
verehrten Lehrer , daß er sie in diese Wunderwelt eingeführt.

Auch dasNeugriechische
machte sie sich in einer
Weise eigen , daß ein
Grieche , oer das junge
Mädchen in dem Hause
eines ihrer Beschützer,
des würdigen Com¬
mandeurs des Berg-
eorps , Herrn Medcr,
sah und kennen lernte,
sie für eine geborene
Griechin hielt . Und sie
verwirklichte auch in
ihrer äußeren Erschei¬
nung das Ideal grie¬
chischer Schönheit . Die
Linien der Stirn und
des Profils waren von
classischerReinhcit , die
Gestalt des 14jährigen
Mädchens , wenn auch
zart , doch hoch uud von
wunderbarem Eben¬
maß , ihre Bewegungen
langsam , voll "stolzer
Grazie , das dunkle
Haar in reicher Fülle
niederwallend , die Re¬
deweise lebendig und
bilderreich , die Stimme
von unwiderstehlicher
Lieblichkeit , nur das
lichtblaueAuge mit dem
keuschen Madonncn-
blick verrieth die Nord¬
länderin . — Jeder , der
dieser Mädchengestalt
in den Weg trat , fühlte
sich im tiefsten Herzen
getroffen von dcrWeihe
dieser Erscheinung , von
dieserselteuen geistigen
und leiblichen Anmuth,
von diesem schimmern¬
den Reichthum inmit¬
ten aller äußeren Ar¬
muth . Elisabeth schien
alle diese lauten und
stummen Huldigungen
kaum zu bemerken , sie
war freundlich und gü¬
tig gegen alleMeus chen,
die Zärtlichkeit ihres
Herzens aber gehörte
ihrerMutter und ihren
Lehrern , an denen sie
mit kindlicher Vereh¬
rung hing . Rührend
war sie in ihrer auf¬
opfernden Liebe und
Sorge für ihre krän¬
kelnde Mutter , die trotz
des dankbaren Lä¬
chelns , nnt welchem sie
jede Mühe zu vergelten
strebte , im Stillen mehr
für ihr allzubegabtes
Kind zitterte , als auf
diese wunderbare Ent¬
wickelung stolz war.
Diese ewige heimliche
Sorge warf sie auch

Erklärung des ZNodenbitdes.
Figur 1 . Promcuadentvilettc . Robe und Basquine

von schwarzem Taffct , verziert durch schmales Sammetband
und Guipürcspitzc , welche letztere den Rand der Basquine , so
wie den Saum der Volants , nach oben stehend , nmgiebt . Die
eigenthümliche Garnitur der beiden Volants dcsRockcs und der
sehr weiten und langen Basquine besteht aus senkrechten Strei¬
fen , durch ein Carremustcr aus schmalem schwarzen Sammct-
band gebildet , das eine Einfassung von gleichem Sammetbande
und schwarzseidcncn Spitzen erhält . Auf dem glatten Leibchenist dieser Beiatz als trag-
bandartigeVcrzierung. und
au-f den langen, vorn auf¬
geschlitzten Acrmcln an derVorder- und Ruck-Seite in
entsprechender Weise ange¬
bracht. Kleiner Kragen und
offene Unterarme!von Spi¬
tzen; Hut von rosa Crepp
mit rosa Glockenknöpfchen.
wilden Rosen und Blonden
verliert, welcher seiner gra¬
ciösen Eleganz wegen wobl
eine besondcreBcschreibung
verdient. Der Rand der
Passe des Hutes wird durch
einen doppelten Schräg¬
streifen von rosa Crepp ge¬
bildet. die Paffe selbst(1^.
Sechszehntheil breit) bc
stebl aus weißem TM und
ist bedeckt durch eine Rüche
von weißer Blonde, in de¬
ren Mitte eine feine Rolle
von rosa Crepp sich hin¬
zieht. Der runde Kopf des
Hutes ist von rosa Crepp,
und zwischen Kopf und
Passe(Schirm) in der Mitte
des Hutes ist ein schärpen¬
artiges Bandeau von rosa
Crepp angebracht, dessen
Enden zu beiden Seiten
herabfallen.

Das Bavolct (Nacken¬
schirm) ist gleichfalls von
rosa Crepp und mit zoll¬
breitem Saum verschen; es
beginnt an den Spitzen des
Schirmes unter dem Kinn,
erhebt sich nach den Seiten
zu, um binten, eine Nun¬
dung bildend, auf den
Nacken herabzufallen. Auf
jeder Falte des Bavolets
liegt eine kleine, zungcn-
förmige, mit Schnur ein¬
gefaßte Klappe von rosa
Crepp, deren Spitze ein
Glöckchen von rosa Seide
ziert. Dieselben Glocken¬
knöpfchen umgeben in zoll¬
breiter Entfernung von ein¬
ander die Passe, das Bavo¬
lct und das Bandeau des
Hutes ; eine ausgezackte
Blonde fällt vom Rand der
Passe ans den Hut zurück,
dieselbe Blonde ziert Bavo¬
lct und Bandeau sowie das
Innere der Passe, wo sie, zu
einer Rüche gebildet, auf
der Stirn einer Flechte von
Crepp und an einer Seite
einem Bouquet wilder Ro¬
sen Raum giebt.

Figur 2. Anzug ei-
nes Mädchens von 10
bis 12 Jahren . Robe
und Basquine von Nan¬
king mit kleinen!schwarzen
Knöpfen verziert. Der
Schooß der Basquine ist
nach hinten zu in breite Fal¬
ten gelegt , deren jede eine
Reihe Knöpfe als Garnitur
zeigt, welche auf den Falten
des Kleides sich fortsetzt.
Der von oben bis stmten
offene Aermel̂ wird durch
Knöpfe geschlossen. Kragen
und Ballonunterärmel von
Mull. Runder Strohhut
mit Schleifen von Stroh¬
band , schwarzer Feder und
schwarzer Spitze garnirt,
welche letztere vom Rand
des .huteS herabhängt. Un¬
ter dem Schirm Touffen
von ceriscrothem Band,
eben solche Bindebänder.
Schwar:e ..Kamaschenftie-
felazen.

Ein Sonntagskind.
Skizze von Elise polko.

«Schluß,)
In ihrem 12 . Jähre fing sie an Lateinisch zu lernen , nm

ihren alten geliebten Wohlthäter und Lehrer Äbranow an sei¬
nem Geburtstage mit einem lateinischen Glückwunsche zu über¬
raschen . Sie studierte den Eornsllus Xsxos und die Reden des
Cicero mit nicht minderem Eifer , als heut zu Tage eine Pen¬
sionärin irgend einen verbotenen Roman , und die Leichtigkeit,

Mode » ,
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immer wieder zurück auf das Krankenlager , wenn sie kaum
erstanden . An solchem Krankenlager zeigte sich Elisabeth ' s Herz
im strahlendsten Lichte. Wie willig schob sie den geliebten Ho¬
mer von sich , um , wie sonst , der Leidenden süße Mondmärchen
zu erzählen . Wie oft unterbrach sie sich inmitten einer interes¬
santen llebcrsetzung , inmitten eines eignen Gedichts , um an
den Hecrd zu eilen und der Mutter eine stärkende Suppe zu
bereiten , oder Holz herbeizutragen und den Ofen zu heizen,
denn sie hatten ja keine Magd , nur eine alte Frau , die dann
und wann nachsah und die gröbsten Arbeiten verrichtete . —
Bei 7>cn Nadclarbeiten half sie ebenfalls fleißig , und ihre lieb¬
lichsten Gedichte entstanden , während ihre Nadel geschickt über
allerlei Risse fuhr oder Gitter spannte über ein Loch im
Strumpfe. Nach solchen Arbeitstagen kam jedoch immer
ein stiller Abend , wo Elisabeth ungestört schreiben dnritc , denn
die Mutter legte sich früh zur Ruhe . Aber das junge Mädchen
trug stets ihr Schreibzeug in die gemeinsame Schlafkammer
und arbeitete da beim schwachen Licht einer Lampe , um nur
der Theuren allezeit recht nahe zu sein . — Wenn dann der
Mond zuweilen voll und klar in ' s Fenster schaute , da sah die
Mutter , die sich oft nur schlafend stellte , wie ihr Kind leise an ' s
Fenster schlich und mit gefalteten Händen aufschaute in das
süße magische Licht. Und sie erschrak fast über jene seltsame
Verklärung , über jenen Ausdruck unermeßlicher Sehnsucht , der
dann über Elisabeth ' s Antlitz flog . Und einmal konnte sie' s
nicht länger schweigend ertragen , sie rief das junge Mädchen
zn sich, und als Elisabeth sich über ihr Lager beugte , schaute
das Muttcrauge lange und stumm in das jugendliche Antlitz.

Da senkte sich des Kindes Stirn vor diesem tief forschenden
Blick , und nun erst fragte die ahnende Mutter leise : „ Kind,
denkst du denn beim Anblick des himmlischen Mondes noch
immer an den Glanz jenes irdischen Mondes , der einst in un¬
serer Hütte vor uns aufgegangen ? " — Ach , da erbleichte das
schöne Mädchen mehr und mehr und neigte das Haupt tiefer
wie eine thauschwere Blume , und als Maria endlich die Stirn
des Lieblings sanft emporrichtete , sah sie — die ersten Thrä¬
nen ihres Kindes . —

An jenem Abend war es vielleicht , als in der Seele Elisa¬
beth ' s folgendes Gedicht entstand:

„Mond, meiner Seele Liebling."

Mond , meiner Seele Liebling,
Wie schau ' st Du heut ' so blaß,
Ist eines Deiner Kinder,
O Mond , vielleicht unpaß?

Kam Dein Gemahl , die Sonne,
Vielleicht Dir krank nach Haus
Und trittst Du aus der Wohnung,
Weinst Deinen Schmerz Dir aus?

Ach , süßer Mond , ein gleiches
Geschick befiel auch mich,
Drin liegt mir krank die Mutter,
Hat mich nur jetzt um sich.

Trost sei mir , Mond , Dein Anblick,
e- Ich leide nicht allein —

Du bist der Welt Mitherrscher
Und kannst nicht stets Dich freu ' n!

— Die erste literarische Arbeit Elisabeth ' s , welche ihr Leh¬
rer der Oeffcntlichkeit übergab , war eine Uebersetzung der aus¬
erlesensten Lieder des Anakreon in 5 Sprachen , nämlich in rus¬
sischer , deutscher , italienischer , französischer und lateinischer.
Sie bat , man möge versuchen das Werk der Gemahlin des Kai¬
sers , der Kaiserin Elisabeth , zu überreichen . Die hohe Frau
nahm es freundlich an und ließ der jungen Schriftstellerin ein
Halsgeschmeide von Diamanten und ein huldvolles Schreiben
überreichen . — Elisabeth strahlte vor Glück über diese erste
glänzende Anerkennung . Am Abend aber sagte sie leise und
mit seligem Lächeln zu ihrer Mutter : „ Nun wird Er sie auch
lesen , meine Lieder ! " —

In ihrem 16 . Jahre hatte sie sich auch mit der portugie-
" fischen und englischen Sprache vertraut gemacht , die Ueber¬

setzung von Miltons lost Uarailisa war ihr eine liebe Arbeit.
— Dazwischen trieb ihr Dichtergeist immer reichere Blüthen,
die ihr treuer Führer und Lehrer Großheinrich sorgsam sam¬
melte und der Welt nach und nach zu überreichen gedachte . —

Man hat später ein Verzeichniß ihrer Arbeiten zusammen¬
gestellt , leider sind ihre meisten größeren Gedichte unvollendet
geblieben ; dagegen sind wunderbar glühende und blühende
Märchen da , unter dem Titel : Die Wundcrlampc , und zahl¬
lose kleinere Gedichte . Ihre Ucbersetzungen aus allen Spra¬
chen in das Russische und Deutsche sind meisterhaft , und das
tiefe Verständniß jeder fremden Dichternatur und wunderbare
Eingehen in jede noch so seltsame Weise möchte in uns den
Glauben erwecken , daß diesem holden Wesen mehr als ein
Dichtergenius inne gewohnt . —

Allmälig erweiterte sich der Kreis ihrer Freunde , Einer
beeilte sich deni Andern das seltene Mädchen zuzuführen , und
die Vornehmsten fingen an , es als eine Auszeichnung zu be¬
trachten , wenn Elisabeth Kulman einen Abend in ihren Salons
zuzubringen sich entschloß . — Wenn sie eintrat in ihrer holden
Einfachheit in jene Prachtsälc , wenn sie so dastand in ihrem
schlichten weißen Gewände sonder Schmuck und Zier , vielleicht
nur eine blühende Blume im Gürtel , so erschienest «: Allen wie
die geweihte Muse der Dicktkunst selher , und jedes profane
Wort verstummte in ihrer Nähe , jeder dreiste Blick verwandelte
sich in ein bewunderndes Anschauen . Sie dcclamirte nicht allein
hinreißend , sie sang auch wunderbar ergreifend . Ein alter Ita¬
liener , den sie einmal mit einer Stanze des Tasso zu Thränen
gerührt , hatte sich ihr unentgeltlich zum Gesanglehrer erboten,
und sie lernte singen , wie sie Alles lernte : bewunderungswürdig.

In den Prunkgemächern eines russischen Großen war es,
wo Elisabeth Kulman eines Abends die glänzende Versamm¬
lung durch ihre Schönheit , Anmuth und Talente entzückte
und besonders nach dem Vortrage einiger alten russischen Volks¬
lieder , die ja von so großem schwcrmüthigen Reiz , die lebhaf¬
teste Begeisterung erregte . Das bescheidene Mädchen zog sich
bald vor all den zahllosen Lobsprüchcn in den entferntesten

Winkel des Saales zurück , und war froh , hinter einer bezau¬
bernden Blnmengrnppe auf einem versteckten Divan ausruhen
zn können . Hier fühlte sie sich frei und leicht , ihre schönen
Augen blickten heiter auf die lieben Blumen . Da näherte sich
ihr plötzlich ein junges Wesen in einem rosenrotstenAtlasklcide,
Perlen in den blonden Locken, Perlen um den glänzenden
Nacken , ein Wesen von so blendender Schönheit , daß Elisabeth
unwillkürlich bei ihrem Anblick an die Rosenkönigin in ihren
Märchen denken mußte . Als aber das holde Geschöpf die
Lippen öffnete und im feinsten Französisch Worte des Dankes
nnd Entzückens zu ihr redete , da erbleichte Elisabeth — es war
Etwas in dem Lächeln und in den Zügen der jungen Frau , das
sie mächtig an jenes unvergeßliche "Antlitz erinnerte , das einst
wie Mondlicht in ihre Hülle gestrahlt . — Mit dieser Erinne¬
rung im Herzen hörte sie nur den Laut , nicht den Sinn der
Reden d«w schönen Fremden , nnd schaute nur immer und im¬
mer in das leuchtende Angesicht vor ihr . Da gewahrte sie
an der Brust der Fremden einen Strauß weißer Jasminblü¬
then und Rosen , die des Herbstes zu spotten schienen . — „Jas-
minblüthen !" — Lächelnd streckte sie unwillkürlich die Hand
aus , die Blüthen zu berühren . „Jasminblüthen !" rief sie mit
seltsamen Ausdruck . Da nestelte die reizende Frau eilig den
Strauß los : „o , daß ich der holden Sängerin nnd Dichterin
Etwas schenken kann !" sagte sie kindlich froh . „Es sind Blu¬
men , die mir der Kaiser gab , seine Lieblingsblüthen !" Elisa¬
beth empfing zitternd die Gabe . „Dank , Dank !" stammelte sie
und drückte , überwältigt von ihrem Herzen , die Blüthen an
ihre Brust , an ihre Lippen . Dann sahen sich die beiden Frauen
stumm in die Augen . — Lang und wunderbar innig war der
Blick , den dies blaue und dies dunkle Augenpaar miteinander
wechselte — War es ein Freundschaftskuß , den zwei leidenschaft¬
liche Seelen tauschten , die sich plötzlich an einer gemeinsamen,
heiligen Liebe erkannt ? —

Rauschende Tanzmusik ertönte . Ein eleganter Cavalier
stürzte herbei nnd verbeugte sich tief vor der Dame im rosen¬
rothen Atlasgcwande.

„Gnädigste Gräfin — ich suchte Sie überall !" —
Noch ein Lächeln , noch ein verstohlener Händedruck — und

Elisabeth ' s Roscnkönigin war — verschwunden.
Das junge Mädchen schlich sich hinweg . „Ich will nach

Hause " sagte sie zu einem ihrer Freunde , „das Gewühl macht
mir Brustbeklemmung !" — „Hat die Hand der schönen Gräfin
N . . . diese Blumen der Dichterin gereicht ? " fragte der An¬
geredete , indem er Elisabeth den Arm bot , sie zu einem Waffen
geleitend . — „War sie es , mit der ich redete , jene Frau im ro¬
senrothen Kleide ? O wer ist sie? — schnell erzählen Sie !"
rief Elisabeth lebhast . „Nun , sie ist eine bezaubernde Dame,
nnd — wie man sagt — : die heißgeliebte natürliche Tochter
unseres Kaisers , den Gott erhalten möge . "

Wenige Monate später erfuhr Elisabeth den plötzlichen
Tod der vielbencideten schönen Gräfin N . , zugleich aber redete
man offen von dem unnennbaren , leidenschaftlichen Schmerze
des Kaisers über ihren Verlust , einem Schmerze , der seine Ge¬
sundheit so mächtig erschütterte , daß die Aerzte die größte Be¬
sorgnis ? kaum verhehlten . — Was bei solcher Kunde die Seele
Elisabeth 's bewegte , verräth vielleicht folgendes Gedicht.

Die holden Blumen starben.
„Die holden Blumen sterben,
Schon sank die Königin
Der warmen Sommermonde,
Die holde Rose , hin.

Du hehre Georgine
Erhebst nicht mehr Dein Haupt,
Selbst meine hohe Pappet
Seh ' ich schon halb entlaubt.

Bin ich doch weder Pappel,
Noch Blume , zart und schlank —
Warum sollt ' ich nicht sinken,
DaselbstdieRose sank ? " —

Mit verdoppeltem Eifer schien sie sich jetzt ihren Arbeiten
zuzuwenden , ihre Thätigkeit nahm nach und nach einen fast
fieberischen Charakter an . Sie konnte auch jetzt ungestör¬
ter arbeiten als früher , zu ihrer innigen Freude schien sich die

Gesundheit ihrer Mutter bedeutend zu kräftigen . „Wenn Gott
mich leben läßt, " sagte sie , „so möchte ich wohl im nächsten
Jahr eine oder die andere der orientalischen Sprachen an¬
sangen ." Mit stillem Kummer sahen aber ihre Lehrer und
Freunde sie bleicher nnd schwächer werden , ihre Brust schien
angegriffen . — Da kam das entsetzliche Ereignis ! der furchtba¬
ren Ueberschwcmmung von Petersburg , den 7 . November
1824 . Die Schrecken der Zerstörung wirkten mächtig auf den
zarten Körper des jugendlichen Wesens , sie war ja auch unter
jenen Fliehenden , die sich vor der Gewalt des entsetzlichen Ele¬
ments zu retten suchten , indem sie Haus und Habe Preisgabe ??.
Zwar konnte sie schon nach kurzer Frist heimkehren in die ihr
lieb gewordenen Räume , aber ein schleichendes Fieber ergriff
sie plötzlich und bannte sie ans das Krankenlager . Treue
Freunde versammelten sich fast täglich bei ihr , man trug ihr
gewissenhaft jedeKunde von derAußenwclt zu . — O , wie sie je¬
nen begeisterten Schilderungen lauschte , die von dem edlen Kai¬
ser redeten , der wie ein Gott gegen die Fluth gekämpft , allen
Gefahren getrotzt ; Ivie sie mit leuchtenden Augen zuhörte , als
man ihr erzählte : wie er seinen bedrängten Kindern zu Hilfe
geeilt , des eignenLebens nicht achtend , w ?e er überall erschienen
sei, wo die Noth am höchste??. Aber ihr triumphirendes Lächeln
schwand vor dem so oft wiederholten Ausspruch : „der Kaiser
ist gebrochen , der Kais er ist krank , sein Haar ist gebleicht , die
Gestalt verfallen !" Auch die Nachricht von der Reise des
Kaisers mit seiner Gemahlin nach der Krim , wohin ihn die
Aerzte , Genesung verheißend , gesandt , schlug an ihr Ohr.
— Als man ihr davon gesprochen , bat sie die Freunde,
ferner den Namen des Kaisers nicht mehr zu nennen . „Laßt die
Welt da draußen ruhen !" sagte sie. — Ihr Zustand verschlim¬
merte sich zusehends , die ausgezeichnetsten Aerzte wurden zu
Rathe gezogen — ach ! zu spät . — Die Auszehrung hatte ihr

Opfer ergriffen . — Elisabeth ahnte ihren Tod — sie ersehnte
ihn . Wie rührend bat sie in einem ihrer letzte?? Gedichte:

„Reich ' mir die Hand , o Wolke,
Heb ' mich zu Dir empor,
Dort stehen meine Brüder
Am offnen Himmelsthor!

Sie sind ' s ! Obgleich im Leben
Ich niemals sie gesehen.
Ich sel?' in ihrer Mitte
Ja unsern Vater stehn.

Sie schau ' ?? auf mick hernieder,
Sie winken mir zu sich,
O , reich ' die Hand mir , Wolke —
Schnell , schnell erhebe mich !"

Warum war sie plötzlich so müde geworden ? — Sie trug
ihre Qualen , tvie eine Heilige ihre Martyrium . Immer und
immer drückte sie , Ivie Arria , ihr Hand auf die wunde Brust
uud lächelte : „Es schmerzt nicht !" Der Kummer ihrer gelieb¬
ten Mutter schien ihr einziger Schmerz . — Wenige Tage vor
ihren ? Tode schrieb sie mit schwacher Hand nieder:

„Gekämpst hat meine Barke
Mit der erzürnten Fluth,
Ich seh' des Himmels Marke,
Es sinkt des Meeres Wuth.

Ich kann ihn nicht vermeiden,
O Tod , nicht meiner Wahl!
Das Ende meiner Leiden
Beginnt der Mutter Qual.

O Mnttcrherz , Dich drücke
Dein Schmerz nicht allzusehr!
Nur .wenig Augenblicke
Trennt uns des Todes Meer.

Dort angelangt , entweiche
Ich nimmermehr dein Strand,
Seh ' stets nach Dir und reiche
Der Landenden die Hand ."

In diesen letzten Tagen ihres Erdenseins erhob sich der
mächtige Geist noch einmal über die zarte zusammenbrechende
Hülle , Elisabeth schien aufzuleben , las und schrieb wieder , ver¬
besserte einzelne Stellen an ihren Werken , übertrug noch Eini¬
ges in ihr „geliebtes Deutsch, " jene Sprache , in der sie immer
Richtete, und nahm endlich mit heiteren ? Blick und verklärte ???
Lächeln von ihren Lehrern und Freunden Abschied . — Am 19.
November 182b war es , als der Todesengcl leisen Schrittes
an das Lager der 17jährigen Dichterin trat nnd ihre süßen
Lippen , die kurz vorher noch die geweihte Hostie empfangen,
init sanftem Kuß auf ewig schloß.

Als sie im Sarge lag , unter Blumen fast begraben , als
och und Niedrig herbeiströmte , die liebliche Hülle des reichen
eistes noch einmal zu schauen , da gewahrte Mancher wohl

mit Verwunderung auf der Brust der Todten einige Zweiglein
verdorrter Jasminblüthen und Rose ??. Was sollten die trock¬
nen Zweige neben all den seltenen und kostbare ?? Blüthen , init
denci ? Liebe nnd Bewunderung das letzte Lager der Hinge - !
gangenen geschmückt ? — Wessen Hand hatte sie hier nieder¬
gelegt?

Die treue Mutterhand hatte zitternd diesen heimlichen
größten Schatz ihres verklärten Kindes , der Todten , aus ' s
Herz gelegt.

Und am 1 . December desselbenJahres läuteten dicGlocken
von St . Petersburg den Heimgang des großen Kaisers ein.

Auf dem Smolenskischen Kirchhofe ruht die Hülle Elisa¬
beth ' s . Ein sinniges . Grabmal bezeichnet die geweihte Stätte.
Es verdankt seine Entstehung der Freigebigkeit zweier hohen
Frauen : der verwittweten Kaiserin Elisabeth Alcriewna und
der Großfürstin Helene . Der geniale Alcrandcr Trisconi führte
die im reinsten griechische ?? Styl gehaltene Zeichnung in carra-
rischein Marmor aus . Das Ganze stellt ein schönes Mädchen,
im Sarge liegend dar . Die reizende Gestalt ruht in der Stel¬
lung einer sanft Schlummernde ??. Der Sarg ist mit Akanthus-
blättern geschmückt , in deren Mitte man eine aufgeblühte ge¬
brochene Rose sieht . — Verschiedene Inschriften in verschiede¬
ne ?? Sprachen verkünden das Lob der Hingeschiedenen . Die
schönste lautet:

„Gott sandte sie auf die Erde , nicht um sie dort zu lassen,
sondern um den Menschen sein Werk zu zeigen !"

Der Lurus in Deutschland im vorigen
Jahrhundert.

(Schluß . )
Nicht wenig Aufwand ward ferner mit einer zahlreichen

und rcichgeputztcn Dienerschaft getrieben . Und endlich ver¬
schlangen die üphigen Schmanscrcien , die man sich theils ge¬
genseitig in den eignen Häusern gab , theils ai ? öffentlichen Or¬
ten gemeinsam anstellte , sehr bedeutende Summen . Es war ein
Ehrenpunkt , recht viele Leute einzuladen und dabei recht im
Ueberfluß auszutäfeln . In ältere ?? Zeitei ? war das zum Theil
noch schlimmer gewesen , nur daß man damals mehr auf die
Quankität , später mehr auf die Qualität sah , indem man
je länger je mehr mit rasfiuirter Feinschmeckern und maßloser
Verschwendung das Kostbarste und Seltenste herbeischaffte , was
nur zu haben war . Eine Polizeiordnung in Braunschweig aus
dem Anfang des 17 . Jahrhunderts gestattete bei großen Hoch¬
zeiten Gastgebote bis zu 240 Personen , und ??? Tübingen
ward um die gleiche Zeit den Professoren verboten , bei Hoch¬
zeiten ihrer Töchter mehr als 120 Personen zu tractiren . In
der Zittauer Polizeiordnung wird unter Andern ? auch der Auf¬
wand bei Hochzeiten n . s. w . genau geregelt . „Stattliche Bür¬
ger " , d. h . solche, die ibr gutes Auskommen hatten , durften bei
solchen Gelegenheiten 6 Tische voll Gäste setzen , darunter 16
Jungfrauen , Handwerker 4 Tische , und selbst bloße Hausgenos¬
sen 2 Tische mit 6 Jungfrauen.
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Was cm „Tisch " besagen will , erfahren wir aus der Leip¬
ziger Ordnung von 1661 . Darin wird den „vornehmen " Bür¬
gern nachgelassen , bis zu 10 Tischen bei Hochzeiten zu tractircn,
jeder Tisch zu 12 Personen ! Auf diesen „ vornehmen"
Hochzeiten dursten 12 Essen ( Gange ) gegeben werden , aus an¬
deren 4 — 8, und dies täglich zweimal , Mittags 12 Uhr und
Abends 7Uhr . Daß eine Hochzeit 2Tage dauerte , und auch am
з . noch einmal die Verwandten allein tractirt wurden , war all¬
gemeiner Brauch und selbst polizeilich nachgelassen . Der schon
citirte Herr von Rohr äicbt folgende Scala der Schmansereien
an . Für ein „ freundschaftliches Gastgcbot " , sagt er , genügten
5— 6 deticate Speisen ; zu einem „großen Banket " — bei ireu-
digcr oder trauriacr Gelegenheit ( denn , um dies beiläufig zu
erwähnen , auch Trauerfälle wurden mit eben so viel Aufwand
und zur Schau gestellter Pracht geleiert , wie Hochzeiten oder
Taufen ) brauche es nicht mehr als 12 bis 16 Gerichte , jedoch
ohne das Dessert ; Ueberfluß sei es , wenn manche Privatperso¬
nen bei solchen Veranlassungen bis zu 50 , 60 , ja 80 Ge¬
richten austäfelten ! Etwas Anderes freilich sei es mit
Staatspersonen , Ministern und dergleichen.

Gewöhnlich wurden 5, 6, 8, 10 Speisen zugleich ans die
Tafel gesetzt und damit etwa dreimal gewechselt . Manche lie¬
ßen auch , wenn diese Gänge vorüber waren , in einem andern
Zimmer von Neuern decken und auftragen ; konnten die Gäste
dann auch Nichts mehr essen , so mußten sie doch die Fülle und
Seltenheit der aufgestellten Schangerichte bewundern und dem
Gastgeber Schmeicheleien über seinen Geschmack und seinen
Reichthum sagen.

Welche Summen ein solches Gastmahl bei einem wohlha¬
benden Kaufmann , einem Edelmann oder einem hohen Staats¬
beamten verschlang , kann man sich chngefähr vorstellen , wenn
man in den Briefen der Frau Gottsched an ihren damaligen
Bräutigam liest , wie sie die Kosten ihrer Hochzeit ( d. h . der üb¬
lichen Schmansereien dabei ) , die , nach ihrer Angabe und Ab¬
sicht , „ ganz einfach " zugerichtet und zu der nur 18 Personen
eingeladen werden sollten , ans nicht weniger als 100 Thaler
veranschlagt ! Und das schien ihr noch ganz außerordentlich we¬
nig , da , wie sie schreibt , „Viele bei solchen Gelegenheiten in
wenigen Stunden die Einkünfte eines ganzen Jahres ver¬
schwendeten ."

Ich muß noch einmal auf die Einrichtung der Wohnun¬
gen im vorigen Jahrhundert zurückkommen , weil sich darin am
deutlichsten die ganze Lebensweise der damaligen Zeit und na¬
mentlich die Gestaltung ihrer Häuslichkeit und Gesellig¬
keit abspiegelt . Bis an das 18 . Jahrhundert heran finden wir
die äußere Form wie die innere Einrichtung und Ausschmückungder Häuser mcisteuthcils noch ziemlich einfach und im Ein¬
klänge stehend mit dem in sich abgeschlossenen , auf sich und
seine nächsten Kreise beschränkten Familienleben . Man kann in
den meisten Städten , zumal den größeren , noch jetzt ganz deut¬
lich schon nach dem Aeußern der Häuser und noch mehr beim
Eintritt in dieselben den Unterschied zwischen solchen wahrneh¬
men , welche ihren Ursprung aus der Zeit bis zum Ende des 17.
Jahrhunderts , und welche ihn aus dieser oder einer noch etwas
späteren Zeit datirc » . Bei jenen führt gewöhnlich eine gewölb¬
te , aber nicht sehr hohe Hausflur zu einer schmalen Treppe , die
ihrerseits wieder häufig auf eine nach dem Hofe zu offne Galle¬
ric oder in einen gewölbten Vorsaal ausmündet . Der Hanpt-lheil der Wohnung in diesen ältern Gebäuden ist die große Fa¬
milienstube , in welcher sich Alles — ( auf dem Lande und in
den eigentlich bürgerlichen Häusern gewöhnlich auch das Ge¬
sinde miteingeschlossen ) zu versammeln pflegte . Wohlhabendere
Familien hatten daneben wohl noch eine besondre „Putzstube " ,
die aber uur für voruehmcre Besuche und bei besondern Gele¬
genheiten geöffnet zu werden Pflegte . Die Familicnstnbe war
gewöhnlich mit Familicnbildern verziert , im Ucbrigen einfach
mcnblirt : ein paar hohe Schränke , ein oder einige gewaltige
Tische von schwerem Eichenholz mit großen runden , künstlich
gedrehten Füßen , Stühle mit Rohr - oder hölzernen Sitzen und
hohen , geraden Lehnen ( Polstcrfiühlc waren schon ein Lurus
der Vornehmen ) , auch wohl blos hölzerne Bänke um die Ti¬
sche oder auf dem Mauervorsprungc , der rings um die Stube
hin lief , aufs höchste einfache Lcdcrpolstcr , ungeheure , weit ins
Zimmer vorspringende Kachelöfen , ganz kleine , schief von der
Wand herabhängende Spiegel , dazu endlich noch meist rundeoder eckige Glasscheiben , mit Blei eingefaßt , statt der spätern
Tafelschcibcn , in den Fenstern . — Das war die Einrichtung
und Ausstattung eines solchen älteren Hauses.

Seit dem Ende des 17 . und weit mehr noch im 18 . Jahr¬
hundert nahmen die Wohnungen — wenigstens in den Städten— der Mehrzahl nach eine wesentlich andre Physiognomie an.
Schon im Aeußercu erhielten die Häuser durch ihren , den fürst¬
lichen Palästen nachgeahmten Styl und Aufputz , durch die gro¬
ßen Fenster mit hellen Tafclschcibeu , die hohen Etagen , die zier¬
lichen Balköne und Erker ein vornehmeres und eleganteres An¬
sehen . Im Innern wurden die Treppen breiter und stattlicher,
sie waren gewöhnlich mit Absätzen verschen , auch wohl mit Sta¬
tuen , Vasen , Candelabers u . dcrgl . geschmückt. An die Stelle
des Familicnzinnners trat der „Salon " , oder vielmehr in grö¬
ßeren Häuscrn eine Reihe von Salons oder Gesellschaftszim¬mern . Man sah ausgelegte , parkettirte , oder in Marmor getäfelte
Fußböden , Decken mit Stuckaturarbeit , aus vergoldetem Schnitz¬
werk odergcmaltc . Hohe Flügelthüren , geschnitzt oder vergoldet,
ließen die Gäste ans und ein . Die Wände waren mit seidenen
oder Sammettapeten überzogen , mit Landschaften und anderen
Bildern , auch wohl mit Statuen geschmückt , die man aus Ita¬
lien oder Frankreich mitgebracht hatte . Spiegel mit silbernen
Rahmen und GueridonS , silberne oder messingene Krön - und
Wandlcuchter , zierlich geschnitzte , bemalte oder vergoldete Bü-
vets mit silbernen und goldenen Gefäßen , Aufsätzen von Glas
и . s. w . dienten den Zimmern als Aufputz ; auch an allerlei
niedlichen Nippsachen und Cnriositäten , ans besonderen Tisch¬
chen oder in Schränken aufbewahrt , fehlte es nicht . Kunstreich
verzierte Kamine waren ebenfalls ein beliebter Zimmerschmuck.
Im Putzzimmcr der Dame vom Hause fand sich dcrcnToilettcn-
lisch aufgestellt , der mit silbernem Stcllspiegcl , Schächtelchen zu
Puder und zu Schönpflästcrcbcn , L' hombrctellcrn und Markcn-
schachtclu , Wachsfiock - und Lichtputzkasten , Nähbesteck und an¬
deren Dingen — wo möglich insgesammt von Silber und mit
kunstreicher Arbeit — zu prangen Pflegte . Auch ein mit Sil¬
ber beschlagenes Gesangbuch ließ man gern unter allen jenen
Weltlichkciten hervorschauen . Wieder "in anderen Zimmern
waren die kostbarsten Paradcbetten , von Sammet , Damast und
anderen schweren Stoffen und eben so theurer Holzarbeit , aus¬
gestellt , um von den Gästen bewundert zu werden.

Eine englische Reisende , Lady Montagne , schildert die vor¬
nehmen Häuser zu Wien im Anfange des vorigen Jahrhun¬
derts folgendermaßen : „Acht bis zehn große Empfangzimmcr
waren bei den Gesellschaften , die man gab , geöffnet , alle mit
reichverzierten Thüren und Fenstern , mit Mcubles , wie man sie
anderwärts kaum in fürstlichen Palästen fand , mit Tapeten von
der feinsten Brüsseler Arbeit , mit ungeheuren Spiegeln in Gold¬
rahmen , mit Bettvorhängen , Stuhl - und Sophaübcrzügen und
Fcustcrvorhängen von dem reichsten Genueser Damast oder
Sammet mit Goldtressen und Stickereien , mit kostbaren Ge¬
mälden , reichen Tafelaufsätzen von chinesischem Porzellan und
mächtigen Kronleuchtern von Bergkrystall . Bei großen Diners
wurden fünfzig Gänge ans Silber servirt und wohl achtzehn
Sorten der feinsten Meine herumgereicht . "

Ein edlerer Lurus , als die nicht selten überladene , jeden¬
falls meist nur der verschwenderischen Eitelkeit dienende Pracht
in der Ausschmückung der Häuser und der Zimmer , war die um
eben diese Zeit häufiger werdende Anlegung von schönen Lust¬
gärten ( freilich zmnTkeilin dem steifen französischen Geschmacke) ,
so wie von wissenschaftlichen nndKunstsammlungen und vonBi-
bliotheken , wodurch sich namentlich mehrere der größeren Han¬
delsstädte , wie Hamburg und Leipzig , auszeichneten.

Doch genug der Einzelheiten über Lebensweise und Lurus
der deutschen Gesellschaft im vorigen Jahrhundert ! Lassen
Sie uns jetzt ans der zerstreuten Mannigfaltigkeit dieser Einzel¬
heiten uns zu einer allgemeineren , übersichtlicheren Betrachtung
unseres Themas erheben!

Daß der Aufwand in Kleidung , Wohnung , Essen , Trin¬
ken und andern zum Vergnügen oder zur Befriedigung der Eitel¬
keit dienenden Dingen im vorigen Jahrhundert , und zwar durch
alle Klassen hindurch , groß , zum Theil sehr groß war , glaube
ich durch die vorausgehenden Anführungen bewiesen zu haben.
Natürlich gab es auch darin , wie in andern Stücken , Ausnah¬
men , Beispiele einer einfacheren rznd besonneneren Lebensweise,
und zwar nicht blos in einzelnen Familien , sondern an ganzen
Orten . Namentlich waren es einige der bedeutenderen Reichs¬
städte , welche ziemlich lange , mitten unter der allgemeinen Toll¬
heit französischer Modeherrschaft , die alte deutsche Tracht und
die urväterliche Einfachheit des häuslichen und Familienlebens
in weitesten Kreisen aufrecht erhielten . Von Nürnberg und
Augsburg haben wir in dieser Beziehung ein rühmendes Zeug¬
niß ( aus den siebziger Jahren des 17 . Jahrhunderts ) von dem
Philosophen Leibnitz , für Nürnberg ein noch späteres ( aus dem
zweiten Jahrzehnt des achtzehnten ) von der eben erwähnten LadyMontagne , welche berichtet , daß dort die verschiedenen Stände
sich durch Tracht und Lebensweise von einander kenntlich ab¬
zeichneten , ohne daß die unteren sich zu überheben und es den
oberen nachzuthun suchten . In der zweiten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts war leider auch dies anders geworden . Augs¬
burg gab seine kleidsame Tracht , welche lange in ganz Schwa¬
ben die herrschende war , um den Ansang des 18 . Jahr¬
hunderts gegen die französische ans . In Hamburg herrschte
während des 30jährigen Krieges noch eine lobenswertste Ein¬
fachheit und Solidität der Haushaltungen . Die Frauen tru¬

gen keinen ausländischen Flitter , aber schwere goldene Ketten.
Aber auch dort hatte , wie wir gesehen , die Macht der auslän¬
dischen Mode allmälig trinmphirt.

Besonders hervorheben muß ich , daß in Straßburg , dieser
einst deutschen , seit Ende des 17 . Jahrhunderts aber leider,
durch fremden Ncbermuth und deutsche Schwäche , französisch
cwordcnen Stadt , noch gegen die Mitte des vorigen Jahrhun-
crts der berühmte deutsche Staatsrechtslehrer Pütter bei einem

Gastmahl , welches ihm die dortigen Professoren gaben , die
Frauen sämmtlich in der alten deutschen Tracht gekleidet sah.
Es war , als ob der Geist der Anhänglichkeit an die vaterländr-
sche Sitte auf der Grcnzscheide gegen "das Ausland hin und un¬
ter dem Drucke der fremden Herrschaft sich kräftiger und aus¬
dauernder erwiese , als im deutschen Binnenlands selbst.

Daß in denjenigen Residenzen , wo der Hof einen ver¬
schwenderischen Glanz um sich ansgoß , wie in Dresden , Mann¬
heim , München , Ludwigsburg u . s. w ., auch die meisten Fami¬
lien des Adels , der hohen und auch der niedern Beamtenschaft,
ja selber des Mittelstandes , in Aufwand und Lurns mit einan¬
der wetteiferten , ist begreiflich . Wo dagegen der Hof das Bei¬
spiel der Einfachheit und Mäßigkeit gab und sein Ergötzen in
andren , cdlern Genüssen , als im Essen und Trinken , oder in
eitler nnd schwelgerischer Kleidcrpracht fand , wie z. B . hier , in
Gotha und noch mancher Orten , da war auch der Lnrus im
Allgemeinen geringer.

Was den Lnrus des vorigen Jahrhunderts ganz besonders
kennzeichnet , ist dies , daß die Durchschnittszahl der Menschenes für einen Ehrcnpunkt , ja für eine Art von Verpflichtung
ansah , einen gewissen Aufwand in Kleidung , Wohnung,
Essen u . s. w . zu machen , nnd daß nicht die Höhe des eignen
Einkommens und Vermögens den Maßstab dessen gab , was
man in dieser Hinsicht sich erlaubte oder versagte , sondern der
Vorgang Derjenigen , denen sich gleichzustellen oder die zu über¬treffen man für seine Pflicht und sein Recht hielt . Besonders
die stauen scheinen in diesem Punkte mcisi einer verderblichen
Eitclmt und Sucht nach äußerem Scheine ergeben gewesen zu
sein . Es ist ein vielbelicbtcs Thema der Klagen der Ehe¬
männer , nicht blos in den Schauspielen und den Romanen der
damaligen Zeit , sondern auch in den ernsteren moralischen und
satyrischen Schriften , daß die Hausfrau ihre Ausgaben nicht
nach den Einnahmen des Gatten einrichte , sondern sich darauf
steife , es den Frauen und Töchtern anderer Männer von glei¬
chem oder gar von höherem Range nachzuthnu , ohne darnach
zu fragen , ob der eigne Mann dieselben Mittel des Aufwandesbesitze , wie jene . Lieber ließ man es am Nothwendigen fehlen,
als daß man in diesem tollen Wettlauf der Eitelkeit zurück¬
geblieben wäre . „Man sieht den Leuten auf den Kragen , und
nicht in den Magen " , war , wie ein Reisender aus Dresden
berichtet , ein dort , namentlich unter der niedern Bcamtenwelt,
vielgehörter Spruch , und von den Bürgersfraucn Berlins
klagt ein Anderer , daß sie sich lieber ein neues seidenes Tuch,
als ganze Schuhe kauften.

Hier war dann auch eine der trüben Quellen , aus welchendie allgemeine Entsittlichung jener Zeit floß . Weil man im
äußern Aufwand nicht zurückstehen , sich Nichts versagen wollte,
verbrauchte man mehr , als man  zu  verbrauchen hatte , und,
um diese Lücken auszufüllen , beging man nicht selten Nuwllr-
digkeiten und Schlechtigkeiten aller Art . Der Kaufmann
machte lieber Bankerott , als daß er seinen Lurus einschränkte.
Der Beamte ließ sich zu Vcrkäuflichkeit , Erpressungen und
Unterschleifen verleiten , weil er einen kostspieligen  Haushalt

führen zu müssen glaubte , um „standesgemäß " zu leben . An¬
dere wieder erniedrigten sich selbst zu unwürdigen Gunst-
buhlcreien bei Vornehmen , gaben wohl gar ihre Ehre nnd die
Ehre ihres Hauses preis , um auf diese Weise vorwärts zu
kommen , höhere Besoldungen zu erhalten und demgemäßgrößeren Lurus treiben zu können . Wieder Andere legten sich
aus hohes , bisweilen falsches Spiel — ja selber noch gemeinere
Verbrechen kommen in damaliger Zeit unter den sogenannten
gebildeten Ständen vor , deren Ursache sich auf übertriebenen
Lurus , maßloses Schwelgen nnd den Mangel ausreichender
Mittel dazu zurückführe » läßt . Ich verweise wiederum ans die
Jfsland ' schen Stücke , ans Romane wie Carl von Carlsberg und
Sophicns Reisen , oder auf die „Mitschuldigen " von Goethe
und das , was der Dichter über die Veranlassung zu diesem
Stücke in seinem eignen Leben sagt.

Nicht jeder Lurus ist volkswirthschaftlich oder moralisch
ungerechtfertigt : im Gegentheil giebt es einen Aufwand , der
eben so natürlich als unschädlich , eben so sehr für den Auf¬
schwung der Industrie nützlich , wie für das rechte Lebens-
behaaen in weitesten Kreisen der Gesellschaft beinahe unentbehr¬
lich ist . Das ist jene Behäbigkeit und Fülle in der Befriedigung
der verschiedenen Lebensbedürfnisse , welche aus einem gesicher¬
ten , durch eigene Thätigkeit geschaffenen oder vermehrten
Erwerbe — vermöge des natürlichen Triebes , der Früchte
seiner Arbeit und seines Besitzes sich auch genießend zu erfreuen,
— hervorgeht , welche das Angenehme nnd Ueberflüsstge erst
nach dem Nothwendigen und Nützlichen sucht , welche den ma¬
teriellen Genuß zu würzen und zu veredeln strebt durch geistige
Freuden und durch eine harmonische Gestaltung auch der äußern
Lebensverhältnissc — mit einem Worte : jene Art von Behagen,
welche der Engländer mit einem nur ihm eigenthümlichen
Ausdruck als oomkort bezeichnet . Aber gerade diesen Charakter
hatte der Lurns des vorigen Jahrhunderts am allerwenigsten.
Er war nicht das naturgemäße Resultat eines gesteigerten und
gleichsam überströmenden Wohlstandes , sondern in den bei
weitem häufigern Fällen das künstliche Product einer rasfini-
renden Eitelkeit und Genußsucht , die nicht einmal darnach
fragte , ob ausreichende Mittel zu einem solchen Lnrus vor¬
handen seien oder nicht . Er beobachtete nicht die vernünftige
Stufenfolge von dem Nothwendigen zum Nützlichen , und von
diesem zum Angenehmen , von dem innern Gehalt zum äußern
Schein , sondern übersprang leichtsinnig jene ersten Stufen , um
sein ganzes Absehen nur auf den leichtfertigen Genuß des
Uebersiüssigen zu richten . Er war endlich selbst in seinen
Aeußerungen großentheils unschön , ja widerlich , weil er fast
lediglich der Eitelkeit inNachässung des Ausländischen huldigte,
fremde Modethorheiten gewöhnlich noch übertrieb und , ohne
geistigen Gehalt oder Sinn für wahre Schönheit und harmo¬
nisches Lebensbehagen , nur in leeren und oft abgeschmackten
Aeußerlichkeüen seine Befriedigung suchte.

Auf diesen letzten .Punkt muß ich noch in wenigen Worten
besonders aufmerksam machen . Ais Beispiele der llnschönheit
des Modelurus im vorigen Jahrhundert darf ich nur die Per¬rücken nnd später die Zöpfe bei den Männern , die thurmartigen
Kopfputze , die unnatürlichen , gepreßten Taillen nnd die eben so
unnatürlich weiten Röcke , die hohen Stöckelschuhe — den chi¬
nesischen nicht ganz unähnlich — , die Schönpflästerchen , die
Schminke nnd den Puder bei den Damen in Erinnerung
bringen . Ich darf ferner , um zu zeigen , welchen unverzeih¬
lichen Aufwand nicht blos an Geld , sondern auch an der noch
weit kostbarern Zeit viele der damaligen , allgemein verbrei¬
teten Moden erforderten , darauf hindeuten , wie nicht blos die
Damen , sondern auch dieHerren tagtäglich sich der kunstfertigen
Hand des Friseurs oder des Bedienten anvertrauen und stun-
dcnlang bei der Zurichtung ihres Kopfputzes ausharren mußten.
Ich kann endlich auch nicht unbemerkt lassen , welche abge¬
schmackte, besonders bei Männern nnd bei Personen in vor¬
gerückterem Alter wahrhaft entwürdigende Wichtigkeit ans
Acnßerlichkeiten , wie das anmuthige Spiel mit dem Fächer bei
den Damen , das kunstgerechte Zupfen an den Manschetten,
Bewegen des Degens nnd Tragen des Lümpoan das bei den
Herren , gclegk wurde . Wenn man sich mit Hilfe eines der
vielen Mcrian ' schen oder Chodowiccki ' schenKupferstichc ( jene aus
dem Ansang , diese ans der zweiten Hälfte des vorigen Jahr¬
hunderts ) die Figur eines jungen Mädchens , einer Frau , eines
jungen oder älteren Mannes ans jener Zeit vergegenwärtigt,
und daneben die gleichen Figuren von heute stellt — selbst solche
aus den der Mode am strengsten huldigenden Kreisen , so wird
man nicht umhin können , cinzngestehen , daß auch das Aeußerste,
was in diesem Punkte heute geleistet wird , noch unverkünstelt
und natürlich erscheinen muß im Vergleich zu den Verunstal¬
tungen , Ucberladnngen und förmlichen Verpnppnngcn , welche
man damals mit dem menschlichen Körper durch jede Art von
Toilettenkünsten vornahm und welche die Leute nach der Mode
an einander bewunderten nnd beneideten . szrlvj

Gedichte
von  Leopold Scheser.

8.
Die Abcildruh'.

Wie viel Noth löst freundlich der Abend allen ! die Nacht gar
Hemmet den Lebensstrom , mit ihm die Sorge zugleich;

Durst und Hunger vertreibet die Nacht ; sie ersparet die Kleider,
Hängt an die Wand sie ; sie schont Bettlern die Lumpen —

bis früh.
Wie sie den gestrigen Tag , wenn auch voll Kümmerniß , übcr-

Wundcn , so werden sie ja , duldend , den heutigen auch!
Wieder so schleicht sich die  Sonne  vorüber . . . . so sinket der

Abend . . . .
Nahet die Ruhe , der Schlaf ; endlich der letzte : der Tod.

Allen hat Alles gelangt , nnd Keiner und Keine , die nicht
doch

Etwas übrig noch ließ : Lager . . . . verschimmeltes Brot . . . .
Krug , und Messer , nnd Tops . . . . die zu Stücken gewogenen

Kleider . . . .
Und die gesegnete Welt ganz ! und den Schmerz , und

das Grab . 1222?;
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Drei Jahre ans dem Leben eines Hutes. Gobelin - Cliptten.

183 « .

DerName „ Gobelin " ist uns Allenbekannt ; dennoch dürfte
es vielleicht unter unsern Leserinnen Manche geben, welche
Nichtwissen, wie der Name „Gobelin " eigentlich mit dem da¬
durch bezeichneten Gegenstande zusammenhängt.

Gobelin war der Name eines berühmten Färbers , der
nnter derRegierung Franzl . zu Paris in der Vorstadt St .Mar¬
cel lebte und Ausgezeichnetes, namentlich in der Wollfärber « ,
leistete. Seinen eifrigen Bestrebungen gelang es , die herrliche,
so sehr geschätzte Scharlachfarbe zu entdecken, welche noch heute
unter dem Namen soarlats cke Ltobelin bekannt ist. Das
Hans , oder vielmehr die weitläuftigen Gebäude , in welchen
der industriöse Mann sein ihm Ehre und Reichthum eintra¬
gendes Geschäft betrieb , wurden nach ihrem Besitzer , ,Is Vc>-
belin " genannt , ja sogar der kleine Fluß , welcher an dem
Etablissement vorbeifloß und für das Geschäft von so hoher
Wichtigkeitwar , hieß : le klobsliu.

löfl ? kaufte Ludwig XIV . die zur Gobeliu 'schen Färberei
gehörigen Gebäude und ließ eine Teppichweberei darin anlegen,
deren Producte bestimmt waren , die königlichen Schlösser zu
zieren. Seit dieser Zeit hießen nicht nur die in jenem Hause
gewebten Teppiche Gobelins , sondern auch die in andern Orten
im Ländern verfertigten desselben Genre 's tragen diesen'Namen.

Die Kunst der Teppichweberei war zu so hoher Vollkom¬
menheit gediehen, daß die größten Maler es nicht unter ihrer
Würde fanden , Cartons zu Teppichen und Tapeten zu zeichnen.
Welche Mittel den Teppicharbeitern zu Gebote stehen, um durch
die Werke ihrer Hand an Farbenpracht und feiner Nüanciruug
mit dem Pinsel des Malers zu wetteifern , kann aus dem Um¬
stände ersehen werden , daß die Zahl der in der Pariser
Teppichfabrik zu verwendenden Farben Wolle 22,000 beträgt.

Man unterscheidet bei den Gobelins Il -rutslisse - und
Lasselisss - Tapeten , welche ohne eigentlichen Stuhl ganz mit
der Hand gearbeitet werden , die ersteren mit senkrecht, die letz¬
teren mit wagrccht aufgespannter Kette. p>rzz;

Die Bäder.

1837.

1838.

Die Sorge für die Gesundheit sowohl als die für die
Pflege der Schönheit räth zum Gebrauche der Bäder , denn sie
tragen eben so viel zur Erhaltung der ersteren bei , als sie na¬
mentlich die Reinheit des Teints befördern. Bäder zu nehmen,
ist in jeder Jahreszeit heilsam ; im Sommer muß es alle acht
Tage , im Winter alle vier Wochen geschehen, und gilt diese
Bestimmung nicht für den Zustand der Krankheit (in diesem
gilt die Verordnung des Arztes) , sondern für den der Ge¬
sundheit.

Indeß Bäder zu nehmen und der dabei nöthigen Vor¬
sichtsmaßregeln nicht zu ächten, wäre tausendmal schlimmer,
als das gänzliche Unterlassen des Badens.

Warme Bäder , d. h. solche von 30 — 40 Grad Wärme,
sa gen vorzüglich Personen von zarter oder schwacher Konstitu¬
tion zu : Frauen , Greisen , Kindern ; sie erweichen die Fibern,
vermehren die Transpiration , und stellen dieselbe, wo sie ganz
fehlt , wieder her. Ehe man in das Bad geht, muß man mit
einem in kaltes Wasser getauchten Schwamm über das Gesicht
streichen, damit das Blut nicht zum Kopfe steige, und dieses
Verfahren während des Badens zwei oder dreimal wiederholen.

Ein warmes Bad hat stets, je nach der Constitution des
Badenden , mehr oder weniger die Wirkung , das Blut nach
dem Kopfe zu treiben , daher sehr zu ratheu ist, das Bad so
kühl zu nehmen , als man es ertragen kaun.

Nichts ist so schädlich, als im Bade zu lesen; Ruhe des
Geistes und Ruhe des Gemüthes ist nothwendig , wenn das
Baden der Gesundheit vortheilhaft sein soll.

Sobald man das Bad verlassen, muß der Körper mit er¬
wärmten Leincntüchcru vollkommen getrocknet werden ; die Ma¬
gengegend mit einer in aromatischen Essig getauchten Bürste zu
reiben , ist sehr heilsam. Nach dem Ankleiden ruht man einige
Minuten und vermeidet, sogleich an die frische Lust zu gehen.

Sehr heilsame Bäder , besonders für Kinder, sind die Klcie-
bädcr ; die Vorbereitung besteht einzig darin , daß man 2 Pfund
Kleie in 40 Pfund Wasser kochen läßt und dieses Wasser durch
ein Tuch mit dem übrigen zum Bade bestimmten Wasser zu¬
sammengießt . Häufig wird die Kleie auch in ein Säckchcn ge¬
bunden und während der Dauer des Bades imWasser gelassen.

Die kalten Bäder , d. h. die unter 18 Grad , erfordern noch
größere Vorsicht, und sind nur ganz Gesunden zu empfehlen.
Für solche sind sie kräftigend , stärken die Verdauung und die
Muskeln ; Personen mit schwacher Brust aber sind die kalten
Bäder schädlich, ziehen alten Leuten Schlagfluß und Kindern
Krämpsc zu.

Doch auch gesunde Personen , welche ungestraft ein kaltes
Bad nehmen können , dürfen nicht anders , als mit völlig aus¬
geruhtem Körper und mit keineswegs überfülltcm Magen
hineingehen. Es ist besser, mit einem raschen Schritt ins
Wasser zu gehen, als langsam und zögernd sich nach und nach
hineinzuwagen . Dadurch , daß die Füße anfangs lange allein
im kalten Waffer stehen, drängt sich alle Wärme nach den höhe¬
ren Organen , was die schädlichsten Folgen haben kaun.

Nach dem kalten Bade ist eine mäßige Bewegung heilsam.
Schwefelbäder werden Personen von schwacher Constitu¬

tion häufig verordnet . Sie können sehr wohl im Hause ge¬
nommen werden , doch nur in einer hölzernen Wanne . Auch
muß man sich hüten , Schmuck oder sonstige Metalle dem
Schwefeldamps auszusetzen. Die Gegenstände verlieren augen¬
blicklich ihr eigenthümliches Aussehen.

Doch auch noch etwas verändern die Schwefelbäder , wes¬
halb eitle Frauen sehr auf ihrer Hut sein müssen: die Schminke.

In dem Badeort Bareges z.B . hatte eine junge, doch et¬
was bleiche Dame , ehe sie ins Bad ging , vemeffen, von ihrem
Gesicht die Schminke zu entfernen , und als sie aus dem Bade
kam, war sie freilich nicht blaß , aber auch nicht roth , sondern
jede Wange zeigte einen runden schwarzen Fleck, einem Pflaster
ähnlich. Man kann den Schreck der armen , allzuhart Bestraf¬
ten sich vorstellen über diese Verwandlung . Ihre Mühe , diese
Spuren ihrer Unachtsamkeitzu vertilgen , blieb so lange ver¬
geblich, daß sie sich genöthigt sah , die Kunst des Chemikers und
des Arztes zu ihrer Befreiung auszurufen . >Z4Z8i
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Die ZNode.

Die Mode ist jetzt nicht mehr die tyrannische Gebieterin
von ehemals ; seil sie die Phantasie zn ihrer Vertrauten , zn
ihrer Verbündeten gemacht , sind ihre wandelbaren Lannen lie¬
benswürdiger geworden , weil sie nicht gar zu sehr in Eigensinn
ausarten , sondern der befreundeten Phantasie und dem guten
Geschmack die erste Stimme gönnen . Auf Etwas nur hält
die Mode streng und muß streng darauf halten , wenn ihre
Wunderbauten , ihr Reich , ihr ganzes Ansehen nicht buchstäblich
zusammenfallen sollen — und dieses Etwas ist der Steifrock;
aus ihm beruht der Charakter , die Eigenthümlichkeit der heuti¬
gen Damcntoilette . Es ist gleichgültig , ob die Robe einer
Dame mit doppeltem Rock , ob sie mit Volants oder ä banckos
garuirt sei , sobald dcrjupon nicht fehlt , diese Garnituren zur
Geltung zu bringen . Volants sieht man am meisten , nament¬
lich bei dünnen Kleidern , und man muß zugestehen , daß es kaum
eine Art der Verzierung geben kaun , welche die Grazie solcher
Roben vortheilhaftcr hervortreten läßt , als diese . Damit ist
aber keineswegs gesagt , daß doppelte Röcke und Garnituren
ü banckos ( schürzenartige Garnituren ) an Eleganz hinter den
Volants zurückständen.

Es ist zum Erstaunen , welchen seltsamen Erfindungen man
zuweilen begegnet , zn welchen bizarren Zusammenstellungen
das Streben nach Neuen : Veranlassung giebt ! — Würdet Ihr
mir glauben , meine Leserinnen , wenn ich Euch sage , daß mau
sogar seidene Kleider mit — Stroh garnirt ? Eine bedeutende
Modistin halte kürzlich an zwei Kleidern von grauer Seide die¬
ses Material als Schmuck benutzt , sowohl zum schürzenartigcn
Besatz des oberen Rockes ( die Kleider waren ä  ckoux jupe ») ,
als auch au Aermclu und Schooß - Taillen , welche letztere vorn
mit Brandenburgs von Stroh besetzt erschienen . Allgemeine
Nachahmung wird und kann die Neuheit nicht finden , so rei¬
zend ihr Effect ist , so kunstreich die Borten , Gnimpen und
Glöckchen von Stroh auch gearbeitet sind . Das Stroh ist ge¬
wiß kein Material , welches den damit besetzten Kleidern , na¬
mentlich seidenen , ohne Nachtheil für dieselben als Schmuck
gegeben werden könnte , da seine nie ganz zu besiegende Sprö-
digkeit den Stoff leicht durchreibt . Unserer Ansicht nach ist
es überhaupt gegen den guten Geschmack , ein Kleid , na¬
mentlich ein seidenes , mit einem Besatz von geringcrem Stoss
zn versehen , als das Kleid selbst ist ; der entgegengesetzte Fall
(d . h . besserer Besatz ) ist hier natürlicher und daher geschmack¬
voller . Vor einigen Jahren tolcrirte die Mode z. B . wollene
Spitzen als Besatz seidener Roben und Mantillen , eine der
unschönsten Modifikationen des Lurns , welche auch , wie vor¬
auszusehen war , nicht dauernd in Anwendung gebracht wurde.

Das Stroh hat uns den Hüten nahe gebracht , also verwei¬
len wir einige Augenblicke bei diesem so wichtigen Theil weib¬
licher Toilette , welcher sich zu immer größerer Bedeutung zu er¬
heben scheint , je kleiner er quantitativ geworden.

Was wir in unserm vorigen Modenbericht über Hüte ge¬
sagt , gilt natürlicherweise auch heute noch , und wcmg bleibt
uns zu ergänzen übrig . Die Blonden , deren man sich
zum Schmuck der Hüte bedient , werden häufig mit herab¬
hängenden Schmelz - , ja sogar mit weißen Perlen - Garnituren
versehen . Die Perlen sind so beliebt , daß jetzt sogar zu Hüten
ein mit Perlenplein bcsäctcr Tüll verfertigt wird , welcher als
Ueberzng zu jeder beliebigen Farbe seidenen Stoffes verwandt
werden kann . Als Ersatz der Blonden an Hüten bedient man
sich auch schmaler Volants von Tüll , gestickt mit kleinen wei¬
hen Perlen , in Dessins , welche Blonden - oder Spitzenmuster
imitiren.

Doch auch diese Neuheit ist mehr bizarr als hübsch und
wird wahrscheinlich den Blonden und Spitzen im Ganzen we¬
nig Abbruch thun.

Die Pamclahüte kommen sehr in Aufnahme , werden je¬
doch für jetzt Noch mehr im Wagen als zur Promenadentoilettc
getragen . Sie haben gewöhnlich eine breite Krämpc von Reis¬
stroh , welche zugleich Passe und Bavolet bildet . Der Kopf be¬
steht aus Seidenstoff , Band oder seidenen Spitzen , und die
Form dieser Hüte bietet zn Ausschmückungen der verschieden¬
sten und reizendsten Art Gelegenheit.

ZuLandpartien und zur Reise ins Bad werden die Schwei¬
zerinnen - Hüte ( llliaxeaux suissossss ) mit großer Vorliebe
von jungen Damen getragen , namentlich in Paris , wo es den
Modistinnen so nahe liegt , auf dem Felde der Vergangenheit,
welche unter der Regierung der Ludwigs XIV , XV , XVI in
Bezug auf Lurus und Mode so reich ist, Achren zn lesen . Hin¬
sichtlich des Schweizerinnen -Hutes ist das fast wörtlich zu ver¬
stehen . Den Hut , welchen Marie Antoinettc in Trianon getra¬
gen , mit dem leichten Bouquct von Aehrcn , Feldblumen und
Gras , sieht man in so treuer Copie auf den Köpfen schöner
Pariserinnen , daß man unwillkürlich an jene Zeit erinnert
wird , wo die unglückliche Königin ahnungslos wie ein Kind
neben dem drohenden Abgrund ihre idyllischen Spiele trieb.

Der Hut Louis XIII ( Prophctcnhut ) ist noch immer sehr
beliebt , und wird sich ohne Zweifel diesen Sommer hindurch
während der Badesaison noch in Gunst erhalten . Die Grazie
dieses Hutes in das rechte Licht zu stellen , dazu gehören freilich
mancherlei Bedingungen , deren Nichterfüllung das „Anmuthig-
sein Sollende " nur gar zu leicht ins „Lächerliche " übergehen
läßt . Streng genommen , darf ein Prophetenhut nur zur Bas-
auine getragen werden — Tücher , Mantillen , sogar Shawls
stehen in : Widerspruch mit dem Charakter des Hutes , und
stören die Harmonie der Toilette , auch wenn die Hauptbe¬
dingungen zum Tragen eines Prophetenhutes , ein jugendliches
Gesicht und eine schöne Gestalt , vorhanden sein sollten . Wir
hätten unsere Leserinnen als Zuschauerinnen einer Scene ge¬
wünscht , welche kürzlich in Berlin unter den Linden zum Er¬
götzen aller Derer stattfand , die der Zufall zu Thcilnehmcrn
machte . Den kostbarsten , zartesten Prophetenhut tragend , ging
eine alte , zerlumpt gekleidete Frau , einen groben Sack ans dem
Rücken tragend , die Linden auf und ab , eine lebendige Ironie
ans alle die Damen , welche sich unberufen unter diesen Hut
drängen . Studenten waren es , welche aus so ergötzliche Weise
der Damenwelt diese heilsame Lehre gegeben ; sie kauften den
schönsten Hilt dieser Gattung , den Berlin auszuweisen hat , und
gaben einer alten Knochensammlerin Geld unter der Bedin¬
gung , mit dem Hute auf dem Kopf unter , den Linden zu pro-memrcn.

Ob durch diesen Streich die satirischen Musensöhne den
jungen Berlinerinnen den Prophetenhut verleidet haben ? —

Ich glaube kaum , so wenig als der tausendfache Spott über
Crinolineröcke diese zn verdrängen vermochte.

Ueber die neuesten Fayons der Kleidertaillen gab der Ba-
zar Nr . 24 in einer Reihe von Abbildungen Auskunft , welche
den Leserinnen gezeigt haben , baß dieselben mit oder ohne
Schooß , mit spitzer oder abgerundeter Schneppe , hoch oder aus¬
geschnitten getragen werden , und soll die nächste Nummer (Nr.
23 ) eine abermalige Fortsetzung dieser Abbildungen nebst
Schnittmustern liefern , da von verschiedenen Seiten uns die
Versicherung ausgesprochen worden , ,daß wir dadurch den
Wünschen Vieler begegnen.

Taillen ganz ohne Schneppe gehören zn den Seltenheiten,
und können , wenn auch nicht verworfen , so doch nicht zu den
Erfordernissen der Mode gerechnet werden . Selbst die Kleider,
an welchen mau Gürtel anbringt , zeigen gewöhnlich vorn eine
Verlängerung derTaille , wenn auch keine eigentliche Schneppe.

Jetzt , wo die schöne Welt unserer Städte gar bald in die
Badeorte übersiedelt , möchte es wohl an der Zeit sein , nochmals
an die hübschen Negligekleider von Pique , Jaconet oder von
weißem Mousseline zu erinnern . Die letzteren eristiren sowohl
mit kleinem bnntgedrnckten Muster , als auch ( und das sind die
elegantesten ) mit reicher Stickerei.

Der Schnitt dieser Morgenkleider ist eben so eigenthümlich
als elegant . Das Leibchen hat einen Schooß , garnirt mit
einem breiten ä la  vislls  getollten Volant , welcher sich den
zwei Volants des Rockes anschließt . Ein Fichu mit langen ab-
gerundetenEndendient demLeibchen zurVerzierung . DicAermel
sind offen und in breite , tiefe Falten gelegt , welche dem Kleide
den Anstrich eleganter Bequemlichkeit verleihen . Rüchen ä In
vislls  garniren den unteren Rand der Aermel und den vorde¬
ren Schluß der Taille . An den Morgenkleidern von Jaconet
sieht man auch hänsig dergleichen Rüchen desselben Stosses als
Tragbändcr auf das Leibchen gesetzt ; desgleichen weite Polant-
ärmel , mit derselben getollten Rüche besetzt.

Die Kleider , so wie die bei jungen Damen sehr beliebten
Jäckchen von Pique erhalten keine andere Ausschmückung als
Borten , Guimpeu und Glöckchen von Zwirn , welche aus den
Röcken als schürzenartigcr Besatz , auf den glatten Leibchen als
Brandenburgs und an den sehr weiten Acrmeln in entsprechen¬
der Weise verwandt werden.

Bei Gelegenheit des Neglige wollen wir auch der Negli¬
gekragen und Manschetten gedenken , welche indessen ebenso¬
wohl zu einfachem Hausnegligc als zu dem gesuchteren Bade-
negligee paffen . Die dauerhafteste , hübscheste , und daher
cmpfehlcnswerthestc Art der Negligekragen ist von weißem , sehr
dichtem , häufig von doppeltem Stoss , um Steife hervorzu¬
bringen , und init einem kleinen Pique - Muster pleinartig ge¬
stickt. Sie sind etwas größer als die Pariser Kragen , ringsum
mit einfachen Languetten umgeben , vorn gewöhnlich in ziem¬
lich langen Spitzen auslaufend , und durch Knöpfchen geschlos¬
sen . Gleiche Knöpfchen schließen auch die Manschette , die als
Aufschlag einen dichten Untcrärmel von mäßiger Weite ziert,
welcher unter der Manschette noch an ein Bündchen genäht ist.
Es dürfte schwerlich ein häuslicher Schmuck zu finden sein,
welcher Zierlichkeit , einfache Sauberkeit und anspruchlose Ele¬
ganz so vereinigt , als diese eben erwähnten Lingerie - Artikel,
welche für den häuslichen Gebrauch noch besonders den Vor¬
theil haben , daß sie länger als andere Kragen und Manschetten
rein bleiben.

Wie früher schon erwähnt , werden neben den schwarzen
Spitzenmantillen auch Mantillen von weißem Mousseline die
Gunst der Damen erlangen . Wir sahen ein reizendes Eremplar
dieser Art von sehr klarem Mousseline , mit lila Tarlatan ge¬
füttert , umgeben von einem breiten , gestickten Volant . Das
Capuchon war ebenfalls lila gefüttert und mit einer schwarzen
Sammetschleife versehen.

Eine elegante Neuheit , mindestens in ihrer jetzigen Ge¬
stalt , sind die Umschlagtücher von Grcnadine . Die Schönheit
des Gewebes , die Frische der Farben und die Origincllität der
Zeichnungen geben ihnen einen Grad gediegener Schönheit , der
diesem Artikel einen großen Erfolg sichern wird.

Die beliebtesten sind auf schwarzem , kornblumenblauem
oder meergrünem Grunde mit bunten türkischen Renaissance-
odcr Pompadour - Mustern , deren eigenthümliche Zusammen¬
stellung und Harmonie der Farbe dem verwöhntesten Geschmack
Beifall abnöthigt.

Neben diesen Tüchern von Grenadine werden auch die
halben Tücher (mit 3 Zipfeln ) von schwarzem Tastet , von
weißem Taffet oder in Phantasiefarbcn , reich gestickt, mit
Spitzenvolants oder breiten Franzen besetzt, schwarze und weiße
Spitzentücher , auch solche von gesticktem Mousseline getragen.

Aus diesen und früheren Angaben werden unsere Leserin¬
nen die große Mannigfaltigkeit ersehen , welche das Gebiet der
Sommerumhüllnngeu uns zur Auswahl darbietet ; in der That
giebt es kaum eine Form , eine Farbe , eine Ausschmückungs¬
weise , welche zu trage » und anzuwenden nicht erlaubt wäre,
sobald es mit Grazie und Eleganz geschieht.

Die zu Coiffurcn und Hutgarnitureu beliebtesten Blumen
nannten wir bereits in voriger Nummer , doch giebt es der rei¬
zenden Kunstschöpfungen in diesem Genre so viele , daß wir zu
einem Nachtrag uns veranlaßt fühlen , welcher mehr den Früch¬
ten als den Blumen gilt , sogar dem Unkraut , wenn man die
Distel dazu rechnen will . Ein Distelbouquet ist reizend , noch
lieblicher aber sind die Kränze von Kirschen . Wenn man die
reizenden , lockenden Früchte in ihren grünen Blättern ans
einein Reisstrohhnt sich wiegen sieht , wundert man sich, daß
die Vögel nicht aus den Lüftcnherabschießen , davon zu naschen.
Es giebt nichts Schöneres als einen solchen , mit rothen glänzen¬
den Kirschen reich garnirten Strohhut ; Kirschen sind , wenn
gleich kein so idealer Schmuck als Blumen , doch ein nicht min¬
der kleidender . Sogar der Kastanicnblüthe Haben die Mode-
künstlcr ihre feine Physiognomie abgelauscht und schmücken
Haar und Hnt der Damen damit . Man muß zugeben , ein Ka-
stanienzwcig mit den schön geformten grünen Blättern , den
zarten Blüthen , den grünen sachlichen , zuweilen halb aufge¬
sprungenen Früchten , ist ein Schmuck , der seinem Verfertiger
eben so viel Ehre macht , als er seinem Zweck auf die anmuthigste
Weise genügt.

Dw Orangenblüthe , der Schmuck der Bräute in Frank¬
reich , hat in einigen Gegenden Deutschlands bereits die dunkle
ernstere Myrthe verdrängt . Jetzt jedoch gönnen die bräutlichen
Französinnen der Orangenblüthe nicht mehr allein die Ehre , sie
vor dem Altar zn schmücken,' sondern fügen derselben noch
weiße Waldrebe , weißen Flieder oder weiße Rosen hinzu . Aus
Orangenblüthe nur wird über der Stirn ein Diadem gebildet,

und die eine oder die andere der genannten Blumen schließt
»ach den Seiten sich an , mit ihren Zweigen und Blättern den
Kranz bildend , welcher bei unsern Nachbarinnen jenseits des
Rheins unsere jungfräuliche Myrthe ersetzt.

Vcronicav. G.

Schönheitspflege.

Wir theilten bereits in früheren Nummern Artikel mit,
welche , wenn auch unter anderm Titel , doch denselben Gegen¬
stand besprachen . Namentlich geschah dies in dem Artikel:
Das Gesicht ( Bazar 1 . 1857 . Seite l>) , welcher zur Pflege
der Schönheit ganz andre Mittel angiebt , als in folgenden Zei¬
len gerathen werden . Dennoch wollen wir , weil wir jenen
Artikel aufgenommen , einer andern Meinung die Stelle in
den Spalten unseres Blattes nicht versagen , sollte dieselbe auch
der früher veröffentlichten entgegen sein.

Hat doch jede Meinung das Recht , gehört zu werden,
besonders wenn jede , wie es hier der Fall , gleich viel Anhän¬
ger zählt und für ihre Vortrefflichkeit Beweise anführen kann.

Es wird hier sein , wie so oft bei streitigen Punkten:
Beide Theile haben Recht . D . Red.

Die Vorschriften über die Erhaltung der Schönheit sind
fast so verschiede» und abweichend wie die Urtheile über dieselbe.
Der wichtigste Theil der weiblichen Schönheit , die Hautcultur,
ist von den Engländern mit der größten Sorgfalt und dem
besten Erfolge behandelt worden , denn gegen den Teint eng¬
lischer Damen stehen die deutschen immer im Nachtheil . Das
Hauptmittel , welches in England gebräuchlich ist bei der Haut¬
pflege , ist die Seife , gegen die leider in Deutschland tief-
gewurzeltes Vorurtheil besteht . Die englischen Kinder werden
schon im zartesten Alter Morgens und Abends mit kaltem
Waffer und Seife gewaschen , und alle schönen Engländerinnen
waschen sich Hals , Gesicht und Hände Abends vor dem Schla¬
fengehen mit Seife tüchtig ab , dann ziehen sie Handschuhe an,
binden ein leinenes Tuch , welches in Safran gelb gefärbt
worden , um den Hals und eine solche Binde um die Stirn,
wodurch die Glätte und Weiße der Haut befördert wird . So
legen sie sich schlafen und am andern Morgen waschen sie sich
mit frischem Waffer wieder tüchtig wie in einem Spülbad,
jedoch dann ohne Seife , weil die Haut nach dem Schlafen nur
der Erfrischung , nicht der Reinigung bedarf . Wenn unsere
jungen Mädchen eben so handelten , würden sie nicht so früh¬
zeitig Runzeln auf der Stirn haben , und die häßlichen Schön¬
heitsfeinde , die schwarzen Punkte an der Nase , Mitesser
genannt , würden nie erscheinen ; sie entstehen nur durch Staub,
welcher sich in die Fett - Drüsen der Haut setzt und dort ver¬
härtet . Wer schon an diesem entstellenden Uebel leidet , kann
es nur durch tüchtiges Waschen mit kaltem Wasser und Seife
heilen , wodurch die Haut gereinigt und gestärkt wird , denn es
ist eine Erschlaffung , in Folge welcher sich die Hautdrüsen zu
weit öffnen und durch Lymphe verstopfen . Die Seife muß
natürlich keine scharfen Ingredienzen enthalten ; bittere Man¬
deln sind jedoch erlaubt und heilsam.

lzrzs ; — v. —

Gegen den Sonnenbrand.

Die häßlichen rothen Flecke auf Stirn und Nase , welche
der Sonnenbrand hinterläßt , sind fast nie wieder zu vertilgen,
wenn nicht gleich nach der Entstehung etwas dagegen angewen¬
det wird . Wenn eine Dame von zartem Teint gezwungen ist,
längere Zeit in der Luft zu sein , z. B . auf Reisen oder Land-
parthien , so wird sie selbst , ohne sich heftigem Sonnenschein
auszusetzen , doch schon rothe Stellen auf der Stirn bemerken,
welche später jedesmal bei der kleinsten Erhitzung wieder zum
Vorschein kommen . Es ist ein gutes Mittel , Abends Stirn und
Nase mit Scheiben von frischen Gurken zu belegen oder in Er¬
mangelung derselben sonst etwas Kühlendes , wie Erdbeeren,
auch Umschläge von saurer Milch . Das bekannte Petersilien¬
wasser kann auch angewendet werden , doch nützt es nicht viel;
ungesalzenes Rosenwasser mit einem feinen Läppchen immer
wieder auf die rothe Stelle gelegt , wirkt besser , ebenso bittere
Mandelmilch . In der Luft bedecke man die rothen Stellen
möglichst ; die Engländerinnen legen auf Reisen oft grüne
Blätter auf die Stirn.

IZ4ZII — ll. —

Garten-Arbeiten.

Juli.

Die zweite Hälfte des Jahres hat begonnen ; die Schön¬
heit der mit Grün und Blüthen Prangenden Erde , welche im
Mai und Juni ihren Höhepunkt erreichte , fängt an , wenn auch
nicht zu welken , doch durch ihre minder frischen Reize uns vor¬
zubereiten auf die Zeit , wo alle Blüthe zur Frucht geworden,
alle Frucht geerntct sein wird , wo die Erde , alles Schmuckes
bar , einer freundlichen Matrone gleicht , die Alles hingegeben,
ihre zahlreichen Kinder zu erfreuen , zu nähren , zu kleiden , und
Nichts übrig behält als das zufriedene Lächeln , womit sie der
Ruhe des Winters entgegensteht.

Noch leben wir im Sommer , noch einige Monde trennen
uns von dem Herbst , noch einige Monde , reich an Genüssen
für Auge , Gemüth und Gaumen . Manche der herrlichsten
liegen freilich schon hinter uns . Der süße , prachtvolle Flieder,
der zum Feste des heiligen Geistes seine letzten Düfte als freu¬
diges Opfer dargebracht , ist verblüht , der Goldregen hat seine
Schätze , vom Gewittersturm unsanft bewegt , zur Erde ge¬
schüttet , Schneeball und Päone haben unsere Augen ergötzt,
die Erdbeeren uns erfrischt bei der Hitze der Junitage , doch der
Rosenflor steht noch in vollster Pracht . Der Garten hat als
Lohn unseres Fleißes uns schon junge Gemüse geboten , die
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Spargclbccte haben reichen Ertrag geliefert , und dürfen von
Johanni an , wenn sie nicht geschwächt werden sollen , nicht
semer ausgebeutet werden . Zu ihrer Pflege ist es gut , sie mir
einem kräftigenden Guß zu stärken , wozu aufgelöster Chili-
Salpeter besonders zu empfehlen ist.

Die frühen Kartoffeln werden gecrntet , die abgeernteten
Beete un,gegraben und zu einer Aussaat von Hcrbstrüben be¬
nutzt . Die leer gewordenen Erbsenbecte können zur Anpflanzung
von Grünkohl , Braunkohl u . dgl . dienen ; die Zwiebeln und
Schalotten sind reif , werden herausgenommen und zum Trock¬
nen und Nachreifen auf dem Boden ausgebreitet . Zu Ende
des Monats wird der Sellerie abgcblattct , d. h . man "schneidet
die zunächst an der Wurzel stehenden 5 Blätter , auch wohl die
feinen Scitenwurzcln ab , worauf man die einzelnen Stauden
wieder dicht mit Erde behäufelt.

Die Erdbeeren werden abgerankt , bis zu den Herzblättern
abgeschnitten und auf ' s Neue mit Erde ausgefüllt , wozu
Composterde *) am geeignetsten ist.

Einige frühe Obstsorten ( frühcAepsel und Birnen ) können
gccrutet werden ; das Oculircn beginnt ebenfalls in diesem
Monat , und sucht man diese Operation , wenn sie gelingen
soll , wo möglich bei warmer Lust und bedecktem Himmel zu
vollbringen . Ist das Wetter klar , so thut man gut , das edle
Auge ( welches recht kräftig sein muh ) nach dcrMittcrnachlseite
zu einzuschiebcn in den wilden Stamm , au einer recht saftigen
Stelle desselben , und wohl zu beachten , daß beim Verbinden
der Wunde mit Bast das Auge nicht gedrückt werde.

Wenn der Wcinstcck abgeblüht , werden die Rauken aus-
gcbrochcn , damit das dichte , überflüssige Laub den Früchten die
Sonne nicht entziehe.

Die Hecken des Gartens werden beschnitten , aus den
Wegen die sich hervordrängendcn Grashalme entfernt , die
Blumen - und Gemüsebeete gejätet , die verwelkten Blüthen
der Sträuche und Blumenständen sorgfältig abgeschnitten,
damit dem Garten sein frisches Ansehen erhalten bleibe , und
Sämereien gesammelt.

Die abgeblühten Roscustöcke werden verschnitten , damit
der zweite Flor sich um so kräftiger entfalte , die Knollen der
Ranunkeln und Anemonen herausgenommen , von Petunien,
Hortensien . Verbcnen u . s. w . Stecklinge gemacht , und die
Lücken aus den Beeten , welche sich durch eingegangene Pflanzen
gebildet , durch neue Pflanzen ausgefüllt.

Die zahllosen Blumen nennen zu wollen , welche im Gar¬
ten von den wohlgcpflegten Beeten uns dankbar anblicken,
wäre ein thörichtes Unternehmen ; was sind Namen gegen die
liebliche Wirklichkeit , die als Sommer in tausend Blüthen uns
entgegen tritt . Jedes kleine Blümchen trägt sein Theil bei zu
der Schönheit des Ganzen , steht es auch unbemerkt neben der
Königin der Anmuth , der Rose , armselig neben der hehren
Reinheit der Lilie , wird auch sein bescheidener Duft kaum
beachtet neben dem feurigen der Nelke , deren Glnth einem
wärmeren Himmel als dem uusrigcn entlehnt scheint.

Laßt uns neben diesen stolzen auch die geringeren Blumen
nicht verachten ; helfen doch auch sie den Kranz flechten , den der
Sommer unserer Mutter Erde auf ' s Haupt drückt.

*) Aus Thier - und Pflanzen -Abfällen gemischte(Zrde l2!31

Hiddens Oe,
eine Sage aus Uügcn v . Mar Noscnhayn.

Ich hatte bei stürmischem Wetter den Lcuchtthurm Arkoua ' s
erstiegen , jenes Vorgebirges , das die mächtige Faust eines Gi¬
ganten als letztes Bollwerk deutschen Bodens empor gethürmt
hat , schroff und steil , 2l)0 Fuß hoch über der Mceresfläche . Der
Thürmcr oben kam mir gleich wie ein alter Bekannter entgegen,
drückte mir seemännisch derb und biederherzlich die Hand und
freute sich mit Weib und Kind über meinen Besuch bei so spä¬
tem Abend . Er hieß sein rosiges Töchterlcin , Adelheid , mir
ein Glas Grog brauen , jenen Lieblingstrank des Nordens , zu¬
mal der Seegegend , während die rüstige Hausfrau in das Ne-
benstübchen ging und einen Teller mit gebratenen Enten für
mich hcrvorlangte.

„Diese sind eine kleine Revenuc meines Einsiedler - Po¬
stens " , schmunzelte der Hausherr und wies ans das Geflügel
meines Tellers hin . „ Fast jede Nacht rennt eine Menge von
Seevögeln , durch das blendende Licht der Thurmlampcn ge¬
lockt , au dem dicken Spicgelglase der Fenster die Schädel sich
ein und wird von den Meinen dann Morgens todt am Boden
gefunden ; — ' s wird gewiß auch morgen was für Deine Küche
abgeben , Mütterchen , um so mehr , wenn der Sturm zu¬
nimmt . " Und nun ließ er sich, während sein Töchterchen die
Metallscheibcn der Lampen putzte und das Oel cingoß , in ein
weitläufiges Gespräch mit mir ein , historisch - topographischen
Inhaltes von seinem schmucken Jnsellande , durchwürzt von
mancherlei komischen Anekdoten aus seinem einsiedlerischen
Leben hier , von denen ich eine nur unsern Lesern auftische . Er
erzählte von Kosegarteu , wie derselbe in dem nahe und aller¬
liebst gelegenen Fischcrdörfchcn Bitte unter Gottes freiem Him¬
mel ferne berühmtenUfcrprcdigtcn gehalten habe , eiuGebräuch,
der noch heutigen Tages zur Zeit des Häringsfanges hier stutt-
finde , indem die armen Fischer , die für das ganze Jahr auf
den Erwerb dieser kurzen Zeit angewiesen sind , dann nicht gut
eine Meile Weges zur Kirche gehen können , sondern stets bei
der Hand sein müssen , wenn die Häriugszüge sich nahen:

Hier dient dann Gottes Himmel zum geweihten Dach;
Hier ist das Meer die Orgel , so ruft die Herzen wach.

Höchst spaßhafter Weise soll es nun aber einmal passirt
sein , daß inmitten einer solchen Uferpredigt sich ein großer Hä-
riugszug an der Küste verspüren ließ und die guten Fischer in
größter Unruhe dem Pastor allerlei Zeichen gaben , die Predigt
doch so rasch als möglich zu schließen , worauf er denn mit
großer Eile also geschlossen : „ Nun , so erfülle denn der Herr
euere Herzen mit Häringen und eure Netze mit Gnaden,
Amen ! "

Der düstre Himmel draußen hatte sich inzwischen etwas
aufgehellt ; denn plötzlich warf die untergehende Sonne einen
leuchtenden Blick in unser luftiges Stübchen , daß ein rosiges
Licht deir ganzenNaum erfüllte . „Nun nicht gesäumt , Bester ! "
rief der Thürmer und erfaßte meine Hand , „lassen Sie schnell
uns noch die Galerie draußen besteigen , trotz des Sturmwin¬
des . Ein schöner Anblick wartet Ihrer ."

Wir traten hinaus . Unter mir lag das Meer in einer
Tiefe von 400 Fnß . Das Auge staunte und schwelgte in einer

Unermeßlichkeit . Nach Norden zu ist Arkona die letzte Halt¬
spitze ; gerade aus ging ' s in Blaue , ohne Ruhepunkt , und das
ermüdende Auge muß dem fliegenden Gedanken die Weiterreise
nach Schweden und Dänemark überlassen . Südöstlich dehnt
sich die Spitze von Jasmnnd noch eine Weile dicht bewaldet
aus ; dann aber dringt auch hier die Unendlichkeit siegreich ein.
Unten rauschten und schäumten die Wellen im heulenden
Sturmwinde , erschienen dem Auge aber so klein , wie gekräu¬
selte Schafwolle . Ein gestrandeter Dreimaster , der schräg ans
Ufer festgenagelt war , schien ein kleiner Fischcrkähn zu sein.
Da stand ich , zum ersten Male Alles hinter mir , was Land
heißt , in den süßesten Traum einer gänzlichen Befreiung ein¬
gewiegt , und hätte hinnntertauchen mögen in die grünblaue
schäumende Fluth , um pantheistisch ins All mich zu verlieren.
Der Himmel rund um mich trug ern fahles Kleids ins Blaß-
gelbe spielend . Unruhig wogte das Meer , wie von einer un¬
aufhörlichen Furcht getrieben . Da aber ward ' s Heller am west¬
lichen Firmament . Wie unter der Zische aufglimmendes Feuer
röthete sich unten der Horizont und lohelc mit wachsender Glnth
die nächsten Wolken an . Die untergehende Sonne flammte
noch einmal aufvor ihremScheideu , als Königin des Himmels
die Schöpfung erleuchtend . Doch neue Wolkeuthürme , zu
einer furchtbaren Beste zusammengebaut , stellten sich ihr ent¬
gegen . Wird sie siegen , die Heldin ? — Ja , sie siegte , trium-
phirend , wie der Geist über die Masse . Durch die Wolken
zuckten goldene Lichter ; sprühend und in großen Ringen schös¬
sen die Strahlen über den Himmel weg ; Ströme von rosigem
Lichte zitterten über das rauschende Meer , und die Wellen wog¬
ten und schwankten und haschten danach , wie Kinder nach ihrem
Spielzeug ; vom Nosenmnnde der Sonne zur Nacht geküßt,
eilten sie lustig ins Weite und aus weiter Ferne noch tönte ihr
Freudenjubel . — Da aber rollte der Feuerball der Sonne ins
Meer hinunter und erlosch in ihm . Die Nacht sank herab.
Schrillend kreischten die Mövcn über dem Trvngerwick zu mei¬
ner Rechten . Ganze Geschwader von diesen Vögeln tauchten
aufs Meer hinab oder flogen scheu aufs nahe Land ; denn der
Sturm nahm mit neuer Gewalt zu , so daß ich vollauf zu thun
hatte , um an dem eisernen Galericgeländer mich fest zu halten.

„Treten wir ein ! " rief der alte Thürmer nur zu und öff¬
nete die Thür zum Eintritt in die Stube ; „' s sitzt sich wahrlich
drinnen gemüthlicher . " Der Lichtstrom der inzwischen ange¬
zündeten Lampen quoll uns entgegen , mit solcher Energie , daß
mein Auge , wie geblendet , nicht im Stande war , das kleine
Zimmer zu überschauen ; ich bedürfte Zeit , um in ihm mich
wieder zurccht zu finden . „Nun , mein Töchlerchen , noch einen
Nachttrunk für den Fremden und mich . Bring ' nur die Thee¬
maschine für uns herein ! Bei solchem Wind und Wetter , wie
heute draußen , macht der siedende Kessel die schönste Abend¬
musik und ein warmer Trunk thut Leib und Seele wohl ."

Adelheid ging ihrem Auftrage nach und die Alte fragte:
„Wohin denn morgen weiter , Herr ? "

„Ueber Hiddens - Oe nach Stralsund hinüber . "

„Ein seltener Einfall, " fiel jener ein , „aber ich lass ' ihn
gelten . Hiddens - Oe ist eine lange , schmale , wenig besuchte
Insel . Die Bucht, » welche sie von Rügen trennt , ist nicht
groß , und wenn man beide Ufer näher betrachtet , möchte man
auf den Gedanken kommen , daß sie beide erst zusammengehört
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hätten . Und dem ist wirklich so , und ich will erzählen , auf
welche Weise sie getrennt wurden . "

Mittlerweile hatte Adelheid die Theemaschine aus
spiegelblankem Messing vor uns auf den Tisch gestellt , Müt¬
terchen aber den Nnm und Zucker für uns besorgt und dann
selbst neben uns Platz genommen.

„Nun , so kann ich ja anfangen mit meiner Erzählung " ,
meinte der Alte und begann : „Vor langer Zeit also hing Hcd-
densee und Rügen zusammen , und da wohnten ans beiden
zwei Frauen , die eine ans Rügen , die andere auf Hiddcusce.
Wohl waren sie Nachbarn , aber selten nur kamen sie zusam¬
men ; denn die eine von ihnen — sie hieß Frau Hidde —
war ein gar böses Weib , mit der sich schlecht leben ließ . Da
kam eines Tages ein Wandersmann daher . Der hatte sich
verirrt und war hungrig , durstig und müde . Ihn verlangte
sehr nach einem Obdach . Da sah er das Häuschen der Frau
Hidde , welches mit seinen weiße » Wänden gar lieblich aus
den grünen Bäumen ihm entgegen lächelte , die es umgaben.
„Da muß es gut sei» ! " sprach er zu sich und ging raschen
Schrittes darauf los . Er klopfte an die Thüre und bat um
Einlaß . „ Nein , nein ! " rief ihm die mürrische Hidde zum
Fenster Hinaus , „ich kann Euch nicht aufnehmen . Mein Hütt¬
lein ist nur klein und ich habe selbst blutwenig zu essen. Geht
nur ein Stücklein weiter zur Nachbarin ; da steht ' s besser ! "
Dabei schlug sie ihm das Fenster vor der Nase zu . — Kopf¬
schüttelnd wanderte der Fremde weiter . Er hatte recht gut auf
deni Tische in der Stube ein schönes Abendbrod gesehen , eine
«Schüssel voll gebratener Fische und ein großes weißes Brod.
Das hatte ihm so lieblich entgegengerochen und nun muhte er
mit dem schönen Gerüche weiter wandern . „Das ist eine arge -
Lügnerin, " sprach er vor sich und schritt mißmuthig auf das
niedrige Hänschen der Nachbarin zu . Schon wollte er an die
Thüre klopfen , da bemerkte er , wie hier Alles sehr dürftig und
armselig aussah . „ Das ist traurig, " dachte er , „ ' s wird mir
hier eben so , wie bei der Hidde ergehen ; aber versuchen will
ich' s doch." Er pochte an die Thüre . Da ging sie auf und ein
freundliches Gesicht blickte heraus.

„Liebe Frau, " sprach der Fremde , „bin ein armer Wan¬
dersmann , müde und hungrig , und suche ein Obdach für die
Nacht . Laßt mich in euer Häuschen ein ! "

Da machte die Frau die Thüre weit auf und sprach:
„Kommt immer herein und nehmt fürlieb bei mir ; hab ' zwar
nur wenig , denn ich bin arm ; aber wenn ihr mit einem Süpp¬
chen und ein wenig Brod zufrieden sein wollt , so geb ' ich' s
Euch gern . Für ein Nachtlager wird auch wohl Rath werden ."
Damit reichte sie ihm die Hand und führte ihn in die Stube,
und bald hatte der Fremde Hunger und Durst gestillt . Mager
war zwar nur die Suppe und grob das Brod , aber ihm schien
es , als hätte er in seinem Leben noch nie so schön gegessen.
Sanft schlief er die Nacht hindurch auf einem weichen Moos¬
lager und des andern Morgens setzte ihm die freundliche Wir¬
thin eine geräucherte Flunder vor.

„Lohn 's Euch Gott ! " sprach da der Wandersmann , „Ihr
seid eine herzliche Frau , die 's verdient ." Er reichte ihr die
Hand zum Abschiede . „ Euer erst Geschäft soll ein glück¬
liches sein ! " sagte er und wanderte zur Hütte hinaus . Die
Frau wünschte ihm eine glückliche Reise und ging in ihr Käm¬
merlein . Da lag ans ihrem Kasten eine Rolle "Leinwand , die
sie selbst gesponnen und gewebt hatte . Sie nahm sie auf , um
sie , wie gewöhnlich , zur Bleiche auf die Wiese ans Meer zu
tragen . „Ist doch nur gar wenig diesen Winter geworden,"
sprach sie traurig vor sich bin , „ ' s wird wohl kaum zu einem
Paar Hemden für mich hinreichen . Will doch 'mal nachsehen ."
Sie holte die Elle und sing an zu messen . „Eins , zwei , drei"
zählte sie , und zählte , und maß und maß , und die Leinwand
wurde nicht all . Sie bewegte in großer Hast die Elle rascher
und rascher und warf die gemessene Leinwand vor sich nieder;
aber das wurde bald ein großer Haufen , so daß er im Käm¬
merlein nicht mehr Raum hatte ; sie ließ daher denselben liegen,
ging mit der Lcinwandsrolle in das benachbarte Stübchen und
setzte da das Messen fort . Aber auch dort hatte sie bald einen
noch größeren Haufen gemessen , und die Leinwand wurde und
wurde nicht all . Nun ging sie zum Hause hinaus und maß
auch da ohne Aufhören , bis ihr die Arme erlahmten . Da
dachte sie endlich an den Fremden , den sie in vergangener
Nacht beherbergt hatte ; dachte an seinen Wunsch , und nun
ward ' s ihr klar , daß der liebe Gott ihr erstes Geschäft so ge¬
segnet hatte.

Als sie noch beim Messen so eifrig beschäftigt war , kam
die Nachbarin Hidde vorbeigcschlichcn . „Ei der Tausend,
Frau Nachbarin ! " sprach sie verwundert und starrte die Lein¬
wandberge an . „Wie kommt Ihr denn zu der vielen prächti¬
gen Leinwand ? Nein , so etwas Schönes hab ' ich ja in meinem
Leben nicht gesehen ." — „Ja, " antwortete sie , „ das rathet nur
einmal , wenn Jhr ' s könnt . Werdet Euch aber schön ärgern,
wenn Jhr ' s hört , daß Ihr sie auch haben könntet . Der fremde
Mann , den Ihr gestern abgewiesen habt , hat sie mir ge¬
schenkt."

Da wurde die Hidde vor Aekger feucrroth und ihre
häßliche Nase krümmte sich zusehends . Sie hatte keine Ruhe
mehr und schlich sich schnell hinfort . „Halt, " sagte sie plötz¬
lich , „das will ich schon kriegen ! Der Manu kann noch nicht
weit weg sein ; hab ' ihn erst dort ins Gehölz gehen sehen . Rasch
hinterdrein ! " Nun nahm die Hidde ihre Röcke zusammen und
lief spornstreichs in ' s Wäldchen dem fremden Manne nach.
„Heda, - heda ! " rief sie ihm hinterher , als sie ihn in der Ferne
erblickte , „wartet doch ein wenig ! will Euch was sagen ! " Der
Fremde stand still und ließ verwundert die Frau herankommen.
„Ei , Frau Hidde , was bringt Ihr mir denn ? " fragte er sie.
„I, " antwortete sie ihm , „hab ' die ganze Nacht vor Angst nicht
schlafen können , weil ich Euch gestern fortschicken mußte . Hab'
heute morgen aber einen guten Fischfang gethan , und will es
nun an Euch gut machen , was ich gestern versäumte . Kommt
zurück in mein HauS und esset Euch satt ."

Der Fremde lächelte und kehrte willig mit ihr tun . Frau
Hidde tischte ihm ein Frühstück auf , daß schier der Tisch hätte
knacken mögen , und dachte : „Wenn er der für eine lumpige
Fluuder so viel geschenkt hat , was wird er mir nicht für mein
Essen geben ."

Der Wandersmann ließ es sich wohl schmecken, und als
er gesättigt war , reichte er ihr zum Abschied die Hand und
sprach : „Euer erst Geschäft soll gesegnet sein ." —

Das eben wollte die gierige Frau gern hören und über¬
legte nun hoch erfreut , was sie wobt zuerst thun müsse . „Rich¬
tig , das ist das Beste, " schrie sie laut auf und sprang vor

Freuden in die Höhe , daß sie eine » Eimer Wasser beinakc um¬
rannte , den sie vorhin vor die Thüre gestellt hatte , um ihn
den Schweinen in den Trog zu gießen . „Richtig , richtig ! "
rief so noch einmal , „ich will nicht so dumm sein , wie die
Nachbarin , und mich bei alter Leinwand aufhalten ; ich werde
in die Stube laufen und Geld zählen . Ha , wenn das nicht
alle würde und ich so den ganzen Tag zählen könnte ! "

Nun wollte sie schnell in ' s Haus laufen und sich ans Zäh¬
len machen . Da fingen die hungrigen Schweine im Koven
einen gewaltigen Spectakel an . „Will denen nur erst noch zu
saufen gebe» ! " meinte sie , „damit sie mich später im Zählen
nicht stören ." Schnell ergriff sie den Wasscreimer , lief nach
den Schweinen und goß das Wasser in den Trog . Aber , o
Jemine , was ist demi das ? das Wasser läuft und läuft und
wird nicht alle . Sie will den Eimer fortheben , aber sie kann
es nickt ; das Wasser läuft unaufhaltsam heraus . Der Trog
ist voll , er läuft über ; der Stall füllt sich ; die Schweine
schreien im Wasser und ersaufen . Hidde sieht das Alles zu
ihrem furchtbaren Schrecken und kann den Eimer nicht sort-
hcbcn . Immer stärker läuft das Wasser ; brausend fährt es
zum Stalle hinaus , reißt das Haus um , zerbricht die Bäume
und rinnt , wie ein starker Strom , unaufhaltsam ins Meer.
Wie sehr Frau Hidde auch schreit und flucht und den Wanders¬
mann verwünscht ; da ist keine Hilfe . Bald ist das Wasser so
tief wie das Meer und hat alles Land , über das es dahin-
strömt , sammt Haus und Garten mit sich sortgerissen . Heu¬
lend vor Schmerz sieht das die Frau , und vor Aerger und
Wnht rührt sie der Schlag . Ihre Nachbarin , die durch ihre
verkaufte Leinwand eine wohlhabende Frau geworden war , ließ
sie aus Mitleid begraben und erzählte die Geschichte .allen Leu¬
ten , die erstaunt den neuen Strom anstarrten , der einen gro¬
ßen Theil Land von der Insel losgerissen hatte , welches seitdem
eine besondere Insel bildet . „ Wißt ihr, " sprachen sie , „wie
die neue Insel heißen soll ? Hiddens - Oe wollen wir sie nen¬
nen , damit man immer wisse , daß die schändlicheHidde daran
Schuld gewesen ." Und so heißt sie bis diesen Tag . Das Was¬
ser aber , das sie von Rügen trennt , nennt man den Trog,
weil es aus einem Schweinetrog hervorgelanfen ist ."

Das ist die Geschichte und wer von meinen Lesern nach
Rügen kommt , der besuche auch die Hiddensce und den Trog;
da werden es ihm die Leute wohl sagen , ob der alte Thürmer
die Geschichte mir so recht erzählt hat . l?tZ6!

Durch das rege Interesse , womit die Leserinnen des Bazar stets dieliterarischen Beiträge unserer geschätzten Mitarbeiterin Julie Burow
(Fr . Pfannenschmidt) begleiten, sehen wir uns veranlaßt , ihrer zwei
neuesten, kürzlich erschienenen Werke hier zu gedenken.

Das erste: Erinnerung einer Großmutter . Roman in 2
Bänden , als 19. und 20. Band des „Album" bei Kobcr in Prag
erschienen', läßt den Leser den Werde- und Entwickelungs-Proceß eines
edlen weiblichen Charakters mit ansehen, ja mit erleben, und das im
Rahmen so interessanter Ereignisse, in der Staffage so vieler durch
Wahrheit der Schilderung anziehenden Persönlichkeiten, daß beim Lesendes Buches die Unterhaltung stch zum edlen, erquickenden Genuß steigert.

Ein Gleiches dürfen wir von dem bei Brockhaus in Leipzig 1857 er¬
schienenen dreibändigen Roman derselben Verfasserin: Der Armuth
Leid und Glück behaupten , ein Werk, welches alle der Verfasserin
eigenthümlichen Vorzüge in reichem Maß erkennen läßt. Geschickte Ver¬
kettung der Begebenheiten , Innerlichkeit der Charakterbildung, tiefe
Kenntniß des menschlichenHerzens , und das Alles im Gewand einer
fließenden, man möchte sagen, von Herzenswärme durchhaizchten Sprache,
welche Julie Burow unter den Frauen ihres Vaterlandes so viele teil¬
nehmende ZuHörerinnen verschaffte.

Dürften wir in Bezug auf das letzte Buch etwas anders wünschen,
so wäre es für Gertrud — die vortreffliche Tochter deS gesunkenen
Künstlers und ihrer kalten Mutter — etwas weniger Nedeschmuck; Ihr
Thun ist so lieb, so fromm, so holdselig, ihr ganzes Gemüthsleben da¬
durch so klar ausgeprägt , daß wir bei diesem Bilde gern , wie bei einem
guten Kupferstich, die Erklärung entbehren möchten.

Daß beide Erzählungen sich an einen historischen Hintergrund leh¬nen , wird der Mehrzahl der Leserinnen eine willkommeneZugabe sein
zu dem Genuß , welchen die Theilnahme an dem inneren und äußeren Le¬ben der handelnden Personen an und für sich bereitet. In die künstle¬
rische Komposition der Romane hier kritisch einzugehen, ist nicht unsere
Absicht; der Raum unseres Blattes gestattet nur , die Aufmerksamkeit un¬
serer Leserinnen jenen Büchern zuzuwenden, welche jedenfalls zu den
besten gehören, welche von Franenhand für Frauen geschrieben wurden.

Ein Buch anderen Genre 's dürfte gleichfalls in der Frauenwelt sich
Freunde erwerben, d. h. neue zu denen , die eS schon besitzt; es ist dasdie zweite bei Pfautsch und Vvs; 1857 in Wien erschienene Auflage einesBändchcns Gedichte, betitelt : Blumen . Romanzen , Lieder und Sprüche
aus der Blumenwelt von 1) i-. Johann Nepomuk Vogl . Die Blu¬
men , diese vielbesungenen, holden Kinder der Erde haben den beliebten
österreichischen Sänger zu den zum Theil sehr sinnigen Liedern begeistert,
welche den Inhalt des BucheS ausmachen, das für blumenlicbcndeMäd¬
chen ein angenehmes Geschenk sein dürfte. Als Charakteristik des Werk¬
chens mag das Einleitungsgedicht hier eine Stelle finden:

Bei Blumen.
O , laßt mich nur bxi Blumen sein,
Bei Rosen und bei Nelken,
Im Morgen - wie im Abendschein,
Bevor , bevor sie welken.
Ist mir doch nie so froh zu Sinn.Als wenn ich Blumen sehe.
Ich fühl' es . daß ich besser bin
In ihrer holden Nähe.

Von den Liedern bis zu ihrem Ausdruck durch die Töne ist kein wei¬
ter Schritt - und diesmal sind es die Kompositionen eines unsern Leier-
innen schon vortheilhaft bekannten Komponisten, auf die wir ihre
Aufmerksamkeit lenken wollen ; D . Krug , dessen Name im Verein mit
einigen seiner ansprechendstenWerke in einer früheren Nummer dieses
Blattes bereits ehrend genannt wurde. . . ^ - c- ^Die damals ausgesprochene Meinung gilt mehr oder weniger für ane
Werke des Komponisten, so daß die namentliche Ansuhrung der neu er¬
schienenenzur Empfehlung derselben genügen mag. .
Vier Lieder für eine Singstimme mit Begleitung ^des Pianoforte.

Opus 86 : Ständchen ; Liebesverlangen ; die Verlassene; das trübe
Zwe ^ Lieder für eine Singstimme mit Pianofortebegleitnng Nur

einmal möcht' ich Dir noch sagen ?c. und Abendhimmel; m letztgenann¬
tem Liede besonders durchdrängenWorte und Melodie einander aus die
unmuthigste Weise. (Beide Hefte bei Fr . Schuberts) 'st

Die folgenden Kompositionen, obgleich nicht eigentlichLieder, suhlt
man sich doch versucht in die Reihe der Lieder zu stellen, weil sowohl der
Titel als der eigenthümlich lyrische Charakter ihnen Anspruchaus diesenNamen erwirbt.

Der Tyroler und sein Kind . Klavierstück nach einer Volksmelodie
^ — Opus 89̂ — êin ansprechendesIdyll.

^Ferner : Albumblätter . Sechs cĥarakteristischê K̂lavierstücke.
Erster kyclus . Dieser erste kyclns ist der „glücklichen Liebe" geweiht,und feiert dieselbe in folgenden Liedern ohne Worte:
1. Licbesschmerz . — 2. Ständchen . — 3. Geständniß . — 4.Trennung . — 5. Sehnsucht . — 6. Wiedersehn.

Der Sänger dieser Lieder versteht in Tönen zu reden , das zeigen
diese ihren Namen entsprechendenMelodien , welche in ihrem ungekün¬
stelten Fluß das wahre Talent , in ihrer Durchführung den gebildetenMusiker verrathen.

Die sechs Hefte der Albumblätter tragen sämmtlich die Opuszahl 85— und sind, wie die zwei vorhergenanntcn Lieder ohne Worte , in derK. Hofmnsikalienhandlung von Chr. Bachmann in Hannover erschienen.
Obgleich die klaviercompositionen von D . Krug in die Kategorieder sogenannten Salonmusik gehören, so erheben sie sich, wie schon be¬

merkt, über die hohle Oberflächlichkeit dieses Genre 's , und können jungen,
etwas geübten Klavierspielern warm empfohlen werden, weil die darinin natürlich anmuthiger Form ausgesprochenen edlen musikalischenGe¬danken läuternd auf den Geschmack wirken, und den Sinn für das Ver¬
ständniß des höchsten Schönen in der Musik auszubilden im Stande sind.
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Gurkenpommode.
Man schneidet geschälte und ausgekernte Gurken in kleine

Stücke ( ein Pfund ) , eben so viel Melone , tönt ein Pfund
Schwcinschmalz , Vs Quart gute Milch hinzu und läßt das Gefäß,
welches dies Alles enthält , 8 — 1l> Stunden in kochend heißem
Wasser stehen . Dann wird die Masse durch ein Tuch gut aus¬
gedrückt . Nachdem sie geronnen , läßt man sie abtropfen,
wäscht sie so lange mit stets frischem Wasser , bis dieses keine
Farbe mehr annimmt , und trocknet alle wässerigen Theile mit
einem Leincntuch auf , damit die Pommade nicht schimmelig
werde . Man bewahrt sie in Büchschen aus , und braucht sie zur
Erfrischung der Haut . izzsz;

Aromatischer Essig für die Toilette.
Entweder läßt dieser Essig durch Destillation , durch

Aufguß oder durch Zugießen irgend einer Essenz sich
herstellen ; die erstgenannte Art , welche große Vorrichtungen er¬
fordert , wird nur von den Parfümeurs angewandt , die beiden
andern jedoch lassen sich leicht in jeder Haushaltung ausführen.
Zu einer beliebigen Quantität guten , sehr conccntrirten Essigs
ihutman ' / ^ Alkohol ( ä 36 Grad ) , gießt diese Mischung je
nach Belieben auf Orangenblüthen , Nelken , Thvmian oder
Lavendel und läßi es einige Stunden stehen . Die letztgenannte
Pflanze ist besonders anzuempfehlen wegen ihrer erfrischenden,
stärkenden Wirkung auf die Haut.

Das bloße Zugießen einer Essenz ist noch einfacher als
das Aufgießen des Essigs auf die Blüthen : man hat
Nichts weiter nöthig , als der Essig - und Alkohol - Mischung
einige Tropfen der Essenz , die man vorzugsweise liebt , zuzu¬
setzen. Außer den bei Gelegenheit des Aufgusses erwähnten
Blumcnparfüms sind auch noch Bergamotte - , Rosmarin -,
Krausemünze - , Citronen - Essenz u . s. w . zu erwähnen.

Auf Reisen ist ein Flacon solchen aromatischen Essigs sehr
zu empfehlen , namentlich bei Reisen im Sommer , wo seine
stärkende Kraft vielfach Gelegenheit finden dürfte , sich nützlich
zu erweisen.

Compot und Eingemochtcä von»nreiscn Apricoscn.
Man braucht dazu die herabfallenden noch grünen Früchte,

sticht, nachdem man siegesammelt , in jede einzelne mit einer star¬
ken Nadel , damit alle Säure in das kochende Wasser gehe , in
welches mau die Früchte , nachdem sie durchstochen , legt . So¬
bald sie weich gekocht sind , nimmt man sie heraus und läßt sie in
einem Durchschlag abtropfen . Sobald sie zu trocknen anfangen,
werden sie mit etwas Wasser , einem Stückchen Zucker und et¬
was Orangcnblüthenwasser wieder über das Feuer gesetzt , wo
sie nochmals durchkochen müssen . Dieses Compoi hält sich
1 oder 2 Monat . Länger noch halten sich

Eiugemachtc Apricoscn.
Ans französische Art.

.Dieselben kleinen grünen Früchte werden dazu verwandt,
und ebenfalls gestochen . Dann nimmt man ein weißes Leincn¬
tuch , bindet etwas gesiebte Holzasche hinein und legt dasTuch in
ein Casserol mit Flußwasser , welches über starkem Feucr steht.
Hat das Wasser einige Nial aufgekocht , so kommen dieApricosen
hinein und werden herausgenommen , so bald sie weich gekocht.
Darauf werden sie in frisches Wasser gelegt , damit sie ihre
grüne Farbe wiedererhalten , und während sie dann in einem
Durchschlag abtropfen , kocht man einen Zuckcrjyrop , mit wel¬
chem die Apricoseu aber nur 2 Minuten sieden dürfen . Vom
Feuer abgenommen , bleiben sie jedoch noch eine Stunde in dem
Zucker liegen . Darauf nimmt mau sie heraus , läßt sie ablau¬
sen , und stellt den Zucker allein über das Feuer , thut etwas
Orangenschale , und nach einigen Augenblicken abermals die
Apricoseu binein , läßt sie noch 2 oder 3 Mal aufkochen , nimmt
sie dann mit dem Schaumlöffel beraus und thut sie in Töpfe.
Wenn die ssrüchte erkaltet , gießt man den Zucker durch ein
Haarsieb darüber.
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Mollsslrcndt Limonade.
Man mischt 5 Gramm kohlcnsaurcs Soda und 4 Gramm

citronensaures Salz , zuckert mäßist eine Quartflasche Wasser,
thut einen Löffel voll Branntwein hinzu , reibt mit einem Stuck¬
chen Zucker von einer Citrone die Schale ab , schüttet dann rasch
die Säuren in die Flasche , pfropft sie zu,  verbindet  sie sorg¬
fältig mit Bindfaden und verwahrt sie an einem kühlen Ort  bis
zum Augenblick des Gebrauchs . ^ ^

Der Ersparnis wegen kann das citronensaurc Salz auch
durch weinsteinsaures Salz ersetzt werden.

Schmmliillendcs Wasser und Kampher-Pommade aus
Dienen- und Mückenstiche.

Hn ersterem nimmt man 100 Gramm flüssiges Ammoniak
und 2 Gramm mit Kampher gesättigtes Alkohol , mischt diese
zwei Substanzen , rührt sie durcheinander und läßt sie 2 Stun¬
den stehen.

Dieses Wasser wird nicht allein gegen Insektenstiche , son¬
dern auch mit Erfolg gegenKopfschmerzen und Quetschungen ge¬
braucht , nur Miiß man , wenn man es anwendet , sich in Acht
nehmen , daß Nichts davon in Auge und Mund komme , auch
vor dem Gebrauch auf dem Kopf die Haare wohl mit Pom-
niade streichen , damit der starke Scifengehalt des Ammoniak
nicht nachthcilig auf dieselben wirken könne.

Dic KampherPommadcbereitet man auf folgende Weisc:
In einen kleincnKesscl mit kochendem Wasser stellt man einGe¬
fäß mitSchmalz oder ungesalzenem Fett , läßt es auf dieseWeise
zerschmelzen , mischt unter 3 Theile Fett 1 Theil Kampherpulver,
rührt so lange bis das Pulver gänzlich mit der Fettigkeit ver¬
bunden ist und läßt die Pommade erkalten.

Ist man von einer Biene oder Mücke gestochen worden , so
wäscht man die Wunde zuerst mit dem oben genannten Wasser
und reibt sie daranf mit der Kampherpommadc ein.

Aufbewahrung des Keisches und der Fische im
Sommer.

Rindfleisch , Kalbfleisch , Hammelfleisch und Wild dauern
selbst in der heißesten Zeit 8 — 10 Tage , wenn man das Fleisch
leicht mit Kleie besiebt , in einem sogenannten Fliegenschrank
mit Leinwandwänden an der Decke einer gut gelüfteten , nach
Mitternacht liegenden Stube aufhängt.

Das Wild hält sich besser , wenn man es ausweidet , ohne
es zu rupfen oder zu häuten , den Körper mit Weizen füllt , ihn
zunäht und das Thier ganz in Hafer oder Korn cingräbt.

Wenn man Wild verschicken will , weidet man es aus , thut
in den Körper ein Bündel Kräuter , näht ihn zu und verschickt
das Wild , ganz in Kohleupnlver eingepackt , in einer Schachtel.

Rohes ' Fleisch hält sich sehr gut in geronnener Milch.
Gekochtes Fleisch ist leichter aufzubewahren als rohes ; um

ganz sicher zu gehen , kann man noch folgendes Verfahren be¬
obachten . Man legt das Fleisch schichtcnwcisc in ein irdenes
oder steinernes Gefäß , bedeckt jede Schicht mit Gelee
von der Sauce des Fleisches , so daß die einzelnen Schichten
ganz getrennt sind ; ist das Gesäß voll , so deckt man den Deckel
daraus und kiebt , damit keine Luft hinzukomme , einen Pa-
pierstrcifen auf die Ritze zwischen Deckel und Topf , oder ver¬
klebt diese Ritze mit Brodtcig.

Fische verderben leichter alsFlcisch , doch läßt sich auch hier
durch Vorsicht etwas thun . Man läßt den Fisch in etwas
Salzwaffer aufkochen , und bewahrt ihn in demselben Wasser,
welches etwas überstehen muß , auf ; so hält er sich 2 — 3 Tage.
Soll er noch länger dauern , so setzt man am dritten Tage ihn
abermals über däsFener mit srischcmWaffer , noch etwas Salz,
einem Lorbeerblatt und läßt ihn nochmals auskochen.

Dieses Verfahren kann jedoch nicht stattfinden , wenn ein
Fisch verschickt werden soll . In diesem Fall behandelt man ihn
folgendermaßen : Man bereitet aus Alkohol und feiner Brod-
krnpie einen ziemlick derben Teig , füllt damit das Maul und
die Kiemen des Fisches , hüllt ihn ganz in frische Nesseln,
darüber in feuchtes Stroh und versendet ihn in einer Schachtel.

Wer Dir  viel  Rat !? und n>c»ig That gewährt,
Wo»» Dich die Last des schweren KnmmcrS preßt,
Ist Einer , der die Spinnenwcbc kehrt.
Und doch dabei die Spinnen leben läßt.

Richte! Richte Dich , nicht Nnd'rc ! kehr' in Dick den Blick hinein!
Wenn Dn die» vollbracht, dann magst Dn Deiner Brüder Richter sein!

Wer den Tod fürchtet, hat das Lebe» verloren.

Abwesenheit vermindert mittelmäßige Liebe und vermehrt starke, wie
der Wind Lichter auslöscht »nd Flammen anfacht.

Fliehe zweier Menschen verdächtige» Umgang:
Der Freunde Deiner Feinde,
Der Feinde Deiner Freunde,

Manche Menschen würden wcnigcr alt erscheine» , wenn sie weniger
für jung gelte» wollten,

Selbstbildung , Es ist Pflicht, unsern Geist zn bilden, jede nnS
innewohnende Kraft und Fähigkeit zu möglichster Rene zn bringe» »>>.
scrcr Umgebung, und so weit cS mit den Verhältnissen vereinbar ' dem
großen Ganzen nützlich , » sein, über das Hans nickt das Vaterland und
über dieses nicht jenes zu vergessen, Freundschaft ,n pflegen, Feind-
schaft ;» meiden, unsere Grundsätze nach unsern Pflichten zu regeln
Nie das Gute als unausführbar ungethan lassen, lieber Gefahr laufen
auf einem durch energischeThaten bezeichneten Wege zn straucheln und
zu fehlen, als nnscre Tage »»benutzt ohne Sorge und Tadel zn ver-
schleudern. Nicht der Soldat allein handelt gegen die Pflicht, der zum
Feinde übergeht , auch der , welcher auf seinem Posten einschläft.

SytbtlMM

Ich suchte mir die kühle 2 und 3,
Damit ihr Schatten freundlich mich beschütze,
Denn unerträglich war des Tages Hitze.
Eins kam , und sah mich nicht , ging rasch vorbei.
Da fühlt ' ich mich so ängstlich und beklommen,
Denn oft sckwn war mir in den Sinn gekommen:
Sein ganzes Lieben sei wohl nur die 2.
Ja ja , ich will mich auf die 2 — 1 legen
Belauschen ihn auf allen seinen Wegen —
Ist ' s recht , wenn ich mir dieses 1 — 2 — 3 ?

- Da ließ umher 1 seine Blicke spähen
Und hatte mich in 2 und 3 gesehen.
Sprach freundlich , liebevoll : I — 2 und 6,
Ick möcht ' ein herzlich Lebewohl Dir sagen,
Denn ack' ! ich reise in den nächsten Tagen
Ins Nachbarland , ich muh nach 1 und 2.
Doch , Zwingt mich das Geschick von Dir zu gehen,
Als 1 — 2 — 1 , auf glücklich Wiedersehen,
Trink ' ich Dein Wohl , und bleibe Dir getreu!

2t2Sj F . W.

R ebu s.

Auflös » il g
des Räthsels in Nr . 23 des Bazar . Eiliges , von A . H . in A.

Die Antipoden hab' ich wohl im Sinn,
Sind freilich gar verschieden, die Gesellen.

Zch fand auch den gegeb'nen Sinn darin,
That ich ans Haupt die gleichen Silben stellen,'

Ich suchte ihren Inhalt zu erkennen.
Und will bei 1 und 2 ihn nun benennen.
Es war von je und ist auf Erden hier
Das Nehmen aller Selbstsucht Feldpanier,
Und Geben , wie der Heiland schon erwiesen.
Wird wohl mit Recht als selig stets gepriesen.
Setz' ich nun vor die Worte gleiche Zeichen,
Sehn wir im Sinne sie weit aus einander weichen.
Denn , such' ich fleißig nach der Worte Sinn,
Geht jedes nach verschiednerRichtung hin.
Abgeben seht Ihr die, so christlich handeln;
Abnehmen wird zum Kleinen Großes wandeln.
Ausnehmen macht ja Alles exclusiv;
Ausgeben schafft ein Loch im Beutel tief.
Angeben wollen die, so zu Verräthern  neigen;
Annehmen macht die Dinge mir zu eigen.
Vorgeben mag, wer sinnt auf Lüg' und Schein;
Vornehmen aber zeigt Entschluß, greift handelnd ein.
Vergeben ist Verbrechen und die höchste Tugend;
Vernehmen leicht soll die gelehr'ge Jugend.
Aufnehmen wird, wer gern Gastfreundschaft übt als Pflicht;
Aufgeben wird den Sünder nur ein streng Gericht.

So könnte Manches noch erzählen ich von Beiden,
Doch will ich mich mit dem, was ich gesagt, bescheiden.
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Auflösung des ersten Rebus in Nr. 25.
jDem Amerikaner Franllin gelang cS, den Blitzableiter zu erfinde».

Auflösung des zweiten Rebus in Nr. 25.
Sei überzeugt , durch Coquetterie gelingt es nimmermehr , gebildeter

Männer Achtung zu gewinnen.

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe in Nr. 25.
Im Glück nicht jubeln und im Sturm nicht zagen,
Das Unvermeidlichemit Würde tragen,
Das Gute thun , am Schönen sich erfreu'n,
Das Leben lieben und den Tod nicht scheu'n,
Und fest an Gott und bess're Zukunft glauben,
Heißt leben, heißt dem Tod sein Bittres rauben.

Fried . Walt , in G . Gewiß ! wir bitten darum.
Hrn . H . in S . Wir antworten dircct.
Fr. Fr . Th.  in  M. Um verdorbenes Fleisch wieder genießbar zu ma¬

chen, kocht man dasselbe wie gewöhnlich, schäumt es aber , sobald es
zu sieden anfängt , ab. Daranf wirft man eine glühende, aber nicht
mehr rauchende Holzkohle in den Topf und läßt sie 2—3 Minuten
darin liegen , worauf sie allen Übeln Geruch an sich gezogen haben
wird. Will man verdorbenes Fleisch braten, so soll man vorher das¬
selbe Mittel anwenden. Auch etwas alte Fische sollen dadurch wie¬
der wohlschmeckend werden.

Th . K.  in  S.  Die Familie „ Sinn " ist eine  zu  große.
?l . H . in A . (Mekl.) Sie würden uns durch die Zusendung erfreuen.
Fr. Ä . v. N. in  S.  Das Gelungenste.
M . S . in B . Ja.
Frl. E . St. in H. bei  K.  Man trägt die kleinen Piquö -Mäntel ge¬

wöhnlich in Form einer Pelerine , mit und auch ohne Eapucbon. —
Sie können dazu den Schnitt des in Nr. 10 des Bazar gelieferten
Talma benutzen, natürlich gehörig verkürzt. — In Betreff des Ea-
pnchon haben Sie die Wabl zwischen dem zum Talma und dem
zum Mantel „ FidcS " (Bazar Nr. 18) gehörigen Eapnchon; auch
würde es gewiß leicht sein, den sehr hübschen Schnitt des kleinen.
Pique -Mäntelchens für Kinder in Nr. 24 des Bazar einer erwachse¬
nen Figur anzupassen. — Ein Dessin znr Stickerei des Mäntelchens
werden wir , sobald eS der Raum gestattet, bringen.

D . N— tz in Br . Unser nächstes Supplement enthält jedenfalls Eini¬
ges von dem, was Sie wünschen. — Den Schößen droht bis jetzt
noch keine Gefahr — spricht aber vielleicht einmal die Mode ein
Machtgcbot gegen sie aus , dann wird wenigstens die Trennung durch
die Scheere nicht schwer sein.

Fr. Ch . v . H.  auf  Kl . G. Dem Sauerwerden der Milch beugt man
dadurch vor , daß man derselben etwas kohlensaures »Natron (gerei¬
nigte lsoda ) zusetzt, wovon eine Messerspitze voll für ein Maß Milch
hinreicht. Die Milch erhält hierdurch durchaus keinen Beigeschmack.

Frl. F . G. in  Z.  Sie fragen , ob das Tüllkleid in Bazar  24,  welches
auf Seite 188 unter Nr . 11 abgebildet ist, sich auch eigne, statt von
Tüll, von feinem Mull angefertigt, und über ein lila oder rosa Un¬
terkleid getragen zu werden? Allerdings; besonders mit ersterer
Farbe wurde dieser Wechsel des Stoffes dazu beitragen , die Gesell¬
schaftstoilette in eine reizende Haustoilette für eine junge Dame
zu verwandeln.

Hrn. Th . K.  in  Dr —n.  Wir müssen ablehnend antworten.
Frl. A . K . H. und Frl. (Zflotilbe V.  in  P— g. Dank für Ihre Zu¬

sendungen. Wir werden später von der einen oder der andern der
uns übersandten Schriften Gebranch machen. Sollten Aenderungen
nöthig sein, so gestatten Sie uns wohl , diese selbst vorzunehmen!

An Fr . v. K. in L . Da Sie im Begriff .stehen, nach Paris zu reisen,
so würden wir Ihnen rathen , den Ankauf eines leichten Tuches bis
dahin zn verschieben. Die reizendste Neuheit dieser Art ist der

Hayciee" der Madame Eamille Levasseur, bis jetzt noch all¬
einiges Eigenthum der Erfinderin . Er ist von Tüll g-röimcüne, car-
rirl durch schmales zwischen den Tüll gezogenes Band in jeder be¬
liebigen Farbe , zu jeder Toilette passend. Der Tüll ist eigens für
diesen Zweck gewebt, und giebt ein solches Tuch, mit leichten Spitzen
oder Franzen besetzt, die angenehmste Umhüllung an heißen Tagen.
Der Preis eines lNiöle ist 50 Francs scirea 13 Thaler ),
neben dem eines Spitzentuches nicht sehr theuer. Die Adresse der
Madame Eamille Levasseur ist 224, rue cke Uivoli.

An Frl . v.  L. in M. Der Wunsch ist schon von Mehreren geäußert
worden. Wir bringen deshalb in Nr. 28 noch eine Reihe moderner
Kleider -Taillen nebst Schnittmustern.

An Fr . Sch . in O . Elegante Hemden für Damen werden aller¬
dings noch mit einem glatten Stück oben um den Halsausschnitt gctra-
gen. Dieses glatte Stück läuft vorn in eine Spitze aus , in welche die
Anfangsbuchstaben des Namens der Besitzerin gestickt werden. Ser¬
vietten und Tischtücher werden, wie die Taschentücher, in der Ecke
mit Wappen oder NamenSzug und Zahlen gestickt. Kleine , leinene
Thceservietten stickt man dagegen in der Mitte mit recht großen
Buchstaben mit umgebenden Arabesken oder einer Krone darüber.

An Frl. F . v. K.  in  B.  Sie haben die in der Novcllctte: Mu-
rillo ' s kleiner Neger (Bazar Nr. 23) erzählte Begebenheit schon
irgendwo gelesen? So gern wir unsern Leserinnen „Ncnes" erzäh¬
len , dürfen wir doch nicht beanspruchen, daß Weltgeschichte, Ehroni«
ken und Kunstgeschichte nur für uns da sein sollen. Das wäre zu
exclusiv. Wenn andre Erzähler anßer uns noch diese historische That¬
sache der Lesewelt übergeben haben, so können wir es ihnen um so
weniger verargen , da wir selbst durch Mittheilung derselben bewie¬
sen, wie sehr wir sie der Mittheilung werth hallen.

An Frl. H . K.  in  D.  Bedauern Sie es nicht allzusehr, daß Ihre Verse nicht
gedruckt worden sind. Lassen Sie noch einige Jahre vergehen, so werden
Sie sich dessen freuen, was Ihnen heut beklagenswert!) erscheint. Glau¬
ben Sie , mein Fräulein , in literarischcr Beziehung ist es am wenigsten
wünschenswerth, daß dasPublicum unser„Werden" mitansehe . Treten
Sie nicht eher vor , bis Sie etwas „Fertiges " zeigen können.

Der Anfang muß freilich gemacht werden , und es ist nicht zu
verlangen, daß eine Menschenhand ohne Uebung das himmlische Flü¬
gelroß: „Pegasus " lenken solle, da es ja kaum möglich ist, ohne Unter¬
richt und Kenntniß ein irdisches Roß zu bändigen!

Dagegen ist Nichts zu sagen, aber — die Schule ist kein Theater
und Buchstabiren keine Knnstleistnng. Wenn wir noch sehr jung sind,
wissen wir das noch nicht, wir sind da ungefähr dem kleinen ABE-
Schüler vergleichbar, der mit stolzem Knnstbewußtsein ans der Schule
kommt, weil er vielleicht zum ersten Male seinen Namen geschrieben.

So viel ist gewiß, ein Gedicht, das wir vor 10 Jahren geschrieben,
gefällt uns selten, wenn wir es nach abermals 10 Iahren wiedersehen.
Ich habe das kürzlich selbst erlebt. Irgendwo kamen mir Verse zum
Gesicht, die ich geschrieben baben sollte — vor langer Zeit hatte ich
sie wirklich geschrieben— doch es währte lange , ehe ich ans dem Wust
sentimentaler Phrasen und pathetischenBombafts das Spiegelbild mei¬
nes einstigen inneren Ich's herausfand . Ich erkannte mich selbst nicht
wieder, wußte nicht, sollte ich lachen oder mich ärgern — am Ende
that ich beides und schrieb noch zum Ueberfluß folgende Verse, welche
hier zu Ihrem Trost eine Stelle finden mögen:

An meine Verlornen nnd wiedergefundenen Lieder.

Seid Ihr 's , meine Lieder?
Welch fremdes Gesicht! —
Ich sehe Euch wieder
Und kannte Euch nicht.

Wie seid Ihr an Schmerzen,
An Jammer so reich —
Von brechendenHerzen
Erzählet Ihr Euch;

Von ewigen Wunden,
Von Leiden, so groß,
Die erst gesunden
Im Grabesschooß!

Mit Euch jetzt zu sprechen,
Fehlt — ach — mir Geduld;
Doch sind Eure Schwächen
Ja meine Schuld . —

So kommt denn , Ihr kleinen
Verirrten , kommt her,
Und laßt Euer Weinen
Und klaget nicht mehr!

Euch ganz zn verweisen
Wär ' gegen die Pflicht;
Euch lieben und preisen —
Das kann ich nicht.

Ich höre Euch leider
Jetzt nicht mehr gern —
Auch sind Eure Kleider
Nicht mehr modern.

Ihr sollt nicht entgelten,
Daß häßlich Ihr seid . . .
Ich will Euch nicht schelten.
Nur macht Euch nicht breit!

Ihr möget vernünftig
Zu Hause Euch ruhn —
Vielleicht kann ich künftig
Noch mehr für Euch thun!

Und da ich einmal dieses unerfreuliche Wiedersehen überwunden,
blicke ich mit einer Art süßer Genugthuung und heimlicher Sicherheit zu¬
rück auf die vielen Kinder meiner Muse , die ich so wohl aufgehoben
weiß , weil ich sie — verbrannte . M . H.

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin , Potsdamer Straße 130. Druck von B. G. Teubner in Leipzig.
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Erktüruilg der Schnittmuster.

Lupstlement / >i»> kaxai 1857 llr . 28.
Irr Bezug auf die Taillen-Schnitte Nr. 1 und 2 machen

wir unsere Leserinnen auf die in der heutigen Nnmmcr und in
Nr. 24 des Bazar gelieferten Abbildungen nnd Beschreibungen
moderner Taillen aufmerksam, deren Modellen unsere Schnitte
theilweise entnommen sink?.

Durch diese Abbildungen geben wir gleichzeitig eine reiche
Auswahl geschmackvoller Garnirungen für einfache, so wie für
elegante Kleider, und können durch die beliebige Benutzung die¬
ser Garnirungen die auf dem Supplement im Schnitt befind¬
lichen Taillen ans die mannigfachste Weise verändert werden.
Ar . I . Schnitt riner lsohcn TailtemitriinderSchncppc.

(Für eine große Figur.)
Fig . l . Das Vordcrtheil . — Fig . 2. Das Seitcnthcil.
Fig . 3. Das Rückcnthcil . — Fig . 4. Die Hälfte der
Berthe . — Fig . 5. Dcr Aermel . — Fig . 6. Der untere
Acrmelvolant . — Fig . 7. Der obere Acrmclvolant.

Fig . 1. Das Vordertheil wird 7̂ au 7̂, 71 an 77 mit
Fig.3, 7t an <7, 71 an7) mit Fig.2 zusammengenäht. Bei
den beiden Brustfaltcn wird V an 77 bis herauf zum 7/ , 7
an 7 bis herauf zum 77 zusammengenäht. Die Linie7, be¬
zeichnet vorn den Schluß der Taille.

Fig . 3. Das Rückentheil wird au 7v an
7v mit Fig. 2 zusammengenäht. Die Linie 47 bezeichnet
die Mille des Rückens.

Fig . 4. Die Hälfte der Berthe wird die punk-
tirte Linie der Fig. 4 und 3 entlang aufgenäht, so daß der
Punkt auf den Punkt derFig. 3, das Kreuz auf dgs Kreuz
der Fig.1 trifft.

Figr t>. Der untere Acrmclvolant wird der
Weite  der Fig.5 entsprechend in Falten gelegt nnd alsdann
lV an TV, 71 an 71 mit Fig.3 zusammengenäht. Fig.5 und6
(Acrmel und Volant) werden vonV bisHzusammengenäht.

Fig . 7. Der obere Acrmclvolant wird von 7t
bisöl zusammengenäht, über Fig.5 gezogen, so daß Kreuz
auf Kreuz trifft, und daun mit Fig.öznsammcn in das Arm¬
loch eingenäht. Die Acrmclnaht muß auf die Sciteunaht
der Taille treffen.

Der Besatz der Acrmclvolants und der Berthe ist ausFig. li
dieses Schnittes angegeben nnd besteht aus bogig aufgefetzten
schmalen Sammctbandchcnund Posamcnticr- oder Sammct-
knöpscn; auch können die Einschnitte oder auch der ganze Rand
der äußeren Bogen dieser Theile mit Grclots verziert werden.
Vorn herunter wird die Taille, übereinstimmend mit dem übri¬
gen Besatz, entweder mit Knöpfen oder Grelots besetzt.

Nr . II . Schnitt einer hohen Taittc mit Schooß.
(Für eine große Figur.)

Fig . 8. Das Vordcrtheil . — Fig . 9. Das Seitcnthcil.
Fig . 10. Die Hälfte des Rückcnthcils . — Fig . 11. Die

Hälfte dcsAermcls.
Fig . 8. Das Vordcrtheil wird 7̂ an

^7, 77 an 77 mit Fig.10, <7an 77, 7) anTI
mit Fig. 9 zusammengenäht. Die beiden
pnuktirtcn Linien6 werden bis zu den End¬
punkten, wo sie einander begegnen, zusam¬
mengenäht und bilden cincBrustfalte; eben
so die beiden punttirten Linien 77. Die
gucrlaufendcu schraffirten Linien bezeichnen
den Besatz.

Fig . 1». Die Hälfte des Rückcn¬
thcils bildet mit der punttirten Linie die
Mitte des Rückens und wird 75 an IS, 7>'
an 7v mit Fig. 9 zusammengenäht.

Fig . 11. Die Hälfte des Acrmcls
bezeichnet mit der punttirten Linie 77 die
Mitte des ganzen Acrmcls, mit der gebo¬
genen punttirten Linie den Ausschnitt der
andern Aermclhälstc, mit den einzelnen ge¬
raden punktirtcnLinicn3 senkrecht laufende
Falten, durch welche sich das untere Acr-
mclthcil zu einem faltigen Volant, das obere Acrincltheil zu ei¬
nem anschließenden Acrmel bildet.

Das hierzu nöthigeAcrmelfuttcr kann nach Fig.5 derTaillc
Nr. 1 geschnitten und nach der Weite desselben die Weite des
Acrmcls durch die Falten eingerichtet werden. Diese Falten —
für den ganzen Acrmel6 — werden stets2 und 2 gegen einan¬
der gelegt; es deuten die längeren punktirten Linien der Fig. 11

den äußeren, die kürzeren Linien den inneren Einbug der
Falten an. Die Befestigung der Falten geschieht auf der rech¬
ten Seite durch Knöpfe, Grelots, oder eine quer über den Acr¬
mel gesetzte Rüche, welche den Volant vom Acrmel trennt.

Der Acrmel wird nur von 7 bis zum Punkt zusammen¬
genäht, bleibt nach unten zu offen, und muh beim Einnähen des
Aermels in das Armloch die Schlnßnaht auf das Kreuz der
Fig. 8 treffen.

Der Besatz der Taille, die schraffirten Linien der Fig. 8
entlang, kann aus Baudrüchen bestehen, welche demzufolge vorn
von der Brust bis zur Taille herunter latzartig, von da au wei¬
ter in breiter werdenden Reihen, und an der Seite desSchoo-
ßcs eine regelmäßige Pyramide bildend, aufgesetzt werden. Der
Acrmelvolant erhält ringsherum ebenfalls eine Bandrüche nnd,
wie schon erwähnt, auch das obere Aermcltheil zur Befestigung
der Falten.

Will man den bezeichneten Besatz ans Borte bilden, so

Ausgeschnittene Toille für Mädchen von 5—7 Jahren.
tDer Schnitt dieser Taille befindet sich ans dem dieser Nummer beiliegen-

den Supplement unter Nr . IV, Fig. 21—25.)

Hohe Taille , für Mädchen von 10—12 Jahren.
(Der Schnitt dieser Taille befindet sicb auf dem dieser Nummer bei¬

liegenden Supplement unter Nr. 1!l, Fig. 12—20.)

werden am Ende der Besatzreihen nach den Seiten zu Grelots
(Brandenbourgs) angebracht. Die Acrmclfalten erhalten eine
gleiche Verzierung.

Nr . II . Schnitt einer hohenTaitlc von wci hcm Dat -
tist mit Stickerei.

(Für Mädchen von 10 bis 12 Jahren.)
Original ans dem Magazin von  Theodor Morgenstern,

Paris und Berlin.
Fig . 12 und 13. Die Hälfte des Vorderthcils . —
Fig . 14. Das vordere Seitentheil . — Fig . 15. Das
Rücken -Seitentheil . — Fig . 10 und 17. Das Rücken¬
theil . — Fig . 18. Die Hälfte des Gurtes . — Fig . 19.
Die Hälfte des Aermels . — Fig . 20. Die Hälfte des

Acrmelvolants.
Die hier bezeichneten Theile sind nicht sämmt¬

lich glatt nach dcmMnstcr zu schneiden , sondern wc r-
dcn , wie die Abbildung zeigt , aus gestickten Einsatz-
strcifen und glattem oder krausem Stoff zusam¬
mengesetzt.

Bei den Einsatzsircifen ist ans dem Schnitt zugleich ein
Stickercidcssin angedeutet.

Fig . 12 ist aus 3 schmalen gestickten und 2 brei¬
teren krausen Streifen zusammengesetztund bildet für sich
eine Art Latz (d. h. die Hälfte) , mit der Fig. 13 zu¬
sammen aber das Vordcrtheil(d. h. die Hälfte) .

Die krausen Streifen müssen ungefähr die doppelte
Weite des Einsatzstreifens, an welchen sie gesetzt sind,
haben und werden an den Seiten dem Muster nach schräg
geschnitten. Fig. 12 wird .7 an ^7, 77 an 77 mit Fig. 13
(glattes Theil) zusammengenäht.

Fig . 14. Das vordere Seitcnthcil , ans glat¬
tem Stoff und einem an der vorderen Seite in die Höhe
laufenden Einsatzstreifen bestehend, wird 77 ant ?, 7) an 77
mit dem Vordertheil, 7- an 7>, 47 an 47 mit Fig. 15,
dem Rückcn -Seitenth eil , zusammengenäht. (Fig.15
besteht aus glattem Stoff und einem hinten in die Höhe
laufenden Einsatzsircifen.)

Fig . 16 und 17 bilden zusammen das Rücken¬
theil . Fig. 16 besteht aus glattem Stoff und einem
gucrlaufcndcn Einsatzstreifen; Fig. 17 aus einem krausen

Stück Zeug, welches im Quadrat nach der Länge der Linie 7?
bis (7 zu schneiden ist, oben und unten nach der Breite des
Musters eingezogen nnd 7i an 7i , 7̂ an T? mit Fig. 16 zusam¬
mengenäht wird.

Das ganze Rückentheil wird 7? an <7, 77 an 77 mit Fig.
15, und alsdann die Taille auf den Schultern7 an 7, 77 an 77
zusammengenäht.

Fig . 18. Die Hälfte des Gurtes wirdlV an 7V, 71 an
71 an den untern Rand der Taille gesetzt.

Fig . 19. Die Hälfte des Aermels . Die gerade pnnk-
tirtc Linie bezeichnet die Mitte des ganzen Acrmcls, die gebogene
pnnktirtc Linie den Ausschnitt der andern Aermclhälstc.

Fig . 20. Die Hälfte dcsAcrmelvolants wird etwas
kraus, 7> an 7>, 7? an 71 mit Fig. 19 zusammengenäht und

bei dieser Naht zugleich die Puffcngarni-
rung des Aermels mitgefaßt. Diese Gar-
nirung besteht aus 2 sich nach unten legen¬
den Puffen, welche Fig. 19, den Acrmel,
bis ans einen kleinen Rand ringsum be¬
decken und ans einem U Elle langen und
reichlich s/, Elle breiten Stück Zeug durch
3maligcs Einreihen gebildet werden. An
den Enden werden die Puffen dichter zu¬
sammengerückt und ihrer Breite nach in
Falten gelegt; alsdann wird der Acrmel
nebst dem Volant von 7k bis 6 zusammen¬
genäht und muß diese Naht bcini Einsetzen
des Aermels in daS Armloch ans das Kreuz
der Fig. 14 treffen.

Beim Zusammensetzen der Taillentheilc
wird eine dünne in Battist gefaßte Schnur
(Passepoilirnng) mit eingenäht, nnd hin¬
ten zum Schließen der Taille Knöpfe nnd
Zwirnöscn befestigt.

Das auf Fig. 20 befindliche Stickerei¬
dessin dient zur Ganurung des Acrmelvolants und des un¬
tern Randes der Taille. ' Beide Garnirungen sind ganz
gerade geschnitten. Die Frisur, welche als Schooß um den
Gurt gesetzt, ist I Vs Elle lang nnd reichlicĥ Viertel Elle
breit; die Aermclgamirung nur A Elle lang und reichlich

Elle breit.
Das Dessin wird in englischer und französischer Stickerei
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ausgeführt, die großen Ringe werden languettirt, mir einem
Zwlrnrädchcn verziert und sind mit dick zu stickenden Punkten
umacben. ' Das Einsatzdcssin ist ebenfalls in französischer und
englischer Stickerei zu arbeiten.

Nr.  IV.  Schnitt einer auigeschnitteneo Taitte von
weißem Dattist mit Stickerei

(Für Mädchen von 5 bis 7 Jahren .)
Oriaiual .' »s dem Magazinv°» Tli-odor Marg-nstcr,,.

" Pari « und Berlin.

ll-ia . 2t . Die Hälfte des Vordertheils . — Fig . 22.
Das Rückcnthcil . — Fig . 23.^ ic Achsel. — Fig . 24.

Dcr Aermel. — Fig . 25 . Das Schooßtherl.
Fig 21. Die Hälfte des Vordertheils wird ans 2

gestickten Einsatzstrcisenund 2 breiteren krausen Streifen zusam¬
mengesetzt. Die breiteren Streifen , deren Weite für die Hälfte
des Vordertheils ans dem Muster angegeben ist, werden oben
und unten eingereiht und mit den Einsatzstreifcn zusammenge¬
näht, ganz wie sie auf dem Muster zusammengestellt sind; so
daß die punktirtcn Linien der einzelnen Streifen alsdann eine
Linie bilden, welche die Mitte des Vordertheils bezeichnet, und
also die unterbrochene äußere Contour der Fig. 2t zusammen¬
hängend erscheint.

Fig . 22. Das Rückcnthcil wird ganzauf diesclbeWeise
wie Fig.' 21 zusammengesetzt.

Beide Fig. 2t und 22, werden alsdann // an -/ , 0 an N,
0 an zusammengenäht und ist hierbei zu bemerken, daß die
Falten der cingcrcibtcn Streifen beider Figuren 2 Finger breit
vor der Seiten-Naht aufhören — also— daß unter dem Arm
die Taille glatt bleibt.

Fig . 23. Die Achsel wirdS an « , 6 an6 mit Fig. 21,
tv an F', v air « mit Fig. 22 zusammengenäht.

Fig . 24. Der Aermel wird zunächst mit 2 qucrlanfcn-
dcu, durch 3maligcs Einreihen aus einem Stück Zeug gebilde¬
ten Pufscn bedeckt, dcrcnunteremit eincrgcsticktcuFnsur zugleich
an den Rand des Aermcls genäht wird, während die obere sich
dem Armloch anschließt. Die Weite der Puffen betragt H Elle,
die Breite des Stosses sür beide Pufsen Vi Elte und wnd der-
selbe oben nach den Enden, wo der Aermel schmäler ist, etwas
abgerundet. Wenn die Pufscn (auch da wo sie in der Mitte
aufgereiht) festgenäht sind, so wird der Aermel//an TanT,
so wie auch die Acrmclfrisnr zusammengenäht. Letztere ist ^
Elle und «ch Viertel weit, 2 Zoll breit und nach den Enden zu,
wo sie zusammengenäht, etwas schmäler geschnitten.

Beim Einsetzen des Aermcls in das Armloch muß die
Naht auf das Kreuz der Fig. 2t treffen.

Zwei gestickte Frisuren gehen als Tragebändcr von der
Taille über die Schultern. Sie lassen vorn an der Taille einen
1Finger breiten, hinten einen2 Finger breiten Raum zwischen
sich und sind von da schräg nach der Achsel, und diese entlang
dicht am Aermel festgenäht. ^

Die Breite der Frisuren beträgt aus der Schulter nicht

ganz (2 Viertel Elle, verringert sich nach der Taille zu einem
Zoll, und beim Annähen der Enden, durch eine gelegte Falte,
zu einem halben Zoll. — Die Weite der Frisur beträgt 1 Elle
und ^ Viertel und wird mittelst einer eingenähten dünne»
Schnur auf den Schultern in etwas dichtere Falten, als nach
der Taille zu eingezogen.

Fig . 25. Das Schooßtbeil erhält ebenfalls eine ge¬
stickte Garnirnng, welche ringsum in egaler Breite ( >/,s Elle
breit) und nur in dem Maße gefaltet um das Schooßtbeil ge¬
setzt wird, daß sie nicht spannt.

Das Schooßthcil wird, ohne es auszudehnen, / / an / /,
/ an / an Fig. 2t und 22 genäht, welche natürlich vorher von
// bis / in Falten gezogen werden, so daß die Weite der ganzen
Taille H Elle und V. « beträgt. Das Schooßthcil erhält hin¬
ten, neben dem Ansatz der Stickerei2 auf der linken Seite ge¬
geneinander gelegte Falten, deren Tiefe nach der Taillenweite
zu berechnen ist.

Das Stickereidessin, welches sich auf Fig. 25 befindet, ist
sür die Tragebänder, die Acrmclfrisnreii und die Garnirnng
des Schooßes anzuwenden. Für die Einsatzstreifcn ist auf die¬
sen selbst ein Dessin zur Stickerei angegeben.

Die Taille wird hinten an jedem der gestickten Streifen
durch2 Knöpfchen, am Ansatz des Schooßes durch1 Knöpfchcn
geschlossen.

Sechs MeiMckerei -Desjms.

Nr. 1. Zwischensatz in englischer Stickerei auf Battist
zu sticken, an Kindcrgarderobc,u verwenden.

Nr. 2. Bordüre in englischer und französischerStickerei
— auf Mull oder Battist, an Kindergarderobe, Striche u. s. w.
zu verwenden.

Nr. 3. Bordüre in französischer Stickerei und Stickerei
ü In miuute (poiut äa poate) . — Dieses Dessin kann zum Acr-
melvolant durch Fortsetzung des Pleins in beliebiger Breite
ausgeführt werden. ^

Die Sternblumen sind in franzogtzcher Stickerei, der Plcin
in point -Is poste zu arbeiten. Eine nähere Erklärung die¬
ser Art Stickerei ist in Nr . 22 des B rzar, Seit - 192 gegeben.

Nr. 4. Bordüre in Guipüre-Stickerei— auf Mull oder
Tüll zu Aermelvolants, auf Battist oder Cambric zu weißen
Unterkleidern für kleine Mädchen zu arbeiten. — Die Anwen¬
dung der Guipüreschnur beschränkt sich, wie das Muster zeigt,
nur aus den zwischen den äußeren Languettcn und den Blättern
befindlichen Raum, und wird also der Stoss unter den Gui-
pürestäben nur bis zu der breiten Qnerlinic hinweg geschnitten,
welche zwischen dem runden Bindloch und den Blättern sichtbar
ist. Diese Linie und das runde Bindloch müssen, zur Hall-
barkeit des Ganzen, sehr dicht und etwas breit languettirt wer¬
den. Die Blätter sind mit etwas schrägen Stichen zu sticken.

Nr. 5. Bordüre in englischer und französischerSticke¬

rei — auf Ballist, zu Kinderkleidern, Negligesn. s. w. zu ver¬
wenden.

Nr . 6. Bordüre in englischer und französischer Sticke¬
rei. — Letztcrc gilt nur für die beiden Blätter der Zweige; die
an denselben befindlichen Rundungen werden languettirt und
mit eineni Zwirnrädchen verziert. izrsr;

Dessin für Filet- und Häkelarbeit
zu Tischdecken oder Gardinen.

Material : weiße Baumwi'lle.

Die unveränderte Gunst, deren die einfachen und doch so
eleganten Lurusarbeiten aus weißer Baumwolle seit Jahre»
sich zu erfreuen haben, macht es uns zur Pflicht, von Zeit zu
Zeit durch Mittheilung geeigneter Muster dem herrschenden
Geschmack zu huldigen, zumal wenn er, wie in dieser Bezie¬
hung, eitt guter ist, der es möglich macht, durch geringen Ko¬
stenaufwandund etwas beharrlichen Fleiß die Häuslichkeit
freundlich zu schmücken.

Das heute mitgetheilte Dessin giebt sich auf den ersten
Blick als ein solches kund, welches durch ausdrucksvolle Zeich¬
nung den Mangel der Farben ersetzt, und durch Klarheit der
Formen die in einfachem Weiß unmöglichen Nüaneen entbehr¬
lich macht. Filet - und Häkelarbeit sind im Kreise unserer Le¬
serinnen zu bekannt, um einer Erklärung zu bedürfen, und so
gelten unsere Erläuterungen nur dem hier gegebenen Muster,
welches nach beiden Seiten zu beliebiger Länge vergrößert wer¬
den kann, sowohl zu einem geraden, als zu einem länglichen
Viereck. Zu regelmäßiger Abwechselungder größeren und klei¬
neren Plein -Figuren, so wie der in der Borte wechselnden
Blumen- und Arabesken-Figuren giebt die Zeichnung selbst
Anweisung.

Die das Dessin begrenzenden Zacken fordern noch beson¬
dere Erwähnung, obgleich wir bereits in Nr. 24 des Bazar,
Seite 199 und 191, bei Gelegenheit der kleinen Häkelbortcn
auf deren Ausführung hinwiesen. In Filet ist dieselbe sehr
leicht, da derGrund an den Seiten ganz gerade gearbeitet wird;
die Zacken werden nach Vorschrift des Muslers durchzogen, und
zuletzt, nachdem die Arbeit gewaschen, gestärkt und geplättet,
ausgeschnitten. Das Hinwegschneiden des überstehenden Filet¬
grundes ist der Haltbarkeit nicht nachtheilig, da die Filctknoten
fest genug sind, so bald man nicht allzu dicht abschneidet. Etwas
schwieriger sind die Zacken in Häkelarbeit auszuführen.
Bei den mit den Reihen der Arbeit gleichlaufenden, also quer¬
liegenden Zacken können dieselben gleichzeitig durch Ab- und
Zunehmen gebildet werden, und wird es dadurch nöthig, bei
den heraustretenden Zacken stets so viel Anschlagmaschen am
Anfang und Ende der Reihe zu häkeln, als zu den Stäbchen-
maschen der nächsten Tour erforderlich sind.

Die zwei andern Zackenreihen(vorausgesetzt, daß die Ar¬
beit einer Tischdecke gilt) müssen in einzelnen, zu ihrer Gestal-
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tung nöthigen kurze»Reihen gehäkelt werden, und da die Arbeit
eine rechte und eine linke Seite hat, ein Umwenden also nicht
gestattet ist, wird das jedesmalige Abschneiden des Fadens un¬
erläßlich. Es ist rathsam, jedes Faden-Ende stets in der nächsten
Tour in dem dichten Zackenmustcr zu vcrhäkcln, deu letzten

Faden gut zu verstechen und außerdem noch alle vier Seiten der
Decke mit einer Schlußtour von festen Maschen zu umgeben,
wodurch die Contouren der Zacken ausdrucksvoller hervortreten.

Sollte die etwas mühsame Arbeit der Zacken manche Lese¬
rin von ihrer Ausführung zurückhalten, so kann die Tcckc oder

Gardine ohne Bedenken in geraden Reihen geschlossen, statt der
Zacken mit einer geraden, einfachen Borte, oder mit weiß
baumwollenen Fra , zen verziert werden. Der letztgenannte
Schmuck wäre namentlich bei einer Tischdecke den Zacken vor¬
zuziehen.

Dessin zu Filet- und Häkelarbeit.



für Gesellschnfts-. Hans-, und
Promenaden-Toilette.

Nr . 5.

Zleuefle Nteider-Tnisseil.

N r . 1 . Hohc glatte Taille . Die Eigenthümlichkeit
dieses Kleides liegt i» dcrAnwendung verschiedenfarbigen Stof¬
fes ; daher sei vor Allen dieser genannt - Das Kleid ist aus
grauem Tastet , an dem oberen , bis unter das Knie reichenden
Rock pvramidenartig zu beiden Seiten mit kleinen übcrcinandcr-
sallcnden Volants von blauem Tastet und an den Seiten dieser
Pyramiden mit schwarzer Spitze besetzt. Die Taille ist hoch
hinausgehend , glatt , und hinten und vorn mit einer Schncppe
verschen . ' Die weiten ostcncn Aermel von grauem Tastet sind
oben mit zwei schmalen Puffen von grauem Tastet und darun¬
ter mit einem ausgeschlageuen Volant von blauem Tafset ver¬
ziert . Dazu Capotc von braunem Tafset mit schwarzen Spitzen
überzogen ; der Fond des Kopfes ist blau , die Bindebänder
gleichfalls . — ( Promcnadentoilctlc .)

Nr . 2 . Hohe glatte Taille mitSchucppe , schmale trag¬
bandartige Berthe von braun und grünem Band , weite offene
Aermel , mit gleichem Bande garnirt . Dazu glatter Rock , zu
beiden Seiten durch zweimaligen Besatz desselben Ban¬
des schürzenartig garnirt . Stoss : Schwarz und weiß
carrirtcr Tastet in Damcnbrcttmuster.

Nr . 3 . Glatte hohe Taille ohne Schooß , be¬
setzt mit Rüchen , welche vorn und hinten sich zu einem
tragbandartigen Fichn gestalten , von dessen Schluß
hinten eine Schleife mit langen Enden herabhängt.
Die Aermel , mit gleicher Rüche besetzt , bestehen ans
einem schmalen Puff und einem breiten Volant , wel¬
cher nach dem Vorderarm zu schmäler geschnitten und
aufgenommen ist. Dazu doppelter Rock , an den Seiten
durch Rüchen ü banäes besetzt. Dieser Besatz zeigt zwi-

Nr . 2.

Nr . ö.

scheu zwei geraden Streifen ein Muster verschobener Carrcaur
und ist beiden Rocken gemeinsam , nur der obere Rock ist noch
am Saum durch eine Rüche verziert . Stoff : Grün und wei¬
ßer Barege du Nord , grünes Taffetband zu den Rüchen.
Schmucklose Haar -Frisur , bestehend in einemWellenschcitcl und
hinten verschlungenen Haarflechten.

Nr . 4 . Ausgeschnittene Taille mit langer spitzer
Schneppc , verziert durch eine Fichu - Berthe vom Stoss des Klei¬
des . Halblange , vorn aufgenommene Aermel . Dazu Rock mit
5 Volants , dessen erster von der Taille ausgeht . Stoss des
Kleides : Gemusterter rosa Tarlatan — Garniiur : Rüchen des¬
selben Stoffes . Um den Ausschnitt ein russisches Hcmdchcn
von weißem Mull . Brochebouquet von rosa Azaleen . — ( Ge-
sellschaftstoilctte für junge Mädchen .)

Nr . 5 . Hohe Taille mit langem Schooß , letzte¬
rer aus 3 Volants gebildet , welche von der Taille ausgehen;
der Stoff des Kleides ist grauer Tafset ; zur Garniruug ist , ab¬
wechselnd mit dem grauen , rosa Tastet benutzt , in der Weise,
daß der Pyramiden bildende Besatz des einfachen Rockes aus
grauen und rosa Bolants , der Schooß ebenfalls aus zwei rosa
und einem grauen Volant besteht , welcher Wechsel sich auf dem
vorderen Besatz der Taille wie an den Aermeln wiederholt ; diese
sind aus zwei grauen Puffen und zwei schmalen rosa Volants
gebildet , denen sich ein Unterärmel von Spitzen anschließt.
Haarschleife von grau und rosa Band . — ( Gescllschaftstoilctte .)

Nr . 6 . Glatte hohe Taille , vorn zugeknöpft , mit
Schneppc uud Füllhorn - Aermeln ; dazu doppelter Rock ü bau-
äes besetzt. Stoff : Quergestreifter Uil äs Obsvrs ; Garnitur
der Röcke , der Aermel und der Taille : auf beiden Seiten in
Falten gereihtes Scidenband.

Nr . 7 . Hohe Taille mit sehr langem Schooß,
verziert mit einem ans Posamentierbörtchen gebildeten Carrc-

Neucste
Kleider -Taillen

Nr . lZ.

Nr . 3.
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16 Maschen stehen. DemzufolgeM
man von jedem Ende der Berthe
um 43 Maschen zurückgerückt. Es
werden nun noch 7 Reihen ge¬
strickt. bei denen man die Maschen¬
zahl in der Weise regelmäßig zu
dciden Seiten verringert, daß die
7. (letzte) Reihe nnr 26 Maschen
Zahlt. . . ^

Jetzt beginnt man die Borte
und strickt dazu von einem Ende der
Berthe bis zum andern

die 1. Reihe Maschen, bei
welcher man, regelmäßig abwech¬
selnd, einmal , dann zweimal
die Seide um den Stab wickelt, so
daß abwechselnd eine lange, eine
kurze Masche sich bildet.—Die ganze
Reihe muß ungefähr 156 Maschen
zählen.

(Die folgenden Rechen, welche
nnr aus großen Maschen bestehen,
werden sämmtlich über einen ange¬
messen breiten Stab und mit bfacher
oder 6facber Seide gearbeitet.)

Die 2. Reihe strickt man von
der vorigen Reihe zurück und faßt

dabei nur die langen Maschen, aus welche man stets vorher
eine schwarze böhmische Perle schiebt, die alsdann hinter dem
Filetknotcn ans der langenMasche der vorigen gsdihe btewi.

Die 3. Reihe wird abermals von da zurnckgestnckt, und
aus jede Masche der vorigen Reihe, ehe man sie ant die Met¬
nadel nimmt, ein übersponnenes Kügelchen geschoben.

Zur 4. Reihe befestigt man die Seide in ecr 8. ckteasche
der vorigen Reihe, schiebt beim Stricken der folgenden Maschen
eine böhmische Perle auf und beschließt diese Reihe ui der
8. Masche, am andern Ende der Berthe; bei dieser zuletzt ge¬
strickten Masche wird keine Perle aufgeschoben.

Die 5. Reihe wird von der 25.Masche der vorigen Reihe
bis wieder zur 25. Masche des anderen Endes glatt gestrickt,
und erst nachher mit den Scidenpuscheln verziert, die unmittel¬
bar um den Filetknoten befestigt werden und zu welchen man
entweder Nähseide oder offene Posamenticrseidc nimmt.

Die 6. ( letzte) Reihe zählt nur 5 Maschen und bildet
die stumpfe Spitze der Berthe; es werden bei dieser Reihe 4
übcrsponncnc Kügelchen aufgeschoben. — Jedenfalls kann die
Verzierung der Borte solcher Weise vereinfacht werden, daß
man anstatt der Kügelchen und der Scidenpuscheln auch Perlen
anwendet.

In jede der äußeren Maschen der Borte werden die Fran-
zcnbüschcl befestigt in solcher Länge und Stärke, wie die Ab¬
bildung des originalgroßen Theiles es angiebt. Zu bemerken
ist hierbei, daß auch stets die Knoten, mit welchen eine der
kürzeren Reihen beginnt und aufhört, mit einemFranzenbüschcl
bedeckt werden.

Eine schmale starke Seidenborte, an welche die Anschlag¬
maschen befestigt werden, bildet den oberen Rand der Berthe,
welche an unserm Modell die Weite von 1 Elle3(^ Viertel hat.

Zehäkette -franze
zur Glmiirimg der Mäntel, Mailtillcn, Burnousu. s. w.

Material : starke, gedrehte Posamentierseide oder Nähseide.

Mit dieser leichten Häkelarbeit liefern wir unsern Leserin¬
nen eine Franze, welche kcinesweges die Imitation eines aus¬
ländischen Fabrikates ist, sondern in derselben Weise durch
weibliche Hand verfertigt, jetzt den reichsten, gediegensten

Schmuck der Mäntel und
Mantillen bildet.

Kann auch eine seidene
Franze von oer Breite der
hier gegebenen, des theu¬
ren Materials wegen, keine
ganz billige sein, so wird
doch durch die Selbstan¬
fertigung ein bedeutender
Theil der Kosten erspart
und die Arbeit selbst ist
jedenfalls eine angenehme.

Die Farbe der Seide,
ob grau, schwarz oder
braun, wählt man natür¬
lich nach der Farbe des
Mantelstosses, oder je nach¬
dem sich der Geschmack
für eine gleichfarbige oder
abstechende Verzierung des
Mantels entscheidet.

Erklärung des Musters.
Man schlägt eine Reihe

Kettenmaschenauf, in der
für die Franze nöthigen
Länge.

1. Tour . Wird in der
regelmäßigen Abwechse¬
lung einer Stäbchenmaschc
und einer Luftmaschc ge¬
häkelt.

2. Tour . * 7 Stäb¬
chenmaschen, 5 Lustma¬
schen über 3 Maschen,
d. h. man läßt 3 Maschen
der vorigen Tour liegen,
13 feste Maschen, 5 Luft¬
maschen über 3 Maschen,
— vom^ wiederholt.

3. Tour . * 3 Stäb¬
chenmaschen auf das 6.
und 7. Stäbchen der zu
Ansang der vorigen Tour
gehäkelten Stäbchenma-
schcn und auf die erste der
5 Luftmaschcn, 5 Luft-
mascken, 11 festeMaschcn
auf die 13 festen Maschen,
so daß zu beiden Seiten
eine feste Masche liegen
bleibt, 5 Luftmaschcn, 3
Stäbchcnmaschen auf die
letzte der 5 Lustmaschen
und die beiden ersten der
7 Stäbchenmaschen der vo-

Filkt-Derthc.

Besatz, und Eicheln derselben Arbeit. Wie unsere Abbildung
zeigt, ist dieser Besatz vorn an der Taille nicht tragbandartig,
sondern läuft im Armloch ans. Die mit Eichclknöpsen vorn
geschlossene Taille ist mit schwarzemSammctringsum eingefaßt,
so wie die sehr weiten Aermel, welche mit dcm Carremnster aus
schwarzer Borte entsprechendverziert sind. Der einfache Rock
zeigt dasselbe Muster in einer Garnitur ä banckes. Stoff der
Robe: Stahlgrauer Tastet, zum Futter der Aermel rosa Tastet.
Eapotc von Reisstroh, mit rosaüortcnsicn verziert; rosa Binde¬
band. — (Reisctoilctte.),?

Nr . 8. Hohe glatte Schooß '-Taille mit traqbandar-
tigem Besatz, aus einem getollten FalbclaS vom Stoff des Klei¬
des bestehend, darüber eine Stickerei in der Farbe desselben.
Die Aermel sind mit der gleichen Stickerei verziert und zeigen
den getollten Volant zurückgeschlagen. Dazu Rock mit 3 brei¬
ten Volants , denen der lange Schooß als der vierte sich an¬
schließt; alle vier haben den erwähnten Schmuck reicher Seiden¬
stickerei und getollter Falbelas. Stoff des Kleides: Lila Taffct.

>Ztt3I

Schwarze -Met - Rerlhe.
Material : schwarze Nähseide, schwarze böhmische Perlen , hohlge¬

drechselte uberiponnene Holzkügclchcn, schmale seidene Bortet
Wir haben unsere Leserinnen bereits mit den schwarzen

Posamentier - Ber¬
then und der Art sie zu
tragen bekannt gemacht,
und dürfen daher sogleich
zur Beschreibung dieser
Berthe übergehen, deren
Anfertigung für Damen-
Hände eine leichte und
amüsante Arbeit ist.

Die in Nr. 24 des Ba-
zar gelieferte Berthe ist
von dcrobcnbcnanntcnin
Ausführung sowohl
als Form verschieden,
wie dies die hierzu gehö¬
rige verkleinerte Abbil¬
dung der ganzen Ber¬
the zeigt. Während jene
nur nach der Taille zu
schmäler werdend, die
Schultern in cgalerBreitc
umgicbt,bildetdicsehin¬
ten, wo sie ohne Franzcn
die Breite (z Elle hat,
eine stumpfe Spitze und
nimmt nach den Enden
bis zu s Eüc ab. Der
obere Theil derBerthe ist
in glattem Filet gearbei¬
tet, die Borte — in stär¬
kerem Filet — mit böh¬
mischen Perlen , über-
sponnencn Holzkügelchen
und seidenen Puschcln
verziert, welche letztcrn
nur hinten, wo die Borte
am breitesten ist, in einer
kurzen Reihe angebracht
sind.!

Die nebenstehende
originalgroßc Abbildung
ist diesem breiten Theil
entnommen, und giebt
die Länge der Filetma¬
schen in der Borte, so
wie in dem darüber be¬
findlichen dichteren Filet¬
grund an. Der Filet¬
grund wird niit 3 - oder
4sacher Seide gearbeitet,
je nachdem diese fein oder
stark ist.

Man schlägt 143 Ma¬
schen auf, strickt die näch¬
sten 3 Reihen in der¬
selben Maschenzahl dar¬
über und läßt bei den
folgenden 6 Reihen
amEn de jeder derselben
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rigen Tour , 5 Luflmaschm über 3 Stäbchenmasche» — rom *
wiederholt.

4. Tour . * 3 Stäbchenmaschcn auf das 2. und 3. Stäb¬
chen der zu Anfang der vorigen Tour gehäkelten Stäbchen¬
maschen und auf die nächstfolgendeLuftmaschc, S Lustmaschcn,
9 feste Maschen auf die 11 festen Maschen, 5 Lustmaschen, 3
Stäbchenmaschcn auf die letzte der5 Lustmaschcn und die2 er¬
sten der 3 Stäbchenmaschcn, 5 Luftmaschen, 2Stäbchenmaschcn
in die mittelste der nächsten5 Luftmaschen, 5 Lustmaschcn—
vom * wiederholt.

5. Tour . * 3 Stäbchenmaschcn von der 2. Stäbchcn-
maschc der vorigen Tour an, 5 Lustmaschen, 7 feste Maschen
auf dw 9 festen Maschen, 5
Lustmaschcn, 3 Stäbchenma¬
schcn auf 1 Luftmaschc und
2 Stäbchenmaschen der vo¬
rigen Tour, 5 Luftmaschen,
2 Stäbchenmaschcn in die
mittelst: der nächsten5 Lust¬
maschcn, 5 Luftmaschen, 2
Stäbchenmaschcn in die mit¬
telste der nun folgenden 5

verschiedenen in den Grundstoff genähten Kantcnstichenausge¬
führt, und dadurch dem Kragen eine große Gediegenheit verste¬
hen werden. Anstatt der Kantenstiche, kann der ü sour-
Grund aber auch durch aufgelegten feinen Tüll gebildet, und
auf diese Weise die Arbeit bedeutend erleichtert werden.
Eine dritte Art der Ausführung wäre hier: für diese Zwi-
schcnräumc die kleinen Blumen des Plcins , mit Beibe¬
haltung des Mnllgrnndcs, anzuwenden. Diese werden ge¬
theilt gestickt, die im Innern des Kragens befindlichen
Festons durch Punkte, nicht durch Locher gebildet, mit Aus¬
nahme der Doppclringe, die sowohl hier, als in den Blät¬
tern des Randes hohl' zu arbeiten sind. Letztere— die Blät-

Dicses Dessin ist in den Volant eines ungefähr1Elle wei¬
ten Acrmels zu arbeiten; Letzterer von der Länge, daß er, je nach
der Beschaffenheit der Klciderärmcl, entweder als einfacher
Ballon oder in mehrere Puffen gezogen, den Ellbogen umgicbt
und durch ein »/ , ^Elle weites"Bündchen mit dem Volant zu¬
sammenhängt.— Zur Weite des Volant würden die Bogen des
Musters in 5- oder 6maliger Wiederholung zu arbeiten sein.

Die Ausführung des Dessins geschieht, wie das Muster
selbst deutlich angiebt, gänzlich in französischer Stickerei; das
Innere der großen Blume, welches mit wcitläuftigen, sich kreu¬
zenden Linien bedeckt ist, kann mit einem Spitzcnstich in Tüll¬
grund ausgefüllt werden. .

Zum Bündchen, wenn
man dasselbe mit einer Sti¬
ckerei verzieren will, würde
eine Reihe der in den äuße¬
ren Langucttc»befindli chen
Sternblumen passend sein.

Den hier beschriebenen
Acrnielzu einem geschlosse¬
nen zu gestalten, dürfte nur

Lustmaschen der
vorhergehenden

Tour , 5 Luftma¬
schen — vom *
wiederholt.

Bei der6., 7.
und 8. Tour be¬
obachtet man das
gleiche Verfahren,
wie bei der4. und
5. Tour , indem man mit den3 zusammen stehenden Stäbchen¬
maschcn in der angefangenen Weise weiter rückt, auf die festen
Maschen erst 5 , dann 3, dann l feste Masche häkelt und das
Löchermuster fortsetzt, so daß bei der 8. Tour 6 Löcher neben¬
einander gebildet sind.

9. Tour . * k Stäbchenmaschcn, welche den aus Stäb¬
chenmaschcn gebildeten Bogen schließe,,., und wovon3 zur rech¬
ten Seite auf 2 Stäbchen¬
maschcn und 1 Luftmaschc
kommen, die andern3 zur
linken Seite auf 1Luftma¬
schc und 2 Stäbchenma¬
schcn, 7mal 5 Lustmaschcn
durch 1 feste Masche ge¬
trennt, welche stets in die
mittelste der SLustmaschcn
der vorigen Tour gehäkelt
wird — vom* wiederholt.

Hiermit ist die Borte zur
Franzc beendet, welche, wie
wir hier bemerken, durch
das Einhäkeln von schwar¬
zen Psundperlen zu noch
größerer Eleganz erhoben
werden kann. Die Perlen
wären hauptsächlich in den
durch Stäbchenmaschcn ge¬
bildeten Bogen anzubrin¬
gen. Die Franzen werden^
in einzelnen Strähnen, für
deren Länge und Stärke
die Abbildung das richtige
Verhältniß angiebt, ciu-
geknüpft, doch bleibt dafür
jedenfalls dem Geschmack
und dem Wunsch für die
größere oder geringere Ele¬
ganz die erste Stimme.

Iiiroi

)essin

Dejsm)u Nnterärmeln.
Da neben den geschlossenen die offenen Acrmel durchaus Nichts von ihrem An

sehen verloren haben, und besonders durch die wärmere Jahreszeit zur Geltung kom¬
men, liefern wir unsern Leserinnen ein Dessin zu offenen Aermeln, welches aus Tüll,
mit unterlegtem Mull , so wie auf Mull allein, von schöner Wirkung ist.

mit dem Vo¬
lant zugleich
noch ein weiter
Puff an das
Bündchen ge¬
faßt werden,
welciier durch eiu.
nveiteS engeres
Bündchen um die
Hand schließt und
dem mehr oder
weniger breiten
Volant gleichsam
als Unterlage
dient.

einem Kragen, l U
Französische Stickerei.

Material : feiner Mail.

Wir legen hiermit einen
Kragen vor, dessen Aus¬
führung eine sehr leichte
sein kann, welcher aber zu¬
gleich kunstgcübten Hän¬
den Gelegenheit giebt, ihre
Gcschicklichkcit und Aus¬
dauer zu beweisen. Wie
aus dem Muster ersichtlich,
ist der Zwischeuraum der
beide» ersten Blätterrcihcu
durch einen üsnnr-Grund
ausgefüllt; dieser kann mit Dessin zu Anterärmeln.
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<fitet- 8hawf.
Material - feine bechrothe drMirtc Seid - zum Filetgrund - — bim.
-melblaue drillirte Seide , Goldfaden und güldene Schanmperlen zurStickerei,

Scbon in früheren Modcl ' crichien erwähnten wir die klei¬
nen zierlichen Shawls , welche jetzt im verschiedensten Genre in
den Modemagazincn prangen ; hab .m anch schon Gelegenheit
zur Anfertigung dieses
wohlkleidendcn Hals¬
schmuckes in Häkel - oder
Filctarbcit gegeben.

Das Modell eines sol¬
chen Shawls , das wir
bente unsern Leserinnen
in Abbildung und Be¬
schreibung mittheilen,
zeichnet sich durch beson¬
ders reichen Effect aus,
welcher , durch die Zu¬
sammenstellung des Ma¬
terials und der Farben
hervorgebracht,aller dings
durch die Zeichnung nicht
wiedergegeben werden
kann.

Die Abbildung — ein
Theil des Shawls
in Originalgröße —
zeigt indeß mit genauer
Deutlichkeit die Art der
Arbeit in Filet und
Tambourinstich (Ket¬
tenstich ) , welche hier,
durch die Anwendung der
Goldfaden , eine etwas
mühsamere wird , als es
bei der zuletzt beschriebe¬
nen Arbeit dieses Genres,
des blauen Filettuches in
Nr . 26 des Bazar , der
Fall ist.

Zur Ausführung desFi-
let werden drei Filclstäbe
von verschiedener Stärke
gebraucht,welche wir , vom
feinsten an , mit Nr . 1,
2 und 3 bezeichnen . Die
Stärke der Stäbe beson¬
ders anzugeben , überhebt
uns die genaue Abbil¬
dung.

Der seine Filetgrund
wird in langen Reihen,
mit einfacher Seide über
den Stab Nr . 1 gearbei¬
tet . Mau schlägt dazu
160 Maschen auf und
strickt 40 Reihen darüber;
alsdann zieht mau einen
Faden die Mitte entlang
durch den nun beendeten
Streifen , befestigt Letzte¬
ren so, daß mau an allen
vier Seiten daran stricken
kanrr , und arbeitet mit
doppelter Seide , über den
Stab Nr . 2 , eine Tour
rings um den Shawl,
wobei mau in jede der
Eckmaschen zweimal sticht.
— Ueber denselben Stab
mit doppelter Seide strickt
man an jedem Ende des
Shawls quer herüber
noch 5 Reihen , welche die
Franzcnborte bilden.

Hieraus wird an bei¬
den langen Seiten des
Shawls eine Filetspitze
gearbeitet , wobei" man
die erste Maschenrcihe in
den äußeren Maschen
der Franzcnborte beginnt
und auch am anderen
Ende beschließt , damit
Spitze und Borte , wie
die Abbildung zeigt , im
Zusammenhang erschei¬
nen , Diese Spitze wird
bis auf die letzte Reihe
mit einsacher Seide ge¬
strickt.

1 . Reihe der Spitze.
Stab Nr . 3 , Mau strickt
in eine Masche 4 Ma¬
schen , läßt die nächste
Masche liegen ^ und so
fort.

2 . Reihe . StabNr .l.
In jcdcMasche eincMa-
schc gestrickt.

3 . Reibe . StabNr . l.
Man strickt 3 Maschen
und übergeht stets die 4,,
also die Masche , welche
die 4 . der in einem Bü¬
schel zusammenstehenden
langen Maschen faßt.

4 . Reihe . Stab Nr . 1 . 2 Maschen gestrickt , die 3 . lie¬
gen lassen.

5 . Reihe . Doppelte Seide , Stab Nr . 2 . 1 Masche ge¬
strickt, l Masche liegen lassen . Die nicht gestrickten Maschen
der 2 . , 3 . und 4 . Reihe müssen aufeinander treffen , wie dies
die Abbildung zeigt.

Die untere Franze wird in der angegebenen Länge mit
vierfacher Seide gearbeitet.

X X 'x ' V xXx V

Filet - Ihawl . ( Natürliche Größe .)

Die Stickerei , welche in beiden Enden des Shawls ange¬
bracht . wird , wie schon oben erwähnt , mit Goldfäden , blauer
Seide und goldenen Scbanmperlen ausgeführt . Letztere heben
sich ans der Abbildung selbst ganz deutlich hervor , und bleibt
uns daher nur übrig , das eigentliche Dessin als im Tambon-
rinstich mit Goldfäden , die Füllung der Blätter und Beeren
als in blauer Seide gearbeitet zu bezeichnen.

Anstatt der Schaumperlen , wo diese nicht zu haben sind,
könnenauchweißeWachs-
perlen verwendet werden,
ohne der Schönheit des
Ganzen Abbruch zuthun,
was aber wohl der Fall
sein würde , wollte man
dicGoldfäden durch Seide
ersetzen.

Da die oben genann¬
ten hellen Farben es
nicht gestatten , der Sticke¬
rei eine Unterlage dichten
Stoffes zugeben , so muß
die Arbeit im Rahmen
mit der Häkelnadel aus¬
geführt werden . Ein
Tambourin ( runder Rah¬
men ) , welcher mit einem
Riemen umspannt wird,
ist dazu am geeignetsten.

Zu diesem Behufe näht
man vier starke Tücher
oder Servietten in der
Weise mit den Ecken zu¬
sammen , daß sich eine
vicreckigeOefsnung bildet,
groß genug für die zur
Stickerei bestimmte Flä¬
che. Ueber diese Oeff-
nuug heftet man das
betreffende Ende des
Shawls und darunter,
in richtiger Lage , das auf
Seidenpapier gezeichnete
Dessin.

Das Röllchen mit dem
Goldfaden , welcher sehr
fein muß , legt man , wäh¬
rend man davon arbeitet,
in Wasser , damit der
Goldsaden fügsamer wird
(was durchaus dem Gold
nicht schadet) , befestigt
das Ende aii der Stelle,
wo mau die Arbeit be¬
ginnen will , so daß der
Faden auf der linken
Seite , unterhalb der
Stickerei hängt , und ar¬
beitet nun die Stiele,
Ranken , Adern und Um¬
risse der Blätter und
Beeren mit gewöhnlichen
Kettenmaschen , der Zeich¬
nung folgend , wobei man
das Seidcnpapier mit
durchsticht . Man arbeitet
ununterbrochen , ohne den
Faden abzuschneiden , so
daß , z. B . bei einer Ranke,
wenn man an die Spitze
derselben gelangt , man
dicht neben der eben ge¬
bildeten Linie wieder zu
rück zum Ausgangspunkt
arbeitet . Wir verweisen
hier ganz besonders auf
die Abbildung , welche so¬
gar die Kettenmaschen er¬
kennen läßt.

Die Füllung der Blät¬
ter und Becrcir kann ent¬
weder auch in Tambou¬
rinstich , oder in freier
Hand mitStopfstich aus¬
geführt werden ; natürlich
zupft man im lctztcrenFall
vorher das Seidenpapier
hinweg . DiePcrlen wer¬
den zuletzt , nach Angabe
der Abbildung , auf den
Beeren und Blättern au¬
gebracht . szrri;

Zwei Dessins
Zu

Aermellnanschctteil.
Material - feiner Mail,

Jedes der beiden Des¬
sins bildet die Hälfte einer
Manschette n . ist in fran¬
zösischer Stickerei auszu¬
führen , welche hier , un¬
geachtet der sehr feinen
Zeichnung , doch weniger
Mühe , als Accurateste er¬
fordert.

Bei Dessin Nr . 1
bedürfen nur die Fasern,
welche die länglichrunden
Figuren umgeben , einer
Erklärung.



Diese Fasern sind nicht scst mit Stielstich zn arbeiten, son¬
dern bilden lose aufliegende, nur an der Spitze an das Zeug
gefaßte Stäbchen und werden, vor der Stickerei, mit ganz
feiner Stickbanmwolle oder, wenn diese nicht sein genug zn
haben ist, mit feinem Rollenzwirn, auf folgende Weise ausge¬
führt:

Von der äußeren Contour des länglichen Kernes ausge¬
hend, sticht man nach der Spitze der Faser, macht dort einen
kleinen Oncrstich, und den die Faser bildenden Faden zwei¬
mal umschlingend, sticht man wieder zurück in die Contour,
an der Stelle, wo man ausgegangen; dem zufolge ist das Stäb¬
chen, oder die Faser aus doppeltem, um einander geschlungenen
Zwirn gebildet. Man ziebt die Contour entlang bis zur näch¬
sten Faser, führt sie eben so aus und vollendet so in sehr leich¬
ter Weise das Ganze, welches der feinsten Stickerei gleicht.

Bei Dessin Nr . 2 hängt die
Schönheit der Stickerei besonders von
der Zierlichkeit der kleinen Blumen
ab, deren einzelne Blättchcn möglichst
dünn sich an das innere Bindloch
schließen müssen. — Die aus Punkten
bestehenden Festons werden ganz ein¬
fach aus starken Steppstichen gebildet,
mit weniger feiner Baumwolle, als
maii zur übrigen Stickerei verwendet

Dessins werden in einer Schattirnng kleiner weißer Perlen in
Plattstich ausgeführt, und können wir in dieser Beziehung ans
unsere, unter Andern,, in Nr. 20 des Bazar, Seite 153 bei
Gelegenheit des Plattstickereidessins gegebene nähere Erklärung
dieser Arbeit verweisen.

Eine Ausnahme findet indeß hier mit den Stielen der
Zweige statt, welche, so wie die Adern der Blätter, mit Gold¬
faden im Stielstich zn arbeiten sind.

Die Blüthen werden ans vier einzelnen größeren weißen
Perlen mit einer Goldperle in der Mitte gebildet; die herab¬
hängenden Trauben ebenfalls aus einzelnen Perlen und würde
für diese, so wie auch für die, die Oesfnung umgebenden Ver¬
gißmeinnicht, die Anwendung von Goldpcrlcn eine geschmack¬
volle Abwechselung bewirken.

Die Füllung des Kissens, ob diese aus Werg oder Watte
besteht, muß jedenfalls in ein be¬
sonderes Futter gefaßt werden.Man
schneidet dazu nach der hier gege-
benenForm zwei gtcicheTheilc aus
dcmFuttcrstosf, mit Berechnung des
Einschlages für den äußeren Rand
und für die mit einer weihen Linie
bezeichnete Oesfnung. Diese Linie
entlang näht man beide Theile fest

Die Linie,
welche die
äußere Lan-
guctte cut¬
lang geht,
wird ni.fei¬
nem Stiel¬
stich gear¬
beitet.

Die Manschetten
werden zunächst an ein
'/i «Elle breites Bünd¬
chengesetzt und an die-

' ses der weite Aermcl
gekraust.

(Die Abbildung Nr.
8 giebt die verkleinerte
Ansicht eines fertigen
Acrmels.)

Rndctkissen
(für Toiletten-Tische) .
(Perlenplattstickerei) .

Material : als Grund¬
stoff— Moirö , Atlas oder
Sammet . Zur Stickerei—
Goldfaden, Perlen in Krei¬
de. Milchweiß, Krystall und
Gold. Zum Besaß — sei¬

dene Franze.
Dieses Nadelkissen,

welches in der Mitt:
eine runde Oesfnung
hat, dient zugleich zum
Behälter eines kleinen
Blumen-oderParfüm-
gefäßes, und gereicht
ans diese Weise dem
Toiletten- Tische zur
doppelten Zierde.

DieArbcit, cincPlatt-
stickerei, wird in, Rah¬
men ausgeführt und'
dazu die Form des Kis¬
sens, sowicdasDessin,
nach dem Muster, wel¬
ches die Originalgröße
hat, ans ein viereckiges
Stück des dazu gewähl¬
ten Stoffes gezeichnet.
— Die Ocffnung, zur
Aufnahme des Gefä-
' s, ist ans dem Muster
durch einen weißen
Kreis bezeichnet und darf erst nach Beendi¬
gung der Stickerei hineingcschnittcn werden.

Die Grundfarbe des Stoffes zn bestimmen,
ist Sache der Stickerin und hängt von der De¬
koration des Zimmers ab; denn gewiß ist auch
bei der einfachsten Einrichtung eine gewisse
Harmonie der Farben wünschenswert!).

Die größeren und kleineren Blätter des
Nadelkissen (für Toiletten -Tische).

zusammen,
wendet sie
um, so daß
die Naht¬
ränder nach
Innen kom¬
men, und
näht als¬
dann die

Tbcile bis zur
Hälfte an den
äußern Bogen
mit übcrwcndli-
chcn Stichen zu¬
sammen, indem
man die Ränder
gegen einander
einschlägt. Hier¬
auf bringt man
die Füllung da¬

zwischen und
vollendet das Kis¬
sen dann weiter.

Der Ucberzug
— auf beiden
Seiten von glei¬
chem Stoff —
wird ebenfalls
zuerst auf der
linken Seite um
dieOefsnungnnd
dann auf "der

rechten Sciteüber
dem gefüllten
Kissen zusam¬

mengenäht, mit
besonderer Accu¬
ratesse und Rück¬
sicht auf die bo¬
gige Form.

Die hier an¬
gegebene Garni-
rnng des Kissens
mit einer seide¬

nen Franze,
welche über die
Schlnßnaht um
den Rand gesetzt
wird, kann auch
aus sehr vortheil-
hastc Weise durch

eine verschlungene' Perlenfranze in
weißer Schattirnng ersetzt werden.
Die äußere Naht wird in diesem
Fall mit einzelnen schrägen Perlen¬
stichen bedeckt, und in diese alsdann
die Franze geschürzt. l̂ si

Uierkei Vier Schnittmuster entlmlteixt.
Redaction und Verlag von v, ^ ckaeler in Berlin , Potsdamer Straße IZll. T/nick von B . G. Tcubncr in Leipzig.
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FigurL . Pro-
menadentoi-
lettc . Robe von

kleincarrirtem
grünen Tastet,

garnirt mit bun¬
tem schottischen
Bande. Die das
hohe glatte Leib¬
chen zierende Ber¬
the ist, wie der
Gürtel, aus schot¬

tischem Bande.
Die Aermcl zei¬
gen den gleichen
Auspntz schotti-
schenBandcs,wel¬
ches auch iu grö¬
ßerer Breite a»

beiden Seiten des
glatten Rockes zu
einer Garnirung
ä bsnckss ver¬

wandt ist. Hut
von modefarbc-

, nem, fein gemu¬
stertem Crcpp mit
rosa Tafsctband

undzackigerBlon-
de garnirt.

Figur 3. An¬
zug eincsMäd-
chcus von ? —8
Jahren . Kleid
VonNansoc; das
eckig ausgeschnit¬
tene Leibchen ist
vorn in Puffen
gezogen, der Rock

Pariser  Moden.

mit 6 Volants in englischer Stickerei verziert, welche in etwas
kleinerem Verhältniß an den Aermeln sich wiederholen. Ueber-
klcid von roher Seide, milBorlln und weißenKnöpscn verziert.
Dieses Ueberkleid wird vorn auf dem Leibchen durch Borten zu¬
sammengehalten und zugeknöpft. Die Acrmel sind, des beque¬

men Ucbcrzichcns wegen, auf dem Oberarm ganz aufgeschlitzt
und werden durch Knöpfe geschlossen. Italienischer Strvhhut mit
strohgelbem Bande. Gelbe Stiefelchen. Beinkleider VonNansoc
mit englischer Stickerei in dem Kleide entsprechendem Muster.

Edith Cameron.Erklärung des Modenbildes.

Figur 1. Promcnadcntoilettc . Robeä äeux supes
von lila Tastet, mit Borten und kleinen Knöpfen verziert. Die
hohe glatteTaillc ohue Schooß hat eine aus zwei gelegten Falten
gebildete Berthe.

Der untere Rock ist ganz glatt, der obere besteht aus sechs
getrennten Blättern, wclcke durch untergelegte Taffetstrcifcn in
der auf der Abbil¬
dung sichtbaren

Weise mit einan¬
der verbunden

werden. Der kurze
weite Aermcl ist
mit Ueberärmel-
undAusschlagvcr-
ziert. Hut von
Reisstroh und

goldgelbem Tas¬
tet. mit einem Pa¬

radiesvogel,
TouffcnvonGold-

knöpfchen und
Blondenrüchcn

garnirt.

1.
Die todten Vögel.

Am Ufer derThemsc, jenseitsRichmond, da, wo der herr¬
liche Strom durch die Wiesen von Twikenbam hinfließt, steht
ein behagliches Landhaus von eigenthümlichenglischem Charakter.

Die weißen Säulen des Portals schimmern durch das
dunkle Laub majestätischerUlmen, hier und dort gestattet eine

Lichtung des Gar¬
tens den Blick auf
etrurische Vasen,
welche mit bunt-
farbigen Blumen
prangen, und auf
die waldigen Hö¬
hen von Rich-

mond-Hill, welche* die Monotonie der
schönen, aber fla-

» chen Wiesenland-
sckiajt unterbre-

TicgrüncnUfcr
prangen jetzt im
schönstenSchmuck
dcsSommcrs;die
kleinen Inseln des

Flusses zeigen
noch die letzten

schmachtenden
Blüthen des ro¬
then Dorns , ge¬
mischt mit dem
zarten Laub der
Esche, und am
Rande des Was¬

sers steht die
Weide, taucht bei
jedem Windhauch
ihr langes grünes
Haar in die Welle,
hebt es leicht wie¬
der heraus, dem
Sonnenlicht ent¬
gegen, und schüt¬
telt die hellen

Tropfen in ferner
stehende dürstende
Blumenkelche.

An einem Fen¬
ster dcrVilla, wel¬
ches weit geöffnet
ist, um die köst¬
liche Ruhe des

Svmmcrnachmit-
tags einzulassen,
lag auf einem
Lehnsessel eine

verblühte, doch
noch schöne Frau,
deren bleiches Ge¬
sicht seltsam gegen

das leuchtende
Roth der Sam¬
metkissen abstach.
Ihre Gestalt war
abgemagert, und

unverkennbar
kämpften in ihr
Leiden undKrank-
heit mit der nur
noch schwach pul-
sirenden Lebens¬
kraft. Die Luft
draußenwarmild,
und doch schauerte
die Leidende zu¬
sammen, als der
sanfte Hauch sich
in das prachtvolle
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Zimmer stahl , erzählend von der wilden Flora der üppig grü¬
nen Fluren ihres heimathlichen England , seit so langer Zeit ihr
entfremdet . Sie zog den indischen Shawl fester um die Schul¬
tern und schien aufmerksamen Blickes die Naturscene draußen
zu betrachten . Eine Drossel , auf dem Liburuum nahe amHause
sitzend , sang fröhlich ihr Lied , und die Pausen ihres Gesanges
füllte der Fluß ans , dessen leises Rauschen im Rohr den ganzen
Tag vernehmbar blieb.

Doch dieDamelauschtcwedcr dem Gesänge der Drossel , noch
dem Rauschen der Welle ; ihr Auge ruhte zwar ans dem schönen
Walde , aber sie sah ihn nicht . Ein leises Schluchzen , von Zeit
zu Zeit aus einer entfernten Ecke des Zimmers dringend , fand
ein " trauriges Ecbo in dem Mutterhcrzcn , welches unter
Schmerzen strebte , die Sorge für ihr bald verwaistes Kind Dem
zu empfehlen , der die Blume des Feldes kleidet . Vielleicht
wurden diese traurigen Gedanken in ihr noch verdunkelt durch
Sclbstvorwürfe und Reue , durch Erinnerungen , welche oft so
lange schlafen , bis das Samenkorn des Unkrauts aufgegangen,
und wir Sorge und selbstverdientes Unheil um uns her "wu¬
chern sehen.

Caroline Lindsay erinnerte sich ihrer hier verlebten
Jugend ; hier hatte ihr junger , erster Gatte sie kennen gelernt,
sie begehrt und gewonnen , und nur so lange gelebt , um seine
Tochter noch mit einem Lächeln des Segens zu begrüßen . Er
starb am indischen Fieber , seiner Gattin Nichts hinterlassend
als eine kleine Pension , neben dem Reichthum des Bewußt¬
seins , ein treues Herz ganz ihr eigen genannt zu haben , und
die junge Seele , welche als lebendes Pfand seiner Liebe ihrer
Sorgfalt anvertraut war.

Damals , als General Lindsay Rang und Reichthum ihr
zu Füßen legte , war sie damals nicht geblendet durch die Vor¬
theile dieser Verbindung ? Suchte sie ihr Gewissen nicht zu
überreden , es sei zum Heil ihres Kindes , wenn sie diese neue
Ehe eingehe , welche sie nach Ostindien führte und die Rückkehr
nach England ihr unmöglich machte , dessen Luft zur Erhaltung
des Lebens ihrer Tochter gleichwohl nothwendig war ? Hatte
sie nicht damals sich freiwillig der heiligsten Pflicht , des bc-
alückcndsten Vorrechtes einer " Mutter entäußert : ihr ganzes
Leben der Sorge für ihr Kind zu widmen?

Das Leben im Orient mußte entsittlichend auf ein Wesen wir¬
ken, das , wieCaroline , über des Daseins ernste Forderungen und
seine höhcrn Zwecke nie tief nachgedacht . Die hohe Stellung
rhrcs Gatten , welche ihr keine andern Pflichten auszulegen
schien als die mit Rang und Reichthum verbundenen Forde¬
rungen der Gesellschaft , welche ihr Gatte kannte , liebte und
theilte , schien ihr dem einsamen Leben auf einem englischen
Dorfe weit vorzuziehen.

Edith Eamcron ward , noch nicht vier Jahre alt , aus
dem ihr verderblichen Klima Indiens fortgebracht nach England,
zu entfernten Verwandten ihrer Mutter , welche ihr , für ein
hohes Kostgeld , alles das gäben , was für Geld zu haben ist:
die äußeren Formen der Erziehung ohne den ^?crn des Lebens
und des Wissens , und gesellige Freuden in all ihrer hohlen
Oberflächlichkeit.

Trauriger Ersatz für das Glück der Häuslichkeit lind sor¬
gender Mutterliebe!

So ward durch unrichtige Erziehung , wenn es Erziehung
genannt werden kann , Edith ' s junges Gemüth gewöhnt , alle
Verantwortlichkeiten Andern zu übertragen , so wurden Fehler
in ihr herangebildet , welche , gleich Giftpflanzen , die ihnen
nahestehenden edleren Blumen erstickten und die Schatten der
Sorge und Neue über das Leben des jungen Mädchens warfen.
Nie ward ihrem zwar regen , doch oft erschlaffenden Geist ein
wohlthätiger Sporn gegeben . Sie sah , wie ihre Vorgesetzten
die Pflichten des heutigen Tag es sich abschüttelten , um sie
„morgen " zu erfüllen , und wie sie morgen ebenfalls uner¬
füllt blieben , weil die durch Aufschub angehäufte Last die Er¬
füllung ganz unmöglich machte.

Selten giebt es einen Menschen , dessen Lcbensfaden mit
dem Anderer in gesellschaftlicher oder sonstiger Beziehung nicht
so verweben wäre , daß jede versäumte Pflicht , gleich einem ins
Wasser geworfenen Kiesel , ihren Einfluß weit und weiter hin¬
austrage , als wir gestatten möchten , stände es in unserer
Macht , dem daraus entspringenden Unglück seinen Weg vor¬
zuschreiben.

Zehn Jahre waren vergangen , und Mrs . Lindsay erlangte
endlich voil ihrem Gemahl die widerstrebende Einwilligung zu
einer Reise nach England , ehe er selbst sie begleiten konnte.
Ihre schwächer werdende Gesundheit verrieth ihm nur allzugut,
daß der Gedanke an ihre , jetzt an der Grenze der Jungfräu¬
lichkeit stehende Tochter sie mit einer , ihm sehr unwillkommenen
Sehnsucht erfülle . Er konnte sie nicht gut entbehren , sie war
ein Theil seines glänzenden Hauses geworden , und so oft Ca¬
roline ihren Wunsch einer Reise nach England zur Sprache
brachte , fand sie strengen Widerspruch und endlich eine spate
und wenig freundliche Genehmigung.

Mrs . Lindsay fühlte , daß ihre Tage gezählt seien , und
obgleich die Luft der Hcimath sie einigermaßen stärkte , erkannte
sie doch , daß sie bald ihr Kind , das sie durch eigne Schuld so
wenig besessen , zum zweiten Male werde allein lassen müssen.

Sechs Monate seit ihrer Rückkehr nach England waren ver¬
flossen , Monatcrcuevollcr Sorge für die Mutter . Siekamzuihrer
Tochter als eine Fremde ; Fremden hatte sie den Schatz des ju¬
gendlichen Gemüthes anvertraut , und diese hatten ihn , ach ! so
schlecht verwaltet . In General Lindsay ' s strengem Charakter
sah sie keine Gewähr für Edith ' s künftiges Glück . Unbeugsam
bis zur Härte selbst den geringsten Vergeltungen gegenüber,
hatte er stets nur die Gesetze weltlicher Ehre und Disciplin im
Auge , durch welche er regierte und regiert ward . Ihr blieb
nur noch eine kurze Zeit , das durch ihre Schuld gesäete Böse
auszurotten , die edleren Fähigkeiten in Edith 's Natur zu
wecken , und den schwachen glimmenden Funken eines höhern
Seins in ihr zur belebenden Flamme anzusachen.

„Gewiß , liebe Mutter — ich hatte mir vorgenommen " —
diese Worte wurden von einem 13jährigen Mädchen ausge¬
sprochen , wclckc sich weinend über zwei fremde Vögel mit glän¬
zendem Gefieder neigte , welche schwach auf ihren Knieen
flatterten . Das Gesicht des jungen Mädchens hatte jenen
unbeschreiblichen Ausdruck , welcher so leicht die Herzen Anderer
gewinnt , und seinem Eigner oft ein reiches Maß von Leiden
einträgt . Das sanfte Oval des Gesichts , die Feinheit dcrZügc
versprachen eine hohe weibliche Schönheit . Dle großen blauen
Augen , thräuengefüllt , und unter den langen gebogenen Wim¬
pern verborgen , erhoben sich nicht vor dem zärtiichcn Blick,
welcher beim ersten Laut ihrer Stimme sich zu ihr wandte.

„Unerfüllte gute Vorsätze , mein Kind, " erwiderte Mrs.
Lindsay , „streuen Dornen auf unsere und fremde Pfade . Aus
Nachlässigkeit begangene Fehler können eben so traurige Folgen
haben , als überlegte böse Thaten ."

„O ! Gewiß , ich hatte mir vorgenommen , die armen
Vögel zu füttern , ehe ich fortging , aber Emilie sagte , sie wür¬
den bis zu meiner Rückkehr keinen Schaden nehmen . — Sie
ist Schuld daran . "

„Tadle Dich , Edith ; Du hast es verdient , nicht Andere.
Du weißt , daß diese kleinen Thierchen von Dir abhängig und
mir werth sind als Gabe meines verstorbenen Bruders , der sie
mir von Madeira sandte . Du versprachest so fest , sie täglich
zu füttern , Du schienest so glücklich , als ich ihre Pflege Dir
anvertraute , daß ich hoffte , Du werdest Deine Nachlässigkeit
mir zu Liebe bekämpfen , wenn nicht aus Rücksicht auf das An¬
denken Deines Onkels ."

Ein schwacher Flügelschlag des einen gefiederten Lieblings
nur zeigte noch , daß nicht alles Leben aus ihm entflohen war.
Edith "beobachtete schweigend den Todcskampf des Vogels,
versuchte ihm Wasser einzuflößen und ihn zu füttcnr , aber ver¬
gebens . Mit einer letzten Anstrengung , seinen Gefährten zu
erreichen , dessen Todeszuckungen aufgehört , ließ auch der letzte
sein Köpfchen auf die Brust sinken und starb.

Einen Augenblick herrschte tiefe Stille , während Mrs.
Lindsay die Gruppe des Kindes mit den todten Vögeln eben so
schmcrzbcwegt betrachtete , als Edith die Opfer ihres kindischen
Leichtsinns . ^ Die Mutter las in diesem Vorfall den Cha-
raktcrfehler des Kindes , welchen zu reifen der Zukunft vor¬
behalten war.

„Armes Kind, " sagte sie , ihre eigene Betrübniß unter¬
drückend beim Anblick des leidenschaftlichen Schmerzes ihrer
Tochter ; „ laß diesen traurigen Vorfall Dich heilen von einem
Fehler , der den schönsten Charakter verunzieren , und Dir und
Anderen eine Quelle steten Leidens sein wurde . Wie oft sagte
ich Dir nicht schon, daß Dein ganzes junges Leben dahin ge¬
gangen ist in guten Entschlüssen und in der Reue , sie nicht
ausgeführt zu haben ."

Mit diesen Worten erhob sie sich vom Ruhebett , ging zu
dem weinenden Kinde , nahm die Vögel in ihre Hand und zog
Edith an sich.

„Liebe Mutter , vergiß nur diesmal noch meine Nachlässig¬
keit, " schluchzte das Mädchen.

„Trockne Deine Augen , meineEdith , und danke Gott , daß
er Dich auf keine härtere Probe gestellt hat . Denke , wenn Du
für das Leben eines Mitmenschen verantwortlich gemacht wor¬
den wärest , und hättest Deine Pflicht versäumt , was müßtest
Du dann fühlen ! "

„Dann würde es nicht geschehen sein ."
„Und doch , Edith , Du hättest mir keine heiligeren Ver¬

sprechungen geben können , als da ich die Vögel Deiner Obhut
übergab . <sieh zurück aus jeden Schatten , der Dein Leben
verdunkelt hat seit meiner Rückkehr nach England , und Du
wirst erkennen , daß stets Deine Nachlässigkeit die schwärzesten
Farben dazu mischte . Ich weiß , Du liebst Deine Amme Hanna
Smith ; und doch , als ich , um Dich die Freude des Wohlthuns
kennen zu lehren , Dir die Atteste sandte , welche ihrem blinden
Sohne Aufnahme in einem Blindcninstitute verschaffen sollten,
zögertest Du mit der Uellergabe derselben so lange , bis die Listen
vollzählig waren/und die Aussicht zu seiner Ausnahme vielleicht
für Jahre dahin ist . Und Hanna ist kränker denn je , und we¬
niger als je im Stande , für sich und ihren Sohn zu arbeiten . "

„O Mutter , nie mehr , nie mehr sollst Du mir einen Vor¬
wurf zu machen haben . Wenn Du mir auch verzeihst , ich selbst
werde mir nicht so leicht verzeihen ."

„Mein Kind, " sagte die Mutter , das blühende Gesicht der
Tochter an den Busen drückend , „nicht der Freuden wegen , die
im Genuß verwelken , empfingen wir die große Gabe des Le'-
bcns ; sie ward uns zu höhcrem Zweck gegeben . Obgleich Du
noch jung bist , so doch nicht zu jung , um zu wissen , daß Du
für jede gute Gabe , die Du empfangen , Gott und den Men¬
schen Rechenschaft schuldig bist ; und fühlst Du Dich je wieder
versucht , dem Vergnügen eine Pflicht zu opfern , so rufe die
Lehre dieses Morgens Dir ins Gedächtniß zurück ."

Arme Edith ! Sie wußte nicht , wie laut diese Lehre wi¬
derhallte in dem Herzen , an welchem sie lehnte , und wie darin
Rang , Reichthum und Größe als furchtbare Gespenster aus¬
standen und ihr zuriefen , daß sie ihretwegen ihr geliebtes Kind,
Philipp Camcron ' s Kind , gemietheten Händen überlassen , und
nun zu spät zur Erkenntniß ihrer versäumten Pflichten , zur
Erkenntniß ihres verfehlten Lebens gekommen sei.

Und draußen in der Stille des milden Sommer - Nach¬
mittags sang die Drossel so fröhlich ihr Lied , rauschte das
Wasser fort und fort , als wäre das Kind ein sorglos glückliches
und das Herz der Mutter nicht gepeinigt von "bittern Selbst¬
vorwürfen.

Im Herbst kam General Lindsay , eben noch früh genug,
um aus dem Munde seiner sterbenden Gattin die Bitte zu ver¬
nehmen , er möge der verlassenen Edith ein guter Vater sein.
Er besänftigte seinen Gram durch ein prachtvolles Leichcn-
bcgängniß , und übergab , da außer Staatsdiners und Gala¬
feten rhm Alles eine Last dünkte , seine „ Kindermuhmcnpflich-
ten " , wie er sich ausdrückte , der Wittwe eines altenFreui .des,
des Marquis von Bcllincour , die es übernahm , Edtth in die
Elite der Pariser Gesellschaft einzuführen , sobald ihre Erziehung
beendet sein würde.

2.
Zi ä m z> s e.
Strebe ! Aber staune nimmer,

Wenn , da dn das Ziel erreicht,
Dir des Preises goldner Schimmer

Täuschend in der Hand erbleicht.
Höh're, seligere Freuden,

Jetzt vielleicht von dir verkannt,
Bietet dir als Lohn der Leiden

Einst des milden Schicksals Hand.

In den stillen Straßen von Paris lagerte noch die Mor¬
genfrühe . Die letzten Lichter in den Vergnügungslokalen wa¬
ren erloschen , die Festlichkeiten beendet , das Geräusch der Wa¬
gen und lauter Stimmen verstummt . Die Dämmerung , in
unsichcrn Umrissen die Hänser und Gegenstände skizzircnd,
schlich über die noch rauchlccrcn Schornsteine dahin , rief manch
müdes Haupt empor vom dürftigen Kissen und weckte die Kin¬
der der Arbeit zum Erwerb des täglichen Brodes.

In einer der engsten Straßen des Quartier St . Denis
war eine kleine Dachkammer , wo man das Licht in spätester
Nacht noch schimmern sah , und doch zeigte das früh geöffnete
Fenster , daß die fleißige Arbeiterin drinnen schon von dem
ersten Strahl des Tages Nutzen zog. Das Ameublement des
Stübchens bestand in einem dürftigen Bett , zwei Stühlen und
einem Tisch ; ein noch kleineres Ncbcngcmach enthielt ein noch
ärmlicheres Bett ; doch daneben , in der Fensternische , eine noch
unvollendete Marmorstatuettc , welche den Stempel des Genius
unverkennbar an sich trug . Leicht schattirte Skizzen , die Mei¬
sterhand verrathend , waren auf die Wand dieses einfachen Ate¬
liers gezeichnet , und Stücken zerbrochener Formen , welche den
Schöpfer nicht befriedigt hatten , lagen auf dem Boden umher.

Das junge Mädchen und ihr Bruder , welche diese Man¬
sarde bewohnten , begannen jetzt ihre tägliche Arbeit , nahe zum
Fenster rückend , um den ersten Sonnenstrahl arbeitend zu be¬
nutzen . O segnender Sonnenschein ! der du nicht verschmähtest,
während dein goldner Schimmer die stolzenThürme vonNotre-
Dawc umkleidete , deinen erquickenden , verklärenden Glanz
auch über das kranke Gcranium und die feuchten Blätter der
Reseda auszugicßen , welche auf dem Fensterbret dieses kleinen
Stübchens standen!

Das junge Mädchen beugte sich über den Tisch , auf dem
Blätter und Kelche künstlicher Blumen ausgebreitet , welche un¬
ter ihren Fingern kaum minder schön zu blühen begannen , als
die sorgsam gepflegten natürlichen Blumen in der rohen Vase
vor ihr , deren holde Gestalten , ehe sie welkten , ihre seltne Gc-
schicklichkeit noch verewigen wollte.

Das warme Colorit ihrer Wange , ihre sanften dunklen
Augen gaben das Mädchen als eine Tochter der baskischcn
Provinzen oder Italiens zu erkennen . Ihr glatt geflochtenes
Haar war durch silberne Nadeln gehalten und obgleich das an¬
schließende rcthe Mieder fadenscheinig , erschien doch das Che-
miset von tadelloser Reinheit , und die weite Draperie des kur¬
zen rothen Rockes hätte nicht anmulhiger die grauen Strümpfe
zeigen können , welche in zierlichen Schnallenschuhen sich ver¬
loren.

Wie ihre Finger unter den grünen Blättern , unter hell¬
farbiger Seide und zartem Mousseliuc sich hin und her beweg¬
ten , um hier eine Rosenfarbc der Natur durch ihre Kunst nach¬
zuahmen , dort eine neu entdeckte Schönheit der Blumen ge¬
nauer zu betrachten , da mochte die Sonne wohl gern verweilen
im kleinen Dachstübchen ; es erschien so freundlich durch das
Lächeln des holden , fleißigen Mädchens . Dann und wann
öffnete sie die Lippen zum Refrain eines Liedes imPatois ihres
Volkes , in wilder und zugleich melodischer Weise . Im hellen
Klang ihrer Stmme , auf ihrer klaren , wolkenlosen Stirn schien
die Zufriedenheit sich abzuspiegeln , welche stets in der Brust
derer wohnt , welche einen Beruf haben , den sie zu erfüllen sich
fähig fühlen unter deni Beistand Gottes . Die Weltgeschichte,
wie wir in Büchern sie lesen , scheint aus dem Schicksal der
Königreiche , gewonnener und verlorener Schlachten , wanken¬
der und fallender Throne zu bestehen , und doch ist das nur das
äußere Gewand der Weltgeschichte ; sie hat edlere Eroberungen,
herrlichere Siege ' aufzuweisen , von denen manches elende
Gäßchen , manche enge- Dachkammer erzählen könnte . Wenn
still edles Thun und Selbstaufopferung mit Rang und Ehren
belohnt würden , wie Mancher , der jetzt unbeachtet cinhcrgcht,
würve bann 'dbn Vornehmsten überlegen sein ; doch der Geist,
der in ihnen wirkte , war nicht von dieser Welt uttd die Wclt
liebt nur das Ihre.

Neben dem jungen , blühenden Mädchen , umgeben von
seinen Kunstapparaten , stand der junge Bildhauer , in welchem
die große Aehnlichkcit der Züge und Hautfarbe mit der seiner
Gefährtin leicht den Bruder derselben erratheu lieh . Ein Aus¬
druck stolzen Ungestüms lag in dem feurigen Auge und der auf¬
geworfenen Lippe des Jünglings , welcher in dem Antlitz der
Schwester zur Zärtlichkeit gemildert erschien . Sein bitteres Lä¬
cheln bildete einen auffallenden Contrast mit der heitern Ruhe,
welche die Züge seiner Schwester verklärte . Früher Ehrgeiz,
welcher ihm nur ein Sporn des Fortschritts hätte sein sollen,
vergiftete ihm die Freudigkeit des künstlerischen Schaffens . Er
schmachtete nach Anerkennung seines Genius , konnte sich aber
nicht ruhig darein finden zu warten , bis ein bedeutendes Werk
seiner Kunst ihm gestatten würde , diese Anerkennung als ein
Recht zu beanspruchen . Er vergaß , daß das Gefühl seiner
Ohnmacht , das Ideal , welches ihm vorschwebte , zu verkörpern,
ein Beweis sei , wie viel ihm noch zu lernen übrig blieb . Er
begnügte sich damit , zuarbeiten , und bedachte nicht , daß ge¬
duldiges Ausharren zur Arbeit gehöre , daß der bloße künstle¬
rische Gebrauch des Meißels nicht genüge , das höchste Ideal ^
die Seele — zu verkörpern , welches doch die edle , seinem Ge¬
nius gestellte Aufgabe war.

Ein Sonnenstrahl traf jetzt die vorher erwähnte Statue,
sie mit höherer Schönheit umkleidend . Der Bildhauer tral
einige Schritte zurück , sie zu betrachten . Der Gegenstand war
ein solcher , der in der plastischen Kunst uns häusig vor Augen
tritt : Johanna d' Arc . Doch er hatte dieses Kind des Volkes
in einer früheren Lcbensepoche dargestellt , ehe sie selbst das
Schwert trug , und noch , der göttlichen Sendung gewiß , von
ihrer Umgebung ungeahnt , das hohe Geheimniß in sich
verbarg.

Dem dcmuthvollen Charakter der Gestalt war gleichwohl
des Selbstgefühls Ausdruck beigemischt , wurzelnd in der Ueber¬
zeugung , daß sie zur Rettung des Volkes bestimmt sei , des
Volkes ^ das sie verkannte und "ihrer Begeisterung spottete . Die
Hand ruhte auf dem Altar der heiligen Catharine , aus welchem
ihr Blumenopfcr lag , als habe sie an dieser Stelle Kraft für
ihr Unternehmen gesucht . Die andere Hand , an die Brust ge¬
preßt , redete in ihrer stummen Sprache von weiblicher Schwäche
und Vaterlandsliebe , welche in diesem Herzen um den Vorrang
kämpften.

„Es ist etwas in mir , Marietta, " sagte der junge Künst¬
ler , indem er seinem Werke aufs Neue sich näherte , „das mir
sagt , ich werde nicht unberühmt sterben . Die Hoffnung aus
Ruhm , wie Du sie auch verachten magst , hat schon lange vor
uns Künstler geschaffen . Weshalb würden täglich große Tha¬
ten gethan , wenn der Ruhm nicht des Strcbcns werth wäre ? "

„Ich nenne die Thaten nicht groß , die der Mensch um den
Beifall Anderer vollbringt, " antwortete Marietta , heiter von
ihrer Arbeit aufblickend . " „Es handelt sich nicht nur um das
Thun , wir müssen auch leben und leiden . Die Arbeit unse¬
rer Hände ist doch nur em Theil unseres Lebens , und hängt mehr
noch von inneren als von äußeren Einflüssen ab . Doch wir
haben darüber schon so oft gestritten ; sag ' mir nur das Eine:
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Bist Du hier glücklicher, als in unserer weinumkränztcn Hei-
malh am llser der Rhone, als Du »och täglich in Ricardo's
Atelier arbeitetest, und ich von dem sichern Ertrage meiner Ge-
schicklichkeit lebte unter Freunden und Bekannten, nntcr den
armen, aber ehrlichen Leuten unserer kleinen Gcburtsstadl? Wir
haben unsere liebe kleine Häuslichkeit aufgegeben, unsere blauen
Berge, unsern heitern Himmel und unsere hübsche» Äbendwan-
dernnHen mit dem guten alten Pfarrer , der mich den Werth
und die Kraft jeder Pflanze kennen lehrte, wodurch ich mit
Gottes Hilfe schon manchem Kranken geholfen habe. Was ha¬
ben wir gewonnen bei dem Wechsel? Jeder mißtraut uns.
O, wie ist der Ruhm so schwer zu erwerben, nm denDu buhlst,
und viel zu kostbar, wenn wir ihn mit unserem Glück bezahlen.
Diese ungeheure Stadt , in welche wir gebannt sind, .legt sich
als eine drückende Last auf mein Herz und es scheint fast, als
welkten die armen Blumen schon unter meinen Händen in die¬
ser schweren dunstigen Lust."

„So geh zurück, Marietta , zu Deinem altenlPfarrcr nach
Italien , wenn Du willst, und überlaß mich mê cm Schicksal.
Wir sind freundlos, es ist wahr, und ohne Mittel ; doch"bin sich.,
gewiß, daß mein Talent bald sich Bahn brechen werde, und
dann verdiene ich genug, nicht nur , nm alle gegenwärtigen Be¬
dürfnisse zu befriedigen, sondern so viel, um in Reichthum und
Ehren nach dem schönen Tv-kana zurückzureisen, nach dessen
heimathlichen Gefilden Du Dich sehnst. Es ist mir schon ge¬
glückt. Höre nur ; gestern, als ich nach der Straße ckol' ätoile
ging, den Marmorhändler um ferneren Credit anzusprechen,
halte ich meine marmorne Schönheit hier mitgenommen. Wie
ich, seiner wartend, »och dast.he, kommen zwei Damen, beide
jung, die eine reizend— zu mir heran, bewundern mein Werk
und fragen nach dem Preise. Aber da die Aeltere zu gehen
wünschte, sprach die junge Engländerin (denn dafür hielt ich
sie) zu mir >n meinem heimathlichen Toskanisch und bat mich,
die Statue nach dem Hotel Bellincour zu bringen, sie wolle die
Käuferin sein. Wie süß klangen die gebrochenen, freundlichen
Worte in mein Ohr l"

Marictta's Auge strahlte bei dieser'Erzählung. „Verzeihe
mir, Bruder, daß ich au dem Erfolge Deines Talents zweifelte;
ich glaube, die Armuth hat in letzicr Zeit mein Auge für die
rechte Schätzung Deiner Kunst getrübt. Aber ich will nun auch,
statt auf ungewissen Verkauf hin hier diese botanischen Species
zu fabricircn, mir einen regelmäßigen Erwerb in einer Putz¬
handlung suchen. O , wenn sie es nur mit mir versuchten! Es
sollten Blumen unter meinen Händen enlst-hen, vor denen sich
alle Blumen im ganzen schönen Frankreich schämen müßten;
und wenn wir genug verdient haben, gehen wir zurück nach
Toskana, nicht wahr , Hippolit?" fragte sie, die beim Gedanken
an ihre Heimalh feucht gewordenen Äugen zu dem Bruder er¬
hebend.

„Schwester," entgegncte der junge Mann , „Du siehst jetzt
selbst aus , wie das sonnige Süden ;" doch sein Künstlerauge
sah nur das Feuer der Leidenschaftund energischer Thatkraft
des italienischen Mädchens, und nicht, daß Hoffnung und Liebe
ihr Antlitz so strahlend machten.

Die Nacht begrüßte diesmal unsere enthusiastischenItalie¬
ner mit froheren Hoffnungen, als seit langer Zeit ihre beschei¬
dene Wohnung besuchten; Beide, mit dem Erwerb des täglichen
Brodes beschäftigt, von dem der Geist sich nicht unabhängig ma¬
chen kann, er, dem Ruhme nachjagend; Beide hatten vergessen
— oder mußten es vielleicht erst lernen—daß der Argwohn den
Schritten des Fremdlings nachspürt, und daß Armuth und
Verlassenheit schwer zu verzeihende Verbrechen sind.

Obgleich Marietta lange gegen den thörichten Entschluß
ihr es Bruder gckämpst, das kleine, aber gewisse Einkommen in
der Heimalh aufzugeben für die zweifelhaften Aussichten der
großen fremden Hauptstadt, so wollte sie doch, da sie das Uebel
nicht verhüten konnte, es mit ihrem Brüder theilen. Wo Hip¬
polit war, war auch seine treue Schwester. Sie blieb bei ihm,
um seine Leiden zu theilen, wie seine gcträumten Triumphe,
um ihn zu edlerem Ehrgeiz anzuspornen, sein Leben zu verschö¬
nern, für ihn zu arbeiten. Außer ihm hatte sie Niemand aus
der Welt. — Wohin sollte sie gehe» ?

Die ZZallkleider.
Bete für alle Pilger
Dieser Erde , mein Kind,
Für die , deren spurlose Pfade
Gehen durch Wellen und Wind,
Für den auch , der seine Seligkeit
Thöricht setzt auf ein reiches Kleid . . .

Das Tageslicht fiel, zum Theil gedämpft durch die reichen
Vorhänge, in den glänzenden Salon des Hotels Bellincour.
Unhörbar glitt der Fuß über die moosweiche Fläche des Tep¬
pichs, dessen leuchtende Farben den herrlichen Gcräthcn von
Bronze undMarmor und andern kostbarenLurus-Bedürfnissen
als geeignetes Relief dienten. Eine halb zurückgezogenePor¬
ticrc gestattete den Blick auf ein kleineres Zimmer und dessen
geräumigen Balkon, geschmückt mit Orangcriegcwächsen und
andern duttcndcn Blumen. In der Mitte des Zimmers warf
eine Fontaine den schlanken Wasserstrahl in die Höhe, und er¬
frischte mit dem murmelnden Gcplätschcr ihrer silberhellen
Tropfen das Ohr. Schöner jedoch, als all die schönen Dinge
umher, war ein junges Mädchen, eine Engländerin, welche,
sich über das Bassin der Fontaine beugend, bemüht war, die
langen Ranken einer Passionsblume um den Rand desselben zu
schlingen, die, von dem Gewicht der eigenen Blüthen schwer,
zur Erde herab sanken. Sie löste den bindenden Faden, der
die Passionsblume an den schönen, aber unfreundlichen Rosen-
zwcig geknüpft, und suchte derselben eine bessere Stütze an den
marmornen Tauben zu geben, welche am Rande des Bassins
ihren kühlen Aufenthalt hatten. Traurig blickte das Mädchen
auf die umherliegenden Knospen und Ranken, und sprach, als
einer der vollsten Blüthenzweigc gebrochen zu ihren Füßen lag:
„Hätte ich Monsieur Aulaire's Rath befolgt und die Pflanze
vor der Blüthe aufgebunden; doch nun ist's zu spät!"

„Edith, lassen Sie jetzt die Blumen, und geben Sie Ihre
Meinung ab über Ihr Ballkleid. Ich bin entschieden hinsicht¬
lich des meinen, doch versprach ich Mama , Sie nicht ganz
Ihrer eignen Bescheidenheitin dieser Beziehung zu überlassen."

Bei diesen Worten wandte das junge Mädchen sich zu der
Sprecherin. Umgeben von colorirten Modebildcrir, schweren
und leichten Stoffen, Spitzen und Stickereien saß Eugenie v.
Bellincour in ernstem Gespräch mit Mad. Duval , der herr¬

Qer Lazar.

schenken Königin der Mode, nm die kleiden dsten Costüme für
den nahe bevorstehendenMaskenball herauszufinden.

„Was könnte besser für Sie passen, als hier dieses Costüm
der Berengaria, der Geliebten Ihres gefeierten Richard Löwen-
Herz? Glauben Sie , Berengaria hat mit ächt weiblicher List
diesen Kopfputz ersonnen, welcher die goldnen Locken, die den
Löwen zu ihren Füßen fesselten, am schönsten entfaltete. Und
dann der reiche Brocat; sehen Sie nur , wie reizend die Silber¬
fäden sich durch die rothen Blätter der Passioneblumen winden;
er ist wie für Ihren ncrdischcn Teint geschaffen."

So plaudernd arrangirte die lebhafte Französin mit der
den Frauen ihrer Nation eignen Geschicklichkeit den reichen
Stoff um die Gestalt ihrer Freundin, welche nun, bestürmt und
verwirrt durch die vereinten Rathschläge Eugeniens und der
Modistin, ihre Blumen für jetzt verließ, und sich der großen
Entscheidung zwischen Blau und Silber , oder Roth und Goldwidmete.

„Aber ist das nicht zu theuer für mich, Eugenie?"
„Nicht im Geringsten. Also das Kleid wäre abgethan;

der Mantel muß noch eine cutsprechende Stickerei erhalten. —
Giebt es etwas Schöneres, als dieser Goldkranz als Borte des
Schleiers? Dieser — dazu Ihre Diamanten — und wer
könnte unserer Berengaria die Palme streitig machen?"

So sprechend, zog sie den Kamm aus Edith's blonden
Locken, daß die goldenen Wellen des Haares frei über die Schul¬
tern flössen, hüllte die jugendliche Gestalt in den Schleier und
zog sie vor einen der großen Spiegel.

Das Erröthcn geschmeichelter Eitelkeit flog über Edith's
Wange, als sie ihr Bild erblickte. Mit einem Mal war nun
der fragliche Punkt beseitigt, dessen Erörterung sich bis spät in
den Tag hineingezogen, und es ward beschlossen, Edith solle
als Königin Berengaria dem glänzenden Tuilerienball bei¬
wohnen. In diesem Augenblick meldete mau den jungen Bild¬
hauer.

Der Mantel, über dessen Stickerei noch berathen werden
sollte, entfiel Edith's Händen. Sie stand erröthend nnd suchte
sich der phantastisch prächtigen Drapirnng und der durch¬
sichtigeren des goldgestickten Schleiers zu entledigen, da schon
die Augen des Italieners bewundernd auf ihr ruhten, als sei sie
das verkörperte Ideal , welches in den Träumen des Künstlers
lebt. Seine unverhohlene Bewunderung, obgleich dieselbe ihre
Verwirrung erhöhte, diente nur dazu, sie noch schöner erscheinen
zu lassen; endlich, den erborgten Glanz abwerfend, stand sie
vor dem Künstler im einfach weißen Kleide, mit dem wallenden
Goldstrom ihrer Locken. Das blaue, kostbare Gewand lag zu
ihren Füßen und nur der durchsichtige Schleier umhüllte noch
die Gestalt gleich einer schneeweißen Wolke.

Als die erste Freude über Hippolit's tiefe Begeisterung
vorüber war, halte Edith beim Gedanken an das gehofsie Ver¬
gnügen des Balles eine unangenehme Empfindung. Äch, der
>unge Künstler ließ sich nicht träumen, als er klopfenden Her¬
zens die Vorstadt St . Germain betrat, daß das freundliche
Versprechen, welches ihn manchen einsamen Tag hindurch er¬
heitert, welches die vom Mangel ermattete Hand stärkte, fast
ans dem Gedächtniß Derjenigen entschwundenwar, welche un¬
bewußt einen so mächtigen Einfluß geübt im kleinen Dachstüb¬
chen der freundlosen Italiener.

Es trat eine minutenlange Pause ein, Hippolit stellte die
Statuette auf ein nahestehendes Postament und trat ehrerbietig
einige Schritte zurück.

Mad. Duval hob die seidenen Stoffe vom Boden auf und
that sie zurück in den Korb. „Sie können auf unsere Pünkt¬
lichkeit rechnen, Mademoiselle; Ihr Mantel soll zum Donners-
tag bestimmt fertig sein."

„Warten Sie , Madame Duval — einen Augenblick,"
entgegncte Edith >»it einiger Verlegenheit— „ich hatte ver¬
gessen, daß — ich kann das Kleid nicht nehmen."

„Befehlen Mademoiselle ein anderes," antwortete die stets
bereitwillige Modistin, an die wechselnden Launen der Weltda¬
men gewöhnt. „Das weiß und violette vielleicht, mit den gold¬
nen Weinblättern!" und aufs Neue beeiferte sich die gedulvige
Marchande ihre Kostbarkeitenauszubreiten. Doch Edith wandte
sich weg von ihnen, legte den schimmernden Schleier, der noch
au ihren Kleide haftete, gleichfalls ab nnd sagte—: „Nein —
ich kann über Haupt kein Kleid kaufen."

„Was spricht meine belln enxriceioßn?" fragte Eugenie,
mehr belustigt als erstaunt.

„Ich kann das Geld nicht missen; ich hatte ja meine schöne
cksanno ä'.stre ganz vergessen," antwortete sie mit cinem Blick
auf den jungen Künstlers welcher, der Verwirrung, die er hier
anrichtete, unbewußt, dastand, „der Kauf ist einmal abge¬
schlossen."

„Gut , so mag der Maun warten!"
„Das würde wohl unrecht sein; er hat doch viele Wochen

daran gearbeitet, und Sie müssen gestehen, daß die Statuette
sehr schön ist."

„Das mag sein, aber deshalb das Costüm der Berengaria
nicht zu nehmen! — Sie sind närrisch! wahrhaftig!" rief die
Französin, mit einer verzweifelnden Bewegung die Achseln
zuckend, als ginge solch eine Idee gänzlich über ihre Begriffe.
„Nicht zum Ball zu gehen, deshalb!"

„Ein so großes Opfer denke ich nicht zu bringen," erwi¬
derte lächelnd Edith; „ich wollte eine einfachere, weniger kost¬
bare Maske nehmen, ein Blumenmädchen zum Beispiel— der
Änkauf der Blumen würde mir noch so viel übrig lassen, den
jungcnKüustler zu befriedigen."

' „Was denken Sie anzuziehen?"
„Das weiße Kleid von der gestrigen Soiree; es ist noch

frisch und neu. Sie selbst, Eugenie, sagten, nichts stehe mir
so gut als der weiße Crepp."

„Sie sprechen wie ein Neuling in Toilettenangelegenheiten.
Ein Kleid, das für eine Soiree in den eimmps el^söos rei¬
zend ist, kann für einen Ball im Palast sehr unziemlich sein."

„Ich würde Ihrer Meinung sein, wenn Sie die Einfach¬
heit mit Recht tadeln könnten; doch sie liegt ganz im Zeitge¬
schmack; frische, geschmackvoll arrangirte Blumen,-ein Kranz. . ."

„Himmel, wie romantisch! Ihre Erziehung ist wirklich
mangelhafterals ich glaubte. Kann denn die Forderung des
Bildcrverkäufers in Betracht kommen, wo es sich um Ihre
standesgemäße Erscheinung handelt? Und wenn Sie durchaus
etwas Romantisches oder Abenteuerliches thun wollen, so thun
Sie es ohne ein solches Opfer!"

„Mein Jahrgeld vom General Lindsay ist jetzt geringer,
Eugenie, und ich habe sogar schon von dem Einkommen des
nächsten Halbjahrs mir vorausgcbcn lassen, Sie wissen, wie
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streng er in Geldsachen ist; ich darf ihm mit keiner Bitte um
Zulage kommen.

Sie geben also wirklich die Berengaria auf!? Je nun,
eine gewisse belln oontessa wird sich freuen; sie wäre vor
Neid gestorben, Sie so schön zu sehen. Ihr wird es eine
große Genugthuung sein, Sie in dem dürstigen Anzüge zu
sehen, besonders wenn ein Gewisser in ihrem Gefolge ist.
Thun Sie , was Sie wollen, ich habe Sie gewarnt."

Edith biß sich auf die Lippe, sah die letzte Falte des glän¬
zenden Seidenstoffes im Korbe verschwinden, und der leicht¬
sinnige Spott ihrer herzlosen Freundin begann ihren guten
Entschluß zu erschüttern.

„Aber wir lassen den Herrn warten," sagte Edith laut,
nach dem vorderen Zimmer gehend—(das Gespräch ward leise
im Nebenzimmer geführt) — und den Künstler höflich be¬
grüßend. Durch die Orangenbäume des Balkons fiel aber ein
Sonnenstrahl ans das schöne Werk seiner Hand. Es trug den
Stempel eines ungewöhnlichen Genius. Er bemerkte den Ein¬
druck, den seine gelicbtcckeanns hervorbrachte, und stolzeFreude
malte sich in seinen ausdrucksvollen Zügen. Er hatte es Edith
überlassen, den Preis zu bestimmen— und als diese, mit stam¬
melnder Lippe, eine, für ein Kunstwerk viel zu geringe Summe
nannte, schien sie dennoch zu groß in den Augen Eugeniens,
wenn sie bedachte, daß dafür das Brocatkleid hätte gekauft wer¬
den können.

„Für die genannte Summe will ich es nehmen," sagte
Edith, erröthend bei dem spöttischen Lächeln ihrer Versuchen»,
gegen deren heillose Scherze das bessere Gefühl nur mühsam
Stand hielt. „Haben Sie nur die Eine beendet?"

„Ja, " erwiderte Hippolit rasch. „Doch wenn Madame
erlauben, will ich gern Seitenstückc dazu arbeiten."

Diesen Einwnrf ergriff Eugenie mit Freuden.
„Auf jedenFall, Edith, müssen Sie noch mehrere dazu ha¬

ben," sägte sie laut und fügte dann leise hinzu: „sie werden
so lange in Ärbeit sein, daß Sie bis dahin ihre Rente bekom¬
men; und jetzt können Sie einen Theil der Summe zurück¬behalten."

„Daran habe ich wirklich nicht gedacht," antwortete Edith,
die Freundin bei Seite nehmend. — „Der Marmor aber— ich
glanbe, der Mann ist sehr arm . . ." Sie sah nach dem Korbe,
von da auf die eingefallene Wange des Jünglings — Bcrenga-
ria's königliche Hoheit und die Stimme des Gewissens kämpf¬
ten in ihrer Seele.

„Madame Duval geht jetzt," uuterbrach Eugenie das
Schweigen, „soll ich ihr sagen, daß sie das Kleid schicke?"

Edith zögerte mit der Antwort; sie blickte auf die kürzlich
unter ihren Fingern gebrochenen Blüthen. Was mochte diese
Passionsblume ihr zuflüstern? Waren es Vorwürfe über ihre
unbarmherzig geopferten Ranken und getödteten Knospen, oder
rief sie ihr nur die Kränze ihrer künstlichen Schwestern wieder
vor das Auge des Geistes, deren sichtbarer Glanz auf dem
blauen Brocat schimmerte. Oder halte die Blume einen Na¬
men ihr zugeflüstert, der ihr Herz in mächtiger Hoffnung schla¬
gen ließ, denn als sie ausblickte, rief sie schnell: „Schicken Sie
das Klech, ich muß es haben!" Die innere Stimme war über¬täubt. —

Zu Hippolit sich wendend, drückte sie eine Summe, so
klein, daß sie durch Ucberrcichung derselben sich noch vor einer
Stunde zu erniedrigen geglaubt hätte, in seine Hand.

„Ich nehme die andern Statuen , sobald sie fertig sind, und
bezahle für diese einen Theil der Summe." Ein Gefühl inne¬
rer Beschämung bedeckte bei diesen Worten ihr Gesicht mit tiefer
Nöthe. Sie wandte sich ab von den getäuschten angstvollen
Zügen Hippolit's , welche noch vor wenigen Minuten von freu¬
diger Hoffnung strahlten. Es war wohl nur der scharfe Con-
lr- st zwischen der Verheißung, die ihm das holde Mädchen-
antlitz zu geben schien, mit ihrer harten Natur , welche sein
Gemüth schmerzlich berührte. Denn nur cincn Augenblick be¬
siegte ihn das herbe Gefühl der Täuschung. War er doch ge¬
wiß, daß sein Wirk von den hochgebornen, reichen Leuten,
welche im Hotel Bellincour sich versammelten, bewundert wer¬
den, daß sie ihn aussuchen würden, um ckennue ck'^ re in an¬
dern Stadien ihres Lebens unter seinem Meißel entstehen
zu sehen.

Armer Jüngling ! Er wußte noch nicht, daß das Genie
gegen die Pfeile der Welt gewafsnet sein muß, die es nur halb
versteht. Die Hoffnung begleitet stets seinen ersten Flug, doch
nur Auserkorncn des Himmels war und ist es möglich, über
die Pfeile der Täuschungen sich zu erheben, oder ein Schild zu
finden, welches sie nimmer zu durchdriugcn vermögen.

Der junge Künstler hielt das ihm von Edith gegebene Geld
nachlässig in der Hand — doch die Blume, noch feucht von den
Tropfen der Fontaine, welche ihren schlanken Fingern entfallen
war, hielt er fest an sein Herz gedrückt.

Äch, flüsterte die arme gebrochene Blume ihm keine War¬
nung zu?

4.
Selkfluertraneu.

Ob dich auch jede Hoffnung mied.
Sei ruhig , sei gefugt —
Und glaube , jedes ErdenlooS
Ist für die Furcht zu klein.
Doch herrlich ist es , menschlich grog.
Im Leide » stark zu sein.

Mit dem kleinen Ertrag seiner Arbeit ging Hippolit zu
dem Marmorhändlcr, welcher ihm das Material zu seiner Ar¬
beit geliehen, und kehrte, nachd.m er seine Schuld bezahlt, mit
cinem einzigen Frank in der Tasche, gegen Abend in sein Dach¬
stübchen zurück; dennoch war der Sirenengesang der Hoff¬
nung in seiner Seele nicht verstummt. Als seine lebhafte Er¬
zählung mit brennenden Farben die Herrlichkeiten des Hotel
Bellincour malte und Edith Cameron's Schönheit und liebrei¬
zendes Wesen, da strahlte Marictta's ausdrucksvolles Gesicht
in Mitfreude am Glück ihres Bruders; doch je weiter er in
seiner Erzählung kam, um so trauriger ward sie, und trübsin¬
nig schüttelte sie den Kopf. Ihre geringen Mittel waren fast
erschöpft; zwar hatten sie jetzt keine Schulden, standen aber
noch ganz auf demselben Punkte, als da sie nach Paris kamen
— der Marmor zu den bestellten Arbeiten mußte abermals ge¬
liehen werden. — Marietta entschloß sich, am nächsten Morgen
auszugehen, um sich eine bestimmte, dauernde Anstellung zu



suchen, statt des bisherigen nngcwissens Verkaufs und noch un¬
gewisser» Bezahlung ihrer Blumen.

Doch Tage vergingen; früh nnd spät saß die kleine Blu-
nienfabrikantin über den gebrochenen Passionsblumcuzwcig ge¬
beugt, den Edith so wenig geachtet, und Knospen nur Bliutien,
zarte Blätter und glänzende Staubfäden schienen unter ihren
geschickten Händen zu wachsen.

Als der Kranz fertig war, erhob sich Marietta zur Aus¬
führung ibrcs Entschlusses, für ihre zierliche Waare andere
Käufer zu sucken. Sie empfand beim Anblick ihres Werkes die
Freude des Menschen, der nach ernster Arbeit den inneren
Triumph fühlt, der Idee der Schönheit in seiner Seele einen
sichtbaren Ausdruck gegeben zu haben. Mit diesem Gefühl,
dem schönsten Theil ihres Lohnes, blickte sie auf ihr liebliches
Kunstwerk, und nahm es, um es fortzutragen, es von kalten,
gleichgültigen Menschen tarnen zu lassen, welche Nichts fragten
nach dem wundervollen Werke der Natur, dessen Nachbildung
Marietta's Seele mit Andacht erfüllte, die darin Nichts sahen
als bemalten Mousseline, dem die Mode erst ihren Stempel
ausdrücken muhte, wenn sie es eines Blickes werth achten sollten.

Das glatt gescheitelte Haar unter dem Mützchen verber¬
gend, welches Mädchen ihrer Klasse und ihres Volkes in Paris
auszeichnet, das dürftige Mäntclchcn fest über ihrem saubern,
ländlichen Anzug zusammennehmend, schlug sie den Weg nach
der Straße St . Honore ein, wo Madame Duval wohnte, die
Königin aller Hos-Putzhändlerinnen, von der bekannt war, daß
sie mehr Schneiderinnen, Näherinnen und Blumeumacherin-
nen beschäftigte, als irgend eine andere Firma in Paris.

(Fortsetzung folgt .)

Der Dauer

I . I . M . M. der Kaiser und die Kaiserin
" von(Oesterreich,

auf der Fahrt durch eine ungarische Pußta (Haide).

Es giebt gewiß nur Wenige unter unseren Leserinnen,
welche nicht mit einem Blick der Theilnahme das österreichische
Kaiserpaar auf der Reise durch ihre Staaten, auch auf der kürz¬
lich unterbrochenen ungarischenNeise begleitet hätten; unterbro¬
chen durch ein schmerzliches Ereigniß, durch den Tod der jun¬
gen Erzherzogin Sopbie.

Gewiß wird auch der hohe Enthusiasmus, welcher das
kaiserliche Paar in allen Siadlen und Ortschaften Ungarns,
welche es bereiste, empfing, Wenigen fremd geblieben sein, da
die Tagesblätter in ibren Reiseberichten die stürmische Begeiste¬
rung der Ungarn nicht verschwiegen. Diese begeisterte Liebe
sprach sich auch in der wehinulhvollen Theilnahme aus, welche
nicht nur die Bewohner vonOsen uudPcsth, sondern das ganze
Volk der Magyaren dem verehrten Herrscherpaare in dessen gro¬
ßer Betrübniß bewies.

Die  Magvaren erkannten das Opfer an , welches die kai¬
serliche Frau, ocn Pflichten ihrer Stellung zu genügen, brachte,
indem sie, sobald es der Zustand der beiden erkrankten Erzher¬
zoginnen Sophie und Gisela erlaubte, ihren erlauchten Galten
begleitete, um die Erwartungen des Volkes nicht zu täuschen.
Sie besuchte, während der Abwesenheit des Kaisers, welcher
nach Wien gereist war, in Begleitung des Erzherzog Albrecht
die Oper, nachdem sie vorher einer musikalischen Akademie zum
Besten des Frauenvereins beigewohnt. Wohl mochte in diesen
Tagen die bohe Frau manche arme Mutter beneiden, welcher
das Leben keine Pflichten auferlegt, als die dem Weibe höchsten
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des Volkerschaften, welche sich aus denTrümmern anderer, von
den Magyaren besiegter kriegerischer Volksstämmc gebildet.
Jazygen und Kumanen, theils katholischen, theils reformirten
Glaubens, haben im Laus der Jahrhunderte die magyarische
Sprache angenommen. Sie sind ausgezeichnete Reiter, wissen
den Säbel vortrefflich zu führen, und die kriegslustige männ¬
liche Jugend beider Völker nahm daher des Kaisers Versicherung
mit Begeisterung auf, daß sie nur iu Husarenregimcntern die¬
nen sollten.

Das Land der Jazygen enthält weite baumlecre Fläche»,
uneigentlich„Pußten" genannt (von Pußta; Haide, Wüste),
denn diese Ebenen sind sehr fruchtbar, sowohl als Ackerland,
wie als Weideplätze, welche von den zahlreichen Hirten dieses
Volkes für ihreHeerdeu benutzt werden. Unsere Abbildung
giebt eine Scene der Reise Ihrer kaiserlichen Ma¬
jestäten über die Pußta , von jazygischen Reiter¬
abtheilungen begleitet.

Der Empfang der kaiserlichen Herrschaften in Jaszbcrcny
war rauschend, überfließend von stürmischer Liebe und Begei¬
sterung; die 60 jungen jazygischen Edelleute, welche die kaiser¬
liche Leibwache bildeten, und im blauen, silbergeschuürtcn
Attila herrlich aussahen, konnten nur mübsam die freuden-
truukcne Menge bewegen, den Majestäten einen Weg frei zu
lassen von der Kirche nach dem Comitatsgebäude, wo ein präch¬
tiges Zelt errichtet war und die Gaben des Landes ihnen dar¬
gebracht wurden.

Trotz bes kaiserlichen Verbots hatte die bäum- und laub-
armc Gegend dennoch dem Patriotismus des Volkes nochmals
Ehrenpforten und Laubgewindc geliefert, nnd die obgleich nur
flache und gar nicht malerische Gegend bot mit dem Strom der
geputzten Landlente, den kleidenden militärischen Uniformen,

Franz Joseph und Elisabeth das Herrscherpaar ihres
vaterländischen Thrones vereinen, unsern bayerischen Freun¬
dinnen, welche in der edlen Kaiserin eine Tochter ihres Köniqs-
hauses(Tochter des Herzogs Mar) lieben, dem ja auck, unser
theures Königsbaus durch verwandtschaftliche Bande verknüpft
ist, und endlich den Vielen, welche, ohne Oesterreich, Bayern
oder Preußen anzugehören, edlen Charakter nnd rein mensch¬
liche Tugenden in dem allverehrten jugendlichen Fürstcnpaare
vereinigt finden und schätzen.

Das Vöglcin hat gesungen,
Die Rose hat geblüht,
DieSaite hat geklungen,
Das Herz— das hat geglüht!

Lieb Vöglein liegt begraben
Tief unter'm Fliedergrün,
Roth-Röslein die Winde haben
Zerpflückt im Drübcrzieh'n.

Die Saite ist zerrissen,
Doch—was dem Herzen geschah?
Wer mag es künden und wissen,
Was nur der Himmel sah!—

lnoZi Anna von Nequiziiolltj.

fNr. 29. I. August 1857. Bmid Vl.f

und natürlichsten: die Mutterpflichten—deren Seele den harten
Kampf nickn kennt zwischen den Forderungen des Standes und
den Forderungen des Herzens. Ohne Zweifel sind solche Stun¬
den des Kampfes ganz geeignet, jede, auch die glänzendste ir¬
dische Krone als Dornenkrone empfinden zu lassen.

Nach der Rückkehr des Kaisers von Wien erklärte die Kai¬
serin, das Bett ihrer Kinder nicht eher als bis zu deren Gene¬
sung verlassen zu sönnen, so inuig sie auch die Störungen bc-
daure, welche dieser Entschluß in den zu ihrem Empfang vor¬
bereiteten Anordnungen hervorbringen müsse.

Die Weiterreise' des kaiserlichen Paares ward also auf 10
Tage verschoben, und nach allen Gegenden hin die Weisung
erlassen, zu der nun verzögerten Ankunft keine neuen kostbaren
Empfangsfestlichkeiten vorzubereiten, da die hcrzlicheAufnahme
seinerllnierthanen demKaiser überall das liebste„Willkommen"
sein werde.

Der Kaiser brachte diese in Ofen und Pcsth sehr stille Zeit
in unausgesetzter Thätigkeit zu, deren wohlthuende Ergebnisse
für das Wohl Einzelner und für das Heil Ungarns bekannt ge¬
nug sind. Da war keine Anstalt, wohin der Besuch des Kai¬
sers nickst Freude gebracht, sei es durch persönliche Huld oder
reiche Geschenke, kein Gefängniß, welches er verließ, ohne Vie¬
len die Freiheit, Manchem Erleichterung gebrach: zu haben.
Auch die Kaiserin ließ mehreren wohlthätigen Anstalten der un¬
garischen Hauptstädte reiche Gaben zufließen.

Das Befinden der kleinen Erzherzoginnen war so weit be¬
ruhigend geworden, daß der Kaiser und die Kaiserin ihrcAieise
weiter fortsetzen konnten, welches am 23. Mai früh um7 Uhr
geschah— zunächst nach Jaszbereny.

Jaszbereny ist die Hauptstadt des Landstrichs, welcher,
zwischen Donau und Theiß gelegen, von den Jazygen und
den, mit ibnen jetzt vermischten Kumanen bewohnt wird; bei¬

Der DaM.

und besonders mit ihren lausend und abertausend glückseligen
Gesichtern einen schönen Anblick dar.

Die Art, wie diese Kinder der Natur ihre Liebe, ihren
Patriotismus äußerten, die so lebhafte, zuweilen sogar etwas
rohe Art der Freude des jazygischen Landvolks besonders war
so ganz verschieden von dem Typus patriotischer Huldigungen,
welche in großen Städten eine cultivirtere Bevölkerung den
Herrschern darzubringen Pflegt, daß der Kaiser und die Kai¬
serin sogar, trotz dem sie belastenden Kummer, ans Augenblicke
zur Heiterkeit angeregt wurden.

Bei dcmVolksseste am Abend erreichte derJubel dcrMcnge
den höchsten Grad. Unzahlige Zigeuncrbandcn spielten, auf
vielen Punkten wurde der Csürd-ls (ungarischer Nätionaltanz)
getanzt, ja die kaiserlichen Herrschaften, welche sich zu Fußm
das bunte Gedränge mischten, wurden förmlich verfolgt von
den Tänzern, welche'.durchaus ein Lob für ihre Kunst erhäschen
wollten. Jede Bäuerin glaubte sich verpflichtet, der Kaiserin
folgen zu müssen, um Ihr persönlich ihr: Lltesse -ro Isten
(Erhalte Sie Gott) zuzurufen. Am späten Abend ward Jasz¬
bereny festlich beleuchtet, wodurch der Enthusiasmus des Volkes
womöglich noch höher stieg.

Die aufrichtige, ungeschminkte Liebe ihrer ungarischen
Unterthanen thaten dem edlcnFürstenpaar unbeschreiblich wohl,
und wenn der bald nach jenen Tagen erfolgte Tod ihres Kindes
die betrübten Eltern nach der Heimath zurückführte, so ist be¬
reits jetzt von Sr .Majestät dem Kaiser Franz Joseph die Nach-

an seine magyarischen Unterthanen ergangen, daß er
nächstens nach Ungarn zurückkehren und seine Reise durch das
Land fortsetzen werde.

Wir glauben uns nicht zu täuschen in der Voraussetzung,
mit dem heut gegebenen, in seinerArt vorzüglichcnBilde Vielen
unserer Leserinnen Freude zu machen; den Vielen, welche in
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Wunderliche Gewohnheiten.

Unlcr diesem Namen eristircn unzählige Eigenheiten und
Unarten , und werden von der Welt tolcrirt , weil der Einzelne
fühlt , daß er Nachsicht üben muß , um dieselbe auch für sich in
Anspruch ncbmcn zu können . Es giebt vielleicht nur wenige,
von allen Eigenheiten freie Menschen , in reiferen Jahren,
aber gewiß sind solche doppelt liebenswürdig und heben sich
wohlthätig aus der Klasse derer heraus , die mit solchen behastet,
sich selbst 'entstellen und verhäßlichen , und auf Andere unange¬
nehm und oft nervenaufrcgcnd wirken . Gar Manche glauben,
indem sie diese oder jene Eigenheit annehmen , sich damit eine
gewisse Bedeutsamkeit zu verleihen , ein besonderes Interesse in
Änspruck nehme » zu können , weil sie gehört und gelesen , daß
berühmte Menschen welche gehabt — diese sind die unerträg¬
lichsten ( Gottlob ! wohl auch die seltensten ) , da die Affectation,
das Bestreben „aufzufallen " sogleich hervortritt . Viele haben
sich ihre kleinen Unarten so nach und nach angewöhnt , weil es
ihnen eben so einfiel , und Niemand sie im Entstehen derselben
aufmerksam machte ; in den häufigsten Fällen jedoch wurde der
Grund dazu in der Kindheit gelegt , wuchs mit der Person , und
war später unzertrennlich von derselben.

Vielleicht wird man mir entgegnen , daß es gar nicht so
übel sei , Eigenheiten zu haben ; daß berühmte Menschen jeden
Standes und Geschlechtes welche gehabt ; daß man mit der
Person auch deren Gewohnheiten lieb gewinne , und so fort;
und will Einiges davon gelten lassen ! Wer hätte nicht einen
alten Großvater , Onkel oder Lehrer , mit allen seinen Eigenhei¬
ten herzlich geliebt , und im Voraus gelächelt , wenn er mit
einem oft angewandten Sprichwort seine Rede anfing und mit
einem tausendmal gehörten Ausrufe schloß ? Wenn ein be¬
rühmter Mann die Stirne runzelt , das Gesicht verzieht , oder
sonst eigne Manieren hat , so müssen wir es uns gefallen lassen,
seine wissenschaftliche oder künstlerische Größe muß uns dafür
entschädigen , wenn sie uns unangenehm sind ; allein wir andere
gewöhnliche Sterbliche , sind wir Alle so hoch begabt und lie¬
benswürdig , daß man uns um unserer Vorzüge willen unsere
Unarten verzeiht ? Lassen wir dem Alter , der Berühmtheit,
dem Talent seine Wunderlichkeiten , und suchen wir uns so
ferne wie möglich davon zu halten.

Eine wohlerzogene junge Dame darf keine „Gewohnheit"
besitzen , die sie auffallend macht , oder für welche sie wohl
gar die Nachsicht Anderer anzusprechen hätte ; sie muß in ihrem
'Benehmen Alles vermeiden , was zu Spott oder ernstem Tadel
Vcraulassung geben könnte . Recht dankbar sollten daher junge
Mädchen sein , wenn . Jemand aus ihrer Umgebung sich die
Mühe nimmt , sie auf ihre kleinen Fehler aufmerksam zu ma¬
chen , und nicht mit Empfindlichkeit und Verdrossenheit solch
wichtigen Dienst vergelten . Die Übeln Gewohnheiten die man
am häufigsten trifst , und die am unangenehmsten auffallen,
sind Gcsichtsverzerrnngen . Dahin gehören vor Allem die
Falten auf der Stirne , sowohl senkrechte wie wagcrecht ». das
Zucken mit den Augenbrauen , das Verziehen der Mundwinkel
und das Zerbeißen der Lippe » . Diese Unarten werden fast
immer in der Kindheit angenommen , und die Schuld fällt
hierin nur auf die Eltern und Erzieher , die die Kinder vom
6 . — 14 . Jahre nicht gehörig beobachteten und überwachten.

Lebhafte , begabte Kinder haben einen großen Trieb zur
Nachahmung . Wenn sie nach Hause kommen und etwas Er¬
lebtes erzählen , dann genügen ihnen Worte nicht ; sie gesticuli-
rcn heftig , und auch die kleinen Gcsichtszüge werden in Bewe¬
gung gesetzt, um die Erzählung zu unterstützen . Wollen sie
Furcht , Angst , Entsetzen , Hohn und Zorn ausdrücken , dann
schneiden sie oft entsetzliche Gesichter , und es giebt thörichte El¬
tern genug , die sich an solchen Grimassen ergötzen und die Kin¬
der wohl gar auffordern , ihre Erzählungen zu wiederholen,
wenn ein Besuch kommt . Hier liegt des Uebels Wurzel!
Auf diese Weise wird manch ' liebliches Mcnschcnantlitz entstellt
und nimmt einen Zug an , der , ihm zur Gewohnheit geworden,
später nicht mehr ans dem Gesicht entfernt werden kann.

Man gewöhne die Kinder , ihre Aufregung zu beherrschen
und ruhig , ohne durch ihren Mienen dem Effect ihrer Worte
Nachdruck zu geben , ihre Erzählung vorzubringen . Die Ge¬
stikulation muß man ihnen so lange gestatten , bis sie ganz ver¬
ständig geworden , der Sprache vollständig mächtig , dieselbe
entbehren können ; dann achte man aber mit Strenge darauf,
daß sie Hände und Füße beim Erzählen ruhig lassen , Niemand
beim Sprechen anfassen und dergleichen mehr . Das Nachah¬
men anderer Personen , namentlich aber der Freunde und Be¬
kannten des Hauses , das so oft im Familienkreise belacht und
aufgemuntert wird , sollte streng verboten und hart bestrast
werken ; denn abgesehen von dem körperlichen Schaden , den
es dem Kinde bringen kann , ist der geistige zu bedenken , der
unausbleiblich ist , indem Spott und Tadelsucht in der jungen
Seele geweckt , und die Ehrfurcht vor älteren Personen dadurch
untergraben wird.

Es giebt Kinder und Erwachsene , die im Annehmen von
eignen Gewohnheiten ganz unerschöpflich sind ; kaum hat man
ihnen eine abgewöhnt , so sieht man schon die zweite , gefährli¬
chere heranwachsen ; es ist eine Aufgabe für den Erzieher , hier
nicht zu ermüden , und mit immer gleicher Milde , Liebe und
Strenge zu ermähnen und zu bestrafen . Wo Ermahnungen
und Bitten nichts fruchten , müssen Strafen eintreten , man
bestimme solche voraus und halte sie im Uebcrlretungsfalle fest
ein , rufe aber stets dem Fehlenden ins Gedächtniß zurück , daß
es zu seinem eignen Besten geschieht.

Wie schwer es ist , Eigenheiten auszurotten , die mit der
Person selbst groß geworden , mag aus folgenden Beispielen
hervorgehen : Ich batte eine Gespielin , die die Gewohnheit
annahm , den Zeigefinger ihrer rechten Hand an den Lippen zu
benetzen und dann mit demselben über die Augenbrauen zu
sa' bren , als ob sie dieselben glätten wolle . Sie that es nament¬
lich dann , wenn sie etwas in Verlegenheit war , oder sich auf
etwas besann . Ihre Angehörigen bemerkten oder beachteten cs
nicht , doch als sie erwaebsen war und in die Welt eingeführt
wurde , konnte es nicht fehlen , daß diese Eigenheit belacht und
bespöttelt wurde , ja junge Herren machten sich oft das Vergnü¬
gen überraschende Kragen an sie zu richten , nur um diese Be¬
wegung zu sehen , die sie dann mit außerordentlicher Schnellig¬
keit wiederholte . Bitten und Vorstellungen darüber brachten
sie zu Thränen , und sie versprach feierlich der Ermahnungen

eingedenk zu sein , und es nicht mehr zu thun . Sie hielt Wort
— ocnn sie fuhr nun mit dem benetzten Finger einige  Zoll  höher
und glättete ihre Haare!

Einer anderen jungen Dame , die mit einer sehr schönen Hand
begabt war , machte es Vergnügen , dieselbe fest zu schließen und
dann deren Oberfläche aufmerksam zu bctracheu , gleichsam als
studirc sie das Gewebe der blauen Adern , die durch die weiße
Haut schimmerten . Sie that das oft , wenn man mit ihr sprach,
und versank dann so in ihre eignen Gedanken , daß sie ganz
schwieg oder höchst verkehrte Antworten gab . Mau stellte ihr
das Unpassende ihres Benehmens eindringlich vor , aber lange
Zeit hindurch erfolgte keine Besserung ; erst dadurch , daß mau
sie zwang in Gegenwart eines Besuches , die Hände fest gefal¬
tet in den Schooß zu legen , konnte man es ihr abgewöhnen.

Beständig mit etwas zu spielen , selbst wenn man in frem¬
den Häusern Besuche macht , ist eine weit verbreitete Unart und
hat schon zu sehr unangenehmen Auftritten geführt , indem
man in bem Eifer nach Etwas zu greifen , oft einen zerbrechli¬
chen Gegenstand zur Hand bekommt und dann ein Unglück an¬
richtet , dessen Größe , bei dem oft bedeutenden Werthe solch
eleganter Spielereien und kleiner Kunstsachen , sehr peinlich
werden kann . Ueberdies ist diese ewige Beweglichkeit störend
für den Zuschauer , lenkt die eigne Aufmerksamkeit von der Un¬
terhaltung ab , und ist daher geradezu unpassend.

Die Gesticulation , bei unsern Nachbarn den Franzosen
allgemein als Ergänzung ihrer Rede angewendet , wird bei uns
als Mangel an Erziehung angesehen und darf bei jungen
Mädchen nicht geduldet werden . Wir wollen damit nicht jene
ängstliche steife Haltung empfehlen , die in so manchen Pensionen
der Jugend anerzogen wird ; die Mädchen mögen sich immerhin
natürlich bewegen mit dem Ausdruck ibrcr Augen und der Mo¬
dulation ihrer ' Stimme ihre Rede verstärken , allein sich vor
dem Uebermaß hüten , das wohl auf dem Theater gut und
nöthig , im gewöhnlichen Leben aber unfein und unange¬
nehm ist.

Die Beobachtungen und Erfahrungen , die Schreiber !» auf
diesem Gebiete gemacht hat , sind reichhaltig und mannigfaltig;
vielfache Kuren in ihrer näheren und weiteren Umgebung sind
ihr geglückt , und es würde einen starken Band ausfüllen , in
die Einulbeiten einzugehen . Sie giebt daher in dem Interesse
ihrer Mitschwcstern heute nur diese kurze Andeutung, "und bit¬
tet dieselben , doch recht sorgfältig auf sich selbst und Andere ach¬
ten zu wollen , damit sich nicht in Gestalt einer „wunderlichen
Gewohnheit " ein kleinerer oder größerer Fciud cinschleicke , der
ihrer Anmuth und Liebenswürdigkeit Gefahr bringen könnte.
— Immer besser und schöner zu werden , soll ja unser Streben
sein!

lnssi Marie F.

Die Mode.

In diesem Augenblick , wo ich den Bericht beginnen will,
erinnere ich mich der Worte eines französischen Arztes , Felir
Maynard , welche so sehr mit meiner Ansicht übereinstimmen,
daß ich nicht unterlassen kann , sie hier niederzuschreiben:

„Es giebt keine lächerlichen Moden ; unser undankbares
Gedächtniß verwandelt die Modenbilder vergangener Jahre in
Carricäturen ; wir haben zu ihrer Zeit diese Carricaturen be¬
wundert , und würden sie noch bewundern , wenn die Phantasie
sich in ihre frühen : Exaltationen zurückversetzen könnte . Einer
schönen Frau steht Mes schön , das ist eine ewige Wahrheit . "

Daß unsere Zeit in keiner Weise zurücksteht gegen frühere
Zeiten im Reichthum der industriellen Erzeugnisse , welche die
Bestimmung haben , nicht nur als zweckmäßige Bekleidung,
sondern als reizender Schmuck der Schönheit zu dienen , kann
Niemand leugnen , der nur einigermaßen Gelegenheit zur Be¬
obachtung und genügendes Interesse für diesen Zweig oer In¬
dustrie hat.

Mit Recht nehmen die herrlichen Kleiderstoffe unter den
Modefabrikaten den ersten Rang ein , und ihre reiche Mannig¬
faltigkeit ist eben so wohl geeignet , die höchsten Forderungen
des Lurus , wie die bescheidenen Ansprüche geschmackvoller Ein¬
fachheit zu befriedigen . Wir wollen hier nicht unterlassen , noch¬
mals auf die beliebtesten Sommerstoffe zurückzukommen , deren
Namen unsern Leserinnen bereits bekannt sind . Zu den köst¬
lichsten leichten Sommerstoffen gehören die vielfachen Arten der
Seidengazeu , u . A . Kaue Elmmberr ^ , (ila ^s xronuckine,
gröhtcntheils mit Volants ä cklsxosltions ( abgepaßten Vo¬
lants ) inPompadour - oder streifigen Mustern . Die erstgenann¬
ten Muster , aus Blumen und Arabesken in bunten Farben be¬
stehend , erhöhen den Preis einer Robe stets bedeutend , so daß
dergleichen Roben fast durchgängig nur zu großer Parüre ge¬
tragen werden.

Die Taffete , obgleich nicht eigentlich Sommerstoffe , ha¬
ben in der warmen Jahreszeit Nichts an Bedeutung verloren;
der sprechendste Beweis dafür ist, daß sie in allen Farben , glatt
und ä äispositions getragen werden . Die modernsten Muster
im Taffct sind Querstreifen oder Carreaur , letztere namentlich im
Damenbrett -Genre ; die beliebteste Farbe ist Schwarz mit Gran
in allen erdenklichen Nüanccn , oder Schwarz und Nanking¬
farbe . Kleider von roherSeidestehenzurPromenaden - undRei-
se-Toileltc sehr in Gunst und rechtfertigen dieselbe in hohem
Maße durch ihre einfache Eleganz und ihre Zweckmäßigkeit in
ökonomischer Beziehung , da sie dem Waschen zugänglich sind.

Besondere Beachtung verdienen auch die verschiedeneu Po¬
pelines , welche schon imWinter als modcrncStoffe in unsern
Berichten häusig genannt wurden . Der imWinter zu eleganten
Damen - und Kmder -Kleidcrn mit so großer Vorliebe verwandte
Seidenpopeline ist dem leichteren Sommcrpopeline gewi¬
chen , welcher , wie jeuer , sowohl einfarbig als in carrirten und
gestreisteu Mustern eristirt . Zu Reise -Kleidern wählt man jetzt
vielfach den Wollenpopelinc , welcher alll auf Reisen wün-
schenswerthen Eigenschaften in sich vereinigt . Ein eleganter und
zugleich sehr haltbarer Stoff ist der aus Wolle und Seide ge¬

wirkte ? 1l So Ebevrs , welcher vorzugsweise in carrirten und
quergestreiften Mustern getragen wird.

Unter den eleganten wollenen und halbwollenen Stoffen
zeichnet sich der Ickaus soll ue cke Ebin -- aus durch seine gra¬
ziöse Fügsamkeit ; eine eigenthümliche Distinction erhält der¬
selbe durch die sogenannten arabischen Volants ( Magador -Vo-
lants ) , welche iii Streifen von abstechender Farbe den Roben
beigegeben sind.

Sehr wohlfeile Sommerkleider liefern die Canevas-
Stosfe , Zeuge , aus starken , weitläuftiggewebten Mollcufäden
bestehend ( der nordischen Baregc ähnlich ) , welche mit großer
Leichtigkeit ein elegantes Aussehen verbinden.

Die Eigenthümlichkeiten des Baröge , des Mousseline
und Jaconet sind zu bekannt , um ihnen hier eine besondere
Besprechung zu widmen , auch mit dem Piguö , hoffen wir , ha¬
ben sich unsere Leserinnen schon rertraut gemacht , seit er durch
die Gunst der Mode aus seiner obscurcnStellung ans Licht ge¬
zogen und mit parteiischer Liebe geschmückt wurde.

In der That , man erkennt in dem feinen , zarten Stoffe
mit deir zierlichen weißen oder bunten Mustern kaum den  Pi¬
que  von ehemals wieder, welcher höchstens würdig befunden
ward , ein Nachtjäckchcn oder einen Uutcrrock abzugeben.

' Es ist das nicht das erste Beispiel überraschender Ranger¬
höhung im Reiche der Mode — und in diesem Falle kann man
sagen , die launrsche Herrscherin ist gerecht gewesen , denn der
Pique verdiente ans Sonnenlicht gezogen zu werden . Die schö¬
nen Reisenden werden das fühlen und eingestchen , wenn sie,
durch das Dickicht romantischer Wälder , durch Brombeerge¬
strüpp und Tannengebüsch sich einen Weg bahnen dürfen , ohne
Furcht , daß die neidischen Dryaden einen Theil ihres Gewan¬
des als Sicgestrophäc zurückbehalten , wie leider manches Ba-
rdge - und Organdi -Klerd bezeugte , welches einen großen Theil
seiner flatternden Volants den Waldgoltheilen opfern mußte.

Die Reisckleider , sie seien nun von Wollenpopeline , Piquö
oder Taffct , werden gewöhnlich mit ä bnuäe » garnirtem Rock
und statteines festen Leibchens mit einer Taille ä In Easaquo
gearbeitet , deren Schnitt unsern Leserinnen aus Nr . 16 u . 18
des Bazar , unter den Frühjahrsmäntcln in Abbildung und
Schnitt bekannt ist. Derselbe hat die besondere Bequemlichkeit,
daß er zugleich Taille und Mantille bildet und ist seine große
Beliebtheit daraus leicht zu erklären . Zu dem Besatz verwen¬
det man jetzt häufig carrirten Stoss desselben Genre 's , doch
in abstechender Farbe , z. B . zu einem Kleide von grau und
weiß gestreiftem oder carrirtem Wollenpopeline blauen oder
grünen Wollenpopeline . Die Seitenstrcifcn des Rockes , un¬
gefähr eine Hand breit , werden ohne andern Schmuck einfach
zwischen die Blätter desselben genäht , so daß sie zu beiden Sei¬
ten des Rockes eine abstechende Garnirung bilden ; derselbe
Stoff wird auch zum Besatz des Casaque benutzt.

Was die Sommer -Mänlcl betrifft , so hat sich keine Form so
großen Beifalls zu erfreuen , als die Form Fidcs , deren Schnitt
wirzugleich mit dem des Casaque mittheilten . Dei MantelFides
hat cinesograziöseSchönheit , daßerin höchster Einfachheit sogar,
ohne kostbaren Schmuck , eine reizende Umhüllung giebt . Doch
die Mode , wie immer , zeigt sich auch hier beflissen , ihre lieb¬
sten Kinder mit den Gaben des Lurus zu überschütten . So ge¬
schieht es auch mit der plastisch grandiosen Einfachheit der Fi¬
des . Sie wird um den untern Rand u » d am Capnchou mit
breiter bunter Seidenstickerei ( in türkischem Geschmack ) versehen,
welche sich zuweilen in dm Ecken des unteren Randes zu einer
großen Palme gestaltet . Die reichen Quasten des Mantels ste¬
hen hinsichtlich der Farben natürlich mit den Farben der Sti¬
ckerei im Einklang , welche sich besonders Prächtig auf schwar¬
zem Grunde , z . B . auf feinem schwarzen Tuche , ausnimmt.
Mantillcn und Basquinen werden bäufig mit Bandrüchen
ä In vielle ( d. h . oben und unten gefaltet ) garnirl ; man macht
diese Rüchen auch wohl von dem Stosse der Mantille oder
des sonstigen Kleidungsstückes.

Eine reizende , obgleich kostbare Garnitur der Mautillen
sind die breiten , seidenen , gehäkelten Franzcn , welche jetzt zu
dem distinguirtesten Schmuck einer feinen Toilette gehören.
Eine solche gehäkelte seidene Franze von der Breite einer Vicr-
telElle ist seiteil für einen geringeren Preis als 3 Thaler die Elle
zu haben ; die Selbstanfertigung erspart mindestens die Hälfte
dieses Preises , deshalb iicßcn wir uns angelegen sein , inNr . 28
des Bazar den Leserinnen das Dessin einer derartigen Franze
zu geben , welche als Besatz einer Mantille von herrlicher Wir¬
kung ist . Um auch in dieser Beziehung Abwechselung zu bieten,
werden wir in den nächsten Nummern noch Muster zu Franze»
dieses Genre 's folgen lassen.

Junge Damen tragen sehr viel Weiß . Es ist ein reizender
Anblick , die leichten jugendlichen Gestalten , wie in Schnccwol-
ken gehüllt , aus dem Wagen steigen zu sehen , wenn die elasti¬
schen, in zierliche Stiefelchcn gekleideten Füße aus der Fülle
schneeig weißen Stoffes hervorkommen , den Tritt halb schwe¬
bend zu berühre » ; den » was man auch ersonnen hat , umdieMode
der Steifröcke weniger Begüterten zugänglich zu machen , die
höchste Eleganz verschmäht die Stahlfedernröckc , die Flschbein-
röckc u . dgl ., sie giebt dem Jupon von weißem steifen Stoff
den Vorzug . Dieser , mit drei Falbelas versehe » , bildet die erste
Stütze der Toilette , über diesen wird noch ein gesteifter Mous-
seline -Untcrrock gleichfalls mit drei Volants gezogen , und so die
Rundling erzielt , ohne welche in unsern Tagen keine Toilette
denkbar ist.

Zum Aufenthalt auf dem Lande lind zum Reisen ins Bad
werden die Strohhüte allen andern vorgezogen , natürlich —
sie sind nicht so empfindlich gegen Sonne und Thau , Wind und
Regen , als die Crepp - und Seidenhüte , und entbehren dabei
doch keineswegs der Eleganz . Eine reizende Neuheit jedoch
droht bereits die hübschen ' Schwcizerinncnhüte zu entthronen;
nämlich : ein Hut ( nach Art der frühern Hclgoländcr ) von ge¬
sticktem Mousseline , besetzt mit Tüllrüchen und gefüttert mit
farbigem Taffct . Dazu eine Mantille von gesticktem Mousse¬
line , durch farbige Bandschleifcn in graziöse Falten gelegt , und
ein leichtes , wehendes Kleid von Mousseline mit reicher Sti¬
ckerei, so hat man das anmuthige Bild einerjungenDamc , welche
die Eleganz der Mode mit der Einfachheit des Lebens im Ba¬
deorte geschickt zu vereinigen weiß ; cineEinfachheit — in der
That , welche die Zwillingsschwestcr des Lurus ist.
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Ein Rind, das seine ENern sucht.
An die  Redaction des Da ) ar  in Berlin.

Dem hier beifolgenden Aufsatz: „ (Sin Kind , das seine Eltern
sucht " wünsche ich im Interesse dieses, durch mich jetzt versorgten Kin-des die größtmögliche Verbreitung in Deutschland, wozu mir neben der
sehr gelegenen „ Gartenlaube ", in der dieser Artikel ebenfalls Auf¬
nahme gefunden, Ihre weitverbreiteteZeitung „ der Bazar " am geeig¬
netsten erscheint u. s. w.

Den 16. Juni 1857. G . A.

Mit Vergnügen kommen wir dem in vorstehendenZeilen ausgespro¬
chenen Wunsche des geehrten Herrn Verfassers nach und sind eben so zur
Beförderung etwaiger Mittheilungen bereit.

Dia llotliietio » lies stazar.

Am 27 . Februar 1841 , kurz vor 7 Uhr Abends , zu einer
Zeit also , wo die Sonne bereits untergegangen , trat aus einem
Gäßchen neben dem Gastkof zum Roß erue ältliche , in dunkeln
Mantel gehüllte Frau auf den „Kornmarkl " der Altenburgischcn
Stadt Ronneburg , und ging auf einen 14jährigen Knaben zu,
welcher eben für seinen Pflegevater Bier in der dortigen Raths-
kellerci geholt . Die Frau fragte nach dem ersten Geistlichen
(dem Obergcistlichen ) des Orts . Der Knabe , unbekannt mit
den geistlichen Verhältnissen seiner Vaterstadt , nannte der Fra¬
gende » mehrere Geistliche und unter Andern , seiner Meinung
nach , als Oberprediger denAdjunctR ., zu welchem die Frauens¬
person nun von dem Knaben geführt sein wollte . Dieser gelei¬
tete die Fremde in die große Kirchgasse , zeigte ihr hier das
Hans des Adjuncten , und wollte nach geleistetem Dienst seinen
Weg gehen , um des Meisters Durst zu löschen . Das aber lag
nicht in dem Plane der Frau , sie blieb Plötzlich stehen , zog ein
weißes Packet unter dem Mantel hervor , gab es dem Knaben
mit der Bitte , dasselbe zum Oberprediger zu tragen , sie selbst
wolle um Mittatz des andern Tags sich dort einstellen , und
ging , nachdem sie noch dem Knaben zweiZweigroschcnstücke für
den Weg und einen unadressirlen Brief zur Uebcrgabc mit dem
Packetc cingehäudiget , nach dem Markte zu , wo sie im Dunkel
der Nacht verschwand . Außer dem dunkeln Mantel war die
Gcheimnißvolle nur » och an einem etwas fremdartigen Dialekte
(oder , wie der Knabe bemerkte , „vornehm " sprechend ) und an
einem Hinken des rechten Fußes kennbar.

Peter , der Knabe , trat , um seinen Auftrag auszurichten,
eine mit den Enden zusammengeknüpfte Serviette am Arme
hängend , in das geistliche Haus , wo er die Frau und Tochter
des Predigers anwesend fand , denen er Bündel und Brief
übergab . Die Frauen , vermuthend , das Päckchen komme als
Vorläufer !» einer Freundin , öffneten , um sich von der Wahr¬
heit ihrer Vermuthung zu überzeugen , die Serviette , hoben das
oben ausliegende Flanellstückchen weg und — da streckten sich
ihnen zwei kleine liebliche Kinderärmchen entgegen . Man denke
sich die Ueberraschung der beiden Frauen.

„Ach Gott , ein Kind , ein Kind ! " tönte es aus einem
Munde , die Mutter aber bemerkte dabei:

„Das ist eine Geschichte wie an den Scheunen , nur besser - ) ."
Man rief den Vater und die Schwestern herbei , wies ihnen

den Fund und berathschlagte , was zu thun sei.
Das Ergebniß war : man band die Serviette behutsam

wieder zu , ließ vomDienstmädchen das Kind tragen und schickte
dieses nebst Betern , der vorher noch seinen Pflegevater , dcw
Zeugmacher S ., dazu abgeholt hatte , in das Justizamt , wo
nun alsbald Abends gegen 8 Uhr die Untersuchung begann.

Doch geben wir erst den das Päckchen begleitenden Brief
der — unglücklichen oder leichtsinnigen Mutler mit diplomati¬
scher Genauigkeit:

„Jhro Hochwürden ! »
„Die unglücklichste Person liegt vor Ihnen auf denKnieen,

imd fleht Sie für ein armes , unschuldiges Kind um Erbarmen
an , Gottes Barmherzigkeit und Milde ist ohne Ende , Sie sind
aus Erden sein Stellvertreter , eine Mutter , deren Herz durch
die Trennung von ihrem Kinde beinahe bricht , fleht Sie bei
Ihrer ewigen Seligkeit an , das Kind bei guten Leuten unter¬
zubringen , die ihm eine gute rechtliche Erziehung geben . Die
Verhältnisse fügen sich vielleicht bald so, daß die wahren Eltern
ihr liebes Kind wieder zu sich nehmen können , nur jetzt würde
eine ganze Familie unglücklich , wenn die Geburt des Kindes
ruchbar würde ; es ist den dreizehnten Februar geboren , geben
Sie ihm in der heiligen Taufe die Namen : Clara Adelheid
Charlotte S . . r - - ) , o Gott im Himmel , wo soll ich Worte
finden , um meinen Schmerz , meine Verzweiflung zu schildern
und ihr Herz für das unglückliche Geschöpf zum Mitleid zu
stimmen , doch Ihr milder Sinn ist mir bekannt , Sie üben die
Lehren der Religion nicht blos in Worten , Sie thun auch Ihre
Worte . Um das Maß Ihrer Güte und Mildherzigkeit zu voll¬
enden , suchen Sie jede Untersuchung zu verhindern , es ist un¬
möglich , die wahren Eltern zu entdecken , gönnen Sie einer
Mutter den Trost , ihr Kind unerkannt und unbeobachtet öfters
zu sehen und betrachten Sie alles wie ein Geheimniß was Ihnen
unter dem Siegel der heiligsten Beichte anvertraut ist. "

Man sieht , der Brief rst , bis auf einige , namentlich Jn-
terpunctionsfehler , von einer nicht unbewanderten Briefstelle¬
rin geschrieben . Die Schriftzügc verrathen keine Schönschrei-
beriii , aber eine geübte Hand und lassen kaum eine Verstellung
der Handschrift annehmen.

Beschäftigen wir uns nun , bevor wir das weitere Schicksal
des Findlings geben , mit dem Gange und dem Resultate der
Untersuchung.

Noch an demselben Abende zeigte , auf die die Stadt bald
durchlaufende Kunde , ein heimkehrender berittener Gensd 'arm
an , daß er zwischen sieben und acht Uhr auf der Straße von
Ronneburg nacb Gera , etwa zehn Minuten vom erster » Orte
entfernt , eine Frauensperson in einem dunkeln Mantel , auf
dem rechten Fuße hinkend , gesehen habe . Auf diesen Finger¬
zeig hin sattelte ein Amtsdiencr sein Pferd und ritt sofort den
Weg nach Gera zu . Hier begegnete er erst der von da herkom¬
menden Ronncbnrger Botenfrau , welche ihm , wie dieselbe auch
bei ihrer spätern Äbhörung deponirt , erzählte , daß sie an der
t Altcnburg -Reußischen ) Landesgrenze gegen 8 ^ Uhr einer sehr
langsam dahin gehenden , in einen dunkeln Mantel gehüllten
Frauensperson begegnet sei , die über Weg und Wetter ( Schnee¬
gestöber ) geklagt habe . Ziemlich dasselbe sagte auch eine die
Botenfrau begleitende andere Frauensperson aus . Ob diese

Vierzehn Tage vorher war an den Scheunen vor Ronneburg ein
ausgesetztes, aber — todtes Kind aufgefunden worden.

**) Wir haben absichtlich die Namen der Hauptpersonen nicht ausge¬
schrieben.

Fremde mit dem Fuße gehinkt , hatten Beide nicht bemerkt . Der
Gensd ' arm setzte hierauf , die genannte Spur verfolgend , seinen
Weg nach Gera fort , wo er den Vorfall dem dortigen Criminal-
gerichle anzeigte . Die augenblicklich in den Geraer Gasthäu¬
sern vorgenommenen Recherchen blieben eben so fruchtlos , wie
die in Nonneburg stattgefundencn.

Es erfolgten nun Bekanntmachungen in dem Altenburger
Amts - und Nachrichtsblatte , in der Leipziger Zeitung , in den
damaligen Möbeschcn Mittheilungen zur Beförderung der Si¬
cherheitspflege und in dem Eberhard 'schcn Polizei -Anzeiger , al¬
lein überall erfolglos.

Die Ronncbnrger Crimiualbehörve glaubte in der oben er¬
wähnten frühern Kindaussetzung und einigen andern Umstän¬
den eine Vermuthung zu finden , daß beide ( das todte und das
lebende ) Kinder von Gera herübergebracht worden , und .daß
Mitglieder einer in Gera gewesenen Schauspielertruppe bcthei-
ligt sei» könnten . Die Truppe war bereits nach Halle weiter
gepilgert . Es begann nun das dortige Jnquisitoriat seine Thätig¬
keit , und richtete dieselbe namentlichgcgeneineSchauspielcrinK.
Allein es bestätigte sich weder ein Verdacht , noch gelang es der
gedachten Behörde , sonst einiges Licht in die Sache zu bringen.
Nicht glücklicher war das Jnquisitoriat zu Magdeburg , welches,
da die Truppe von Halle dahin sich gewendet hatte , die begon¬
nene Untersuchung fortsetzte , schließlich aber erklärte , daß man,
bei mangelnden genügsamen Anzeichen , Anstand genommen
habe , wider die Angeschuldigten durch förmliche Eröffnung der
Spccialinquisition zu verfahren.

Damit schloß die Untersuchung gegen die K . und ihre Mut¬
ter , und wir möchten unsererseits auch kaum einen Stein ge¬
gen Beide aufheben . Erwägt man , daß es der K . kaum mög¬
lich gewesen , ein neugebornes Kind vom 13 . bis 27 . Februar
unbemerkt — denn kerne Person ihres Hauses und Umganges
in Gera hat nur eine Spur oder Vermuthung hiervon gehabt
— in ihrem kleinen Mielhlogis zu verbergen ; daß ferner die
llvjährige Mutter K . schwerlich in den Abend - und Nachtstun¬
den des 27 . Februar bei Schneegestöber einen Weg von zwei
Stunden von Gera nach Ronneburg und zurück zu Fuße habe
mache » können ; daß ein vierzehntägiges , noch so gut verpacktes
Kind , bei solchem Wetter und solcher Kälte , kaum einen zwei¬
stündigen Transport durch eine Fußgängerin aushalten kann;
und daß das von dem Jnquisitvriate zu Halle aufgenommene
genaue Signalement eines Lahmgehens der Wittwe K . nicht er¬
wähnt , so kann man den Beschluß des Jnquisitoriats zu Mag¬
deburg nur gerechtfertigt finde » .

Bevor wir aber zu unserem Findling zurückkehren , müssen
wir » och einer Episode gedenken , weil unsercActcn sie erwähnen.

Derselbe Knabe Peter , dessen' wir im Eingange gedachten,
zeigte am 4 . Juni 1841 , also gegen vierzehn Wochen nach sei¬
nem Funde , dem Justizamte Ronneburg an : als er am Abend
des vorigen Tages gegen sechs Uhr in einer häuslichen Verrich¬
tung für seine Meisterin ausgegangen war , und an die Ecke
eines bezeichneten Hauses am Markte gekommen , habe ihm ein
Knabe gewinkt . Er sei nicht gleich darauf zugegangen , habe
vielmehr eist den Auftrag der Meisterin ausgeführt , als er sich
aber dann nach dem Knaben umgesehen , diesen nicht mehr ge¬
sehen ; dafür sei ein fremder Herr aus ihn zugekommen , welcher
ihn gebeten , in den von der Stadttctwas ab nach Mitternacht zu
gelegenen Naulitzer Grund zu gehen , wo Peter seine , des
Fremden , Frau treffen werde ; dieser solle er mittheilen , daß er,
der Fremde , noch eine halbe Stunde in der Stadt zu verweilen
habe , und so lange möge sie seiner in dem Grunde warten.
Er , Peter , habe aber die ihm genau beschriebene Frau an dem
bezeichneten Orte nicht gefunden , und sei daher wieder um und
nach der Stadt zurückgekehrt und unterwegs dem Fremden be¬
gegnet , welcher , über das unterlassene Aussuchen der Frau un¬
willig , mit derHand » ach ihm ausgeholt . Er sei darüber heftig
erschrocken und ausgerisscn , und als ein anderer junger Mensch
seiner Bekanntschaft dazu gekommen , sei der Fremde in das
dort befindliche Holz gesprungen.

Weiter ließ sich über den räthselhaften Fremden nichts und
noch weniger über dessen Frau ermitteln . Ob dieser Vorfall
mit der Geschichte unseres Findlings zusammenhing , hat man
nie erfahren . Wir mußten ihn aber geben , weil derselbe nun
eiuiual actcumäßig geworden.

So war denn alle Spur verschwunden und nur das lieb¬
liche kleine Mädchen geblieben . Begeben wir uns zu ihm in
das Amthaus , und untersuchen zuvörderst — denn es ist ja ein
Mädchen — dessen Toilette . Das Kind , sagt das amtliche Pro¬
tokoll , lag ans einem Federkissen von grau - und weißgestreislcm
Barchent mit weißleineucm Ueberzuge . Das Bett war um den
Leib des Kindes mit einem weißleineneu Tuche zusammenge¬
bunden , und über das Tuch eine gestrickte baumwollene , vier
Ellen lange Binde gewickelt . - ) Oben zur Seite des Kindes
lag im Bett ein Nusichbeutel ( sogen . Zulp ) mit klarem Zwie-
back. Bekleidet war das Kind mit einer Mütze von rosafarbe¬
nem Atlas mit einem Vorstoße von weißem Schwan und einem
schmalen , rosafarbenen Blondenbesatz , darunter befand sich ein
anderes kleines Mützchen von weiß genähtem Grunde , mit
einem breiten Mullstreifen und schmalem Rosaband besetzt.
Unter dem Kinne lag ein Stück weiße Leinwand . Um deuHals
war ein feines baumwollenes Tuch gebunden . Das Kind trug
überdies ein Jäckchen mit Aermeln von weißem Pique , und
darunter ein Hcmdchen von weißem Kattun mit einem Hals-
streifen von Gaze.

Der hinzugezogene Amtsphhsicus , Medicinalrath K., fand
das Kind vollkommen gesund , durchaus tadellos , wohlgenährt,
mit schönem Kopfe , und schätzte sein Alter auf vierzehn Tage,
was mit der Angabc in dem Briefe der Mutter übereinstimmte.
Jetzt galt es , für die Verpflegung des Fundes zu sorgen . Diese
fand sich bald . Die Frau des in Ronneburg statiouirten
Gensd ' armcn B . , welche acht Tage zuvor entbunden worden
war , unterzog sich bereitwillig der Wartung und Pflege des
Findlings , welcher am 1 . März auf den Namen Jda Thurecht
Ottilie - - ) getaust und in der Person eines sehr geachteten

So sorgfältig auch diese Verpackung war . so dürfte sie doch' zu
einem Schutze gegen die Kälte eines Febrnarabends bei einem Fußtrans-
porie von Gera nach Ronneburg schwerlich ausgereicht haben.

"1 Warum diesen Namen , sehen wir um so weniger ei» , als der
von der Mutter angegebene Name doch möglicher Weise zu einer Er¬
kennung führen konnte. Die herzogliche Landesregierung zu Altenburg
machte indeß dieses Versehen wieder gut , indem dieselbe unterm 14. Au¬
gust 1S41 verordnete , daß der von der Mutter gewünscht« Name nach¬
träglich an der betreffenden Stelle des Kirchenbuches»och eingetragen
werden solle.

Mannes , des damaligen Advocatcn und Gerichtsdirectors I .,
einen Vormund bestätigt erhielt , wie denn überhaupt vom
Amte und Stadtrathe mit lobenswerther Sorgfalt des Kindes
sich angenommen wurde , bis am 23 . März in Folge der er-
gangenen öffentlichen Aufforderungen ein Menschenfreund sich
für das kleine Wesen fand , ein wahrer Engel vom Himmel ge¬
sendet , dem lieblichen Kinde das zu ersetzen , was es nur vier¬
zehn Tage genossen hatte , Mutter - und Elternliebe.

Der Kaufmann B . in dem benachbarten sächsischen Städt¬
chen R . , selbst kinderlos , entschloß sich mit seiner gleichgesinn-
tcn Gattin , nach vorher gepflogener schriftlicher Verhandlung
mit dem würdigen Superintendenten S ., sich des Kindes anzu¬
nehmen . Die Unterhandlung war kurz . Der Stadtrath , dem
die Sorge für das Kind oblag , und der Vormund willigten
ein ; — B . machte nur die Bedingung , daß das Kind seinen
Namen führe , und so erhielt B . , jedoch „bis jetzt blos auf un¬
bestimmte Zeit, " dasselbe zur unentgeltlichen Erziehung aus¬
geantwortet . Die B .' schen Ehcleutc wurden ihm liebende sorg¬
same Eltern.

Seit dieser Zeit sind sechszehn Jahre verflossen . Der
Pflegevater B . wendete sich von da nach P . und später nach
G . in Böhmen . Ueberall hin folgte ihm sein liebes Pflege¬
kind . Es gedieh dasselbe an Geist und Körper , und die treff¬
lichsten Censuren seiner Lehrer über Kenntnisse , Fleiß und
Sitten liegen uns vor . Das Findelkind ist zu einer Jungfrau
herangewachsen , die durch ihrAeußercs , wie ihr feines , würde¬
volles und doch bescheidenes Betragen sofort einnimmt . Bis
in die neuere Zeit wußte Clara — so wollen wir das Pflegekind
nach dem Wunsche der unbekannten Mutter nennen — nicht
anders , als daß die B .' schen Eheleute ihre Eltern seien . Ein
Zufall zerstörte ihren Traum , aber nicht das beiderseitige wahr¬
haft zärtliche Verhältniß , ja es fesselte die Entdeckung Clara
noch mehr an die treffliche Familie , da sie bei ihrem hellen Ver¬
stände und dankbaren Gefühle bald übersah , was das B .' sche
Ehepaar , ohne dazu verpflichtet zu sein , an ihr gethan , und
welchen Dank sie ihm schulde . Wohl aber mußte es  B.  sich sa¬
gen , daß er , bei seinen vorgerückten Jahren und ohne besonde¬
res Vermögen , Clara über lang oder ku.-z würde hilflos zurück¬
lassen müssen , und diese dann auf derselben öden Stelle , wie
vor sechszehn Jahren , stehen würde . Darum suchte der treue
Pflegevater dem Mädchen eine sichere und selbstständige Zukunft
zu begründen , und trat mit der Direction einer der ausgezeich¬
netsten sächsischen Anstalten für Fortbildung junger Mädchen
in Unterhandlung , welche denn auch mit der ancrkenncnswer-
thcsten Humanität und Bereitwilligkeit , obschon das Mädchen
und deren Pflegeeltern Ausländer sind , sich zur Annahme der
Ersteren gegen einen bis auf die Hälfte herabgesetzten Beitrag
auf die Dauer von drei Jahren verstand.

Dieser Beitrag und die übrigen Bedürfnisse waren bald
durch Subscription einiger unserer Verwandten , Freunde und
Bekannten , sowie durch eine dankeuswerthe Subvention der
städtischen Behörde zu Ronneburg gedeckt, und so befindet sich
denn seit dem 1 . Mai Clara in der trefflichen Anstalt , um der¬
einst als Erzieherin oder sonst in passender Weise der Welt
nützlich Hu werden , wozu ibre herrlichen Anlagen und feinen
Sitten die gerechteste Aussicht gewähren.

Wer ein Interesse an dem Schicksale des Mädchens hat
und über Herkunft und Geburt desselben etwas Bestimmtes
nachweisen kann , dem werden wir die gewünschten Mitthei¬
lungen machen . Unsere Adresse aber wird ihm die Redaction
dieser Blätter geben.

I24S»I - V . A.

Am das Reisen der Feigen
zu beschleunigen , ist in dem Journal äs Tarn st tZaronns fol¬
gendes Verfahren mitgetheilt , welches ein Fruchtgärtner in je¬
nem Districte mit gutem Erfolg anwendet . Dasselbe besteht in
der Anwendung eines kleinen Tropfen Oliven -Oel auf die Mitte
des Auges der Feige . Das Ocl wird vermittelst eines Stroh¬
halmes so auf das Centrum aufgebracht , daß es dasselbe eben
nur berührt . Diese Operation muß gemacht werden , sobald das
Auge der Feige einen rotheu Schein zeigt , und dann am Abend
nach Sonnenuntergang . Die Feige , welche grün , klein und
hart war , schwillt nun am nächsten Tage ans wird weich und
erhält eine gelbliche Färbung . Das Auge ist geöffnet , das Blü¬
hen geht vor sich und die Frucht kann am Morgen des vierten
Tages geerntet werden , wo die Samen anfangen sich zu bilden.
Die auf diese Weise gezeitigten Früchte haben mehr Aroma und
sind süßer als die , welche ohne die Anwendung von Oel gereift
sind , auch haben sie nicht den den Feigen so eigenthümlichen
widerlichen Geruch.

Verfälschung des Thee».
Viele Theearten , vorzüglich die grünen , erhalten häufig ei¬

nen starken Zusatz von Galläpfelsäure . Diese Säure hat eine
so zusammenziehende Kraft , daß ihre schädliche Wirkung bei
Personen , welche oft , d. h . täglich , solchen Thee trinken , sich un¬
angenehm fühlbar macht durch Störungen derGesundheit . Son¬
derbarer Weise verbessert dieser Zusatz nicht im Geringsten den
Geschmack des Thees , im Gegentheil verdirbt er ihn , nur der
Aufguß erhält dadurch eine lebhaftere Farbe , wodurch sich die
Kenner des Thees freilich nicht täuschen lassen.

Um sich zu überzeugen , ob Galläpfelsäure im Thee sei,
muß man zum Versuche einem Thecaufguß einiaeTropfcn grü¬
nen Kupserwassers hinzufügen . Ist Galläpfelsaure im Thee,
so nimmt der Aufguß sogleich eine schwärzliche Farbe an . —
Dieser Aufguß ist dann natürlich nicht mehr trinkbar.

Um den Geschmack des verfälschten Thees wieder zu ver-
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bessern nnd vor Allem dem ungünstigen Einflüsse desselben ans
die Gesundheit vorzubeugen, muß man einige Körnchen kohlen¬
saures Soda in den Aufguß schütten. Entsteht ein plötzliches
Brausen im Thee, so ist dies ein untrüglicher Beweis für da»
Vorhandenseinder Galläpfelsäure. Das stärkere oder ichwachere
Brausen zeigt die größere oder kleinere Quantität dieses schäd¬
lichen Zusatzes an.

GuMrntS Plättlisen mit Spiritvshchung.
Seiner Form nach den gewöhnlichen Plätteisen ähnlich, ist

an der Spitze ein gußeiserner Zapfen angegossen, um den einen
Bügel und die Drchvomchtunganzubringen, für den zweiten
Bügel und dicLampc befindet sich an der entgegengesetzten Seite
eine größere runde Oeffnnng. Zwei Luftlöcher befinden sich an
der Spitze im innern hohlen Eisen, eins über und eins unter
dem Zapfen, vier Luftlöcher an der entgegengesetzten Seite und
außerdem noch auf jeder Seite zehn kleinere unterhalb der Heiz¬
flächen, die die Bestimmung haben, von unten der Flamme
frische Luft zuzuführen und die erhitzte oben entweichen zu las¬
sen. Die dabei benutzte Lampe ist ein aus starkem verzinnten
Eisenblech gefertigtes Gefäß zur Aufnahme des Spiritus. Die
Vcrschlußkapsel oben ist von Messing und schließt luftdicht.
Die obere Fläche des Eisens wird durch die Flamme in 3 bis
4 Minuten erhitzt, daß dawit geplättet werden kann, nur ist
das Umdrehen des Eisens nrtbwcndig. Die oben erhitzte Fläche
des Eisens wird nämlich durch eine Manipulation nach unten
gebracht, während Griff und Lampe des Eisens unverändert in
ihrer Lage bleiben. Dann plättet man mit dem Eisen auf die
gewöhnliche Art, bis es kalt geworden, und bringt hierauf die
unterdessen erwärmte obere Ftächc nach unten, während die un¬
tere abgclüdlte oben zu stehen kommt, um von Neuem erhitzt zu
werden. Näher beschrieben ist diese eigenthümliche Erfindung
in Dinglcr's polytechnischem Journal.

Ueber den praktischen Werth dieser Erfindung können wir
ein Urtheil noch nicht abgeben, da wir, noch nicht im Besitz
eines solchen Plättcisens, Versuche damit nicht angestellt haben.
Zu fürchten steht, daß die Spiritusheizung unvcrhältnihmäßig
theuer sein wird.

ein Pfund geklärter Zucker und zwei Unzen ausgelöstes Gummi
Tragant sich befinden. Diese Mischung wird abermals über
das Feuer gesetzt, unter fortwährendem Rühren mit einemHolz-
löffcl so lange dort gelassen, bis die Masse sich ablöst. Hierauf
schüttet man sie auf Schiefer- oder Eiscnblcchplatten, welche man
mit Ocl bestrichcn, läßt sie erkalte» und schneidet sie in Täfel-
chcn, die man zum Trocknen in den Ofen stellt.

Seist mit WachsMatz.
Nach einem für England patentirtcn Verfahren soll man

der ToilettenscifeBienenwachs oder sog. vegetabilisches Wachs
zusetzen, um ihr die Eigenschaft zu ertheilen, dieHaut geschmei¬
dig zu machen, und der Neigung derselben, bei Temperatur-
Wechsel Sprünge zu bekommen, entgegen zu wirken. Auf 16
Theile Seife nimmt man 1 bis 2 Theile Wachs. Das Wachs
wird der fertigen heißen Seife zugesetzt und durch Umrühren
innig damit vermischt. Die mit Wachsznsatz bereitete Seife ist
auch'sehr geeignet zur Zurichtung von Monsselinc, Spitzen und
andern feinen Waaren, indem dieselben dadurch eine gewisse
Steifigkeit erhalten, so daß man keine Stärke anzuwenden
braucht.

Mösscll'prung-Musgai'e.
(Räthsel . )

Erfrischende Ertränkt für drn Sommrr.
Um die Wärme des Sommers erträglich zu machen, bietet

dieser selbst in dem Reichthum seiner Früchte Gelegenheit und
Stoss zur Bereitung köstlicher Erfrischungen. Des Erdbeer-
wasscrs haben wir bereits zu geeigneter Zeit Erwähnung ge¬
than, und wollen nun, da die Erdbeeren, dieser Genuß des
Frühlings, mit dem Frühlinge verschwunden sind, daran erin¬
nern, daß auch die Früchte der herrschenden Jahreszeit: Kir¬
schen, Maulbeeren , sogar Johannisbeeren , sehr ange¬
nehme kühlende Getränke liefern.

Man nimmt ein Pfund der einen oder der andern hier ge¬
nannten Früchte, reinigt sie, gießt ein Quart Wasser dazu, drückt
dieses Fruchtwasser, nachdem es gehörig durchrührt, durch ein
reines Leinentuch, filtrirt es nochmals und thut nach Vorschrift
des eigenen Geschmackes, oder nachdem die Säure oder Süßig¬
keit der Früchte es fordert, Zucker hinein. Dieser Saft wird an
einem kühlen Ort bis zum Augenblick des Gebrauchs aufbe¬
wahrt, und hängt es alsdann natürlich noch vom Geschmack
eines Jeden ab, das Aroma der Früchte durch Hinzugießen vie¬
len oder wenigen Wassers schwächer oder stärker zu genießen,
oder durch Zucker dem Getränk noch größere Süßigkeit zu geben.

Waffeln.
Man nimmt drei frische Eier, rührt sie zusammen mit so

viel Mehl, als sie annehmen,und thut klein gewiegte Citro-
ncnschale,OrangcnblüthenwasscrnndgcriebcnenZucker hinzu.
Ist Alles gehörig durcheinander gerührt, so nimmt man noch
so viel Sahne dazu, daß derTcig etwas flüssig wird. Ist der
Teig, nochmals durchgerührt und auf diese Weife fertig, so
erwärmt man vorerst das Waffeleisen, reibt es innen mit
einer Speckschwarte ein, damit derTcig sich ablöse, und gießt
eincnEßlöffel voll hinein. Nun schließt man das Waffeleisen
und hält es über das Feuer. Ist die Waffel ans einer Seite
braun, so wendet man das Eisen, läßt sie auf der andern
Seite ebenfalls braun werden, legt sie darauf in eine bereit
gehaltene Schüssel, bestreicht das Eisen wiederum mit Speck
und fährt aus die beschriebene Weise mit dem Backen fort.
Man kann die Waffeln auch über einen runden Stab rollen,
doch muß das gleich geschehen, sobald sie aus dem Eisen
kommen und noch heiß sind. DieWaffcln lassen sich mehrere
Tage aufbewahren. Will man das Wcichwcrden verhüten,
so müssen sie in eine warme Ofenröhre gestellt werden.

Neglist in Täselchtn gegen den Husten.
Man stellt in einem irdenen Topf ein Pfund klein ge¬

schnittenes Süßholz mit einer balbcnFlascheFkußwasser ans
Feuer, thut zwei Hände voll Gerste und vier Reinetten(Aepfel),
ebenfalls klein geschnitten, hinzu, läßt das Ganze bei kleinem
Feuer vier bis fünf Stunden kochen, bis Zllles weich nnd bis
auf ein Wasserglas voll eingekocht ist. Nun drückt man diese
Abkochung durch ein Haarsieb gut aus in ein Gesäß, worin

Dein Auge kann die Welt trüb oder hell Dir machen:
Wie Du sie ansiehst , wird sie weinen oder lachen.

Vor Jedem steht ein Bild Des , was er werden soll:
Solang ' er das nicht ist , ist nicht sein Frieden voll.

Das Böse standhaft zu ertragen , da
ganze  Wissem 'cba^  der Glückseligkeit.

Des Menschen Sünde ist allein sein Fluch,
Drum kennt ihn nur der Mensch ; Gott kennt ihn
Wem das Bewußtsein tiefe Wunden schlug,
Der glaubt , der Herr geh' mit ihm ins Gericht.
Er aber ist die Liebe und Geduld,
Er sendet Jedem Sonnenschein und Regen.
Sei Du nur rein und frei , von aller Schuld,
Dann bringt Dir Menschenfluch doch Gottes Segen.

nicht.
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Sei niemals schüchtern und befangen ohne Ursache . Alle , mit denen
Du zu tbun baden kannst , sind Menschen wie Du , haben ihre Thorheiten
und Schwächen . Die Besseren und Weiseren unter ihnen hast Du ohne-
dies nicht zu scheuen. Sobald Du Dir vertraust , sobald weißt Du zu leben.

Wenn in Eurer letzten Stunde Alles im gebrochenen Geiste abblübt
und herabstirdt : Dichten , Denken , Streben , Freuen : so grünt endlich
nur noch die Nachtblume des Glaubens fort , und lstärkt mit Duft im
letzten Dunkel.

Gute recht zu schmecken, ist die

Allen denen , welche sich am tiefsten vor Dir bücken , traue am we¬
nigsten ; sie sind entweder dumm oder schlecht. Ein wahrhaftig edler
Mensch verrichtet seine äußerlichen Ehrenbezeugungen für Andere dennoch
mit eigenem Anstand . Er wird nicht selbst niederträchtig , indem er An¬
dere achtet .'

Stört die Freude der Kinder nicht , — es ist nichts leichter , als ei¬
nem Kinde Freude zu machen , aber auck leider nichts leichter , als die¬
selbe zu unterbrecben und nacb und nach zu zerstören , denn das Kind
hat von den tausend Waffen , die wir Erwachsene in Kunst , Wissenschaft,
Erfahrung u . s. w. finden , keine einzige . Es hat nichts als sein kleines,
unbeschützteS , nacktes Herz , das wir eben so leicht erheben , als zu Boden
schlagen können . Und wenn Ihr das bedenkt , so legt Euch auch die un¬
endlich ernste Frage vor : Was habt Ihr wohl einem Kinde als Ersatz
zu bieten für eine verderbte Freude , oder gar für eine , durch Euern
Irrthum oder Eigensinn entblätterte , gesenkte , verdunkelte und ver¬
trauerte Jugend?

wir 's auch ^ gen. und de wir sind 's sind

l und ficht; sind le- To- so Grn- le¬

die- nun- doch brin- weil Wir wir 's ge- !

ge¬ den wir de ben, im ben, zu

rner- se Din- zur so Drum wiß c-

e- An- sind weil gen. Zeit wir nicht.

sind 's mehr; Geist lcn mehr. sind 's, ben in

und wir 's nicht die von vie- noch die

Auflösung des Rebus in Nr. 27.
Hast Du bei Tageslicht gewonnen
Für Deinen Geist ein neues Gut,
So strahlen ew'ge Friedens - Sonnen
In 's Herz Dir neue Lebensgluth.

Auflösung des Räthsels iu Nr. 27.
Er-lau-be.
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Frl . P . -fl>. in G —a . Wenn es möglich ist , gewiß.
Frl . Ba H . in C . Wir scheuen zwar keine Müde.  UNI sie unsern

Abonncniinncn so viel als möglich zu ersparen : der Mübe aber —
ein Muster zu cvpircn — könne » wir Sie wahrlich nicht überheben.

Frl . E . O . i» G —n . Wir bedauern , Ihren Wunsch nicht erfüllen zu
können . Guitarre ist ein fast in Vergessenden giraidcnes Instru¬
ment , und würden Eomvvsitioncn für dasselbe der Mcbrzabi inne¬
rer Nbvnneniiiincn nickt willkommen sein . Wenn sie nckt' sevoch
mit Ihrem Gesuch an eine Musikalienhandlung wenden , finden Sie
ohne Zweifel das Gewünschte.

Frl . G . M . in P —n . Wir könnten Ibncn allerdings einige Mittel
nennen , welche jenes unangenehme Uebel beseitigen , unterlassen es
aber , weil in diesem Fall eine scheinbare Heilung die ernstesten,
schädlichsten Folgen für - den Körper haben könnte . ES ist besser, der
Natur hierin keinen Zwang anzuthun.

Frl . P . M . in O —. Wir können nicht verhehlen , daß Ihr Brief uns
einigermaßen in Verwunderung setzte , da er Fragen enthielt , welche
durch unsere Modenbcrichte bereits doppelt und dreifach bcaniworiet
find . So anspruchsvoll find wir zwar nicht , zu verlangen . Jeder,
der unsere Zeitung in die Hand nimmt , solle auch die Modenbcrickie
darin lesen . Giebt es doch so Viele , denen das Interesse für Mode
so fern liegt , daß sie die Zeit für verloren erachten , wclckc sie beim
Lesen eines derartigen Artikels zubringen , und wer wollte es ibncn
verargen ? Von Ihnen aber , wie schon gesagt , nimmt es uns
Wunder , daß Sie die Modenberichte nicht lcicu , da Ihr Brief
und die darin gestellten Fragen den Beweis liefern , daß Sie für
„Mode " und Alles , was dieselbe betrifft , das höchste Interesse
haben . Wenn wir hier Ibre Fragen also nicht nochmalz speciell be¬
antworten , so verzeihen Sie es uns . Lesen Sie die Z oder I letz¬
ten Modinberichte , so wissen Sie Alles , was Sie zu erfahre » wünschen.

Fr . H . M . in K . Ein sehr einfaches Verfahren , leinene nnd baum¬
wollene Stoffe zu waschen , ohne ihnen die Farben zu benehmen , ist
folgendes . Man schabt i! oder 8 große weiße Kartoffeln , thut sie in
das Wasser , worin die Stoffe gewaschen werde » sollen , läßt in die¬
sem Wasser etwas grüne Seife von der Größe einer Wallnuß zer¬
gehen , reibt und schlägt die Zeuge gilt darin durch , spült sie Mal
mit frischem Brunnenwasser , nnd gießt beim zweiten Mal Spülen
etwas Essig unter das Wasser , damit die Farben sich beleben.

Darauf breitet man die Stoffe ans , läßt sie jedoch nicht ganz
trocken werden , sondern plättet sie, so lange sie noch etwas feucht.

Frl . F . I — in E Englisches Pflaster können Sie sehr leicht selbst be¬
reiten . Spannen Sie ein Stückchen schwarzen oder rosa Tastet auf
einen kleinen Rahmen , und bestrcichen Sie ihn mehrmals vermittelst
einer feinen Bürste mit in Branntwein aufgelöstem Fifchleim . Beim
letzten Mal Ucberstreichen kann mau der Flüssigkeit einige Tropfen
wohlriechenden Balsams beimischen , damit das Pflaster einen ange¬
nehmen Geruch erhalte.

Fr . iv . A . in Z . Wenn Ihre Haarschleife nur etwas zerdrückt und
sonst noch gut ist , brauchen Sie dieselbe keincSwegeS gleick wegzu¬
werfen , sondern können sie ohne große Mühe wieder restanriren.
Lösen Sie Z!> Gramm Gummi arabicum in einem Glase Wasser auf,
breiten Sie das Band der zertrennten Haarschleife auf einem Tisch
oder Plättbrett aus , tauchen einen Schwamm in das Gummiwasser
und befeuchten das Band damit . Darauf plätten Sie es feucht , doch
auf der linken Seite und mit einem nicht zu heißen Eisen , damit
die Farben nicht leiden , doch heiß genug , um die Feuchtigkeit zu
trocknen und dem Bande die Steife der Neuheit wiederzugeben . Flor
und Gazcbändcr besonders werden durch dieses Verfahren wie neu.

E . K . in N ^ cki. In der Auflösung <Nr . 27s werden Sie das „Komma"
nicht vermißt haben.

I . Gr . in Gr . G . Wir wollen sehen . Lieber wäre es uns , Sie prüf,
tcn unsere „Gefälligkeit " auf andere Weise.

W . L . in B . Wie wollen Sie die Tendenz unserer Zeitung mit der
der eingesandten „Aufgabe " in Einklang bringen?

B . B.  II.  M . in Lmbg . Nr . 2Z gab Ihnen bereits Nachricht.
Hrn . l>. W . W . in L . Ganz vortrefflich.
An S —r in P —g . Bestätigung empfingen Sie bereits.
Fr . S . F . in Bol . a . Wenn es möglich ist , soll eine der nächsten

Nummern das gewünschte Muster bringen.

Atsttllllngcu auf denDaM werden in allen Buch- und Kunst -Handlungen , so wie von allen Post -Aemtern und ZeitungS - Erpeditionen
angenommen.

Briefe find zu adresstren : Au die «I«» lu » erllu.

Lecl -unntioneii  wegen nicht empfangener Nummern oder nicht ausgeführter Bestellungen , so wie Beschwerden wegen unregelmäßigen Empfanges sind nicht an uns , sondern dahin
zu richten, wo auf die Zeitung abonnitt wurde. vis / täiuwistratioll Ses La2kr.
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Schi»nietterling
als Federwischer oder Nadclbuch.

Mnlerini : dunkelfarbiger Sammet fblau oder brau») , Seidenstoff
zum Futter , feiner Wollcnstoff znm Auswische» der Federn oder zum

Aufbewahren der Nähnadel» , buntfarbige Seide , Goldcordonnet,

Dcr Schreibtisch ist offenbar das bevorzugteste Möbel
in unserer heutigen Einrichtung geworden; zierliche Sta¬
tuetten, Bronzegcgcnstäude, Muscheln, sowie die mannig¬
fachsten Arbeiten werden zu seinem Schmuck verwendet, und
wir hoffen deshalb mit dem vorliegenden eben so hübschen
als nützlichen Gegenstand den verehrten Leserinnen willkom¬
men zu sein.

Man beginnt die Arbeit, indem man ein Stück dunkel¬
farbigen Sammet in einen kleinen Rahmen spannt, und
die Zeichnung dcr Flügel darauf überträgt. Nun stickt
man in verschiedenfarbiger Seide: die Tupfen grau ui d
roth mit weißer Kettenstichcinfassnug; die schräg über die
Flügel laufenden doppelten Zackenrcihen au -Z losen,
von einer Zackcnspitzezur andern reichenden Stichen mit
blauer Seide; die am oberen Flügelrande sichtbaren dop¬
pelten Kettenstich reihen ebenfalls in blauer Seide und
alle übrigen Kettcnstichreihenin goldgelber Seide. DasMa-
tcrial zu den feineren, an den Seiten dcr Flügel sichtbaren
schrägen, und den andern im Innern dcr Flügel querlau-
fcndcn Stichen ist feines Goldcordonnct, das nur aufgelegt
und mit kleinen Stichen von gelber Seide angeheftet wird.
Ist dieStickcrei fertig, dann bcstreichc man deren linkcScitc
mit einer dicken Gummiauslösung und lasse sie trocknen;
dann erst dars sie ans dem Rahmen genommen und können
die Flügel ausgeschnitten werden. Nun schneide man von
gleichsarbigem Scidcnzeug das Unterfutter dcr Flügel, hefte
es auf die linke Seite derselben, und nähe rings beidcThcile
mit weitläufigem Langucttcnstich mit gelber Seide zusam¬
men. Die zum Auswischen der Federn bestimmten Läppchen
müssen von seinem Wollcnstoff derselben Farbe sein; man
schneide sie genau nach der Flügelform, nnd zacke sie ein
wenig mit dcr Scheerc aus. Nun kommen die Unterflügel,
die man entweder aus gummirtcm Sammet, gefüttert und
umstochen, in gleicher Weise wie dieObcrflügcl macht, oder
auch aus Kartcnpapier anfertigt, das man ans beiden Sei¬
ten mit Scidenzeug überzieht. Der Körper wird aus Sam¬
met gemacht und mit Watte ausgefüllt; die Ringe, die
denselben umschließen, , sind
von gelber Seide. Beim Zu¬
sammensetzenwerden zuerst die
gestickten Flügel an den Körper
geheftet, dann die znm Reiniger
der Feder bestimmten in belie¬
biger Anzahl darunter, nnd zu¬
letzt die Untcrflügel. Nun ver¬
sehe man den Schmetterling mit
2 Augen von gelben Glasperlen
und gebe ihm seine Fühlhör¬
ner, die man von starkem Roß¬
haar oder cincmFischbeinsPlitter
macht, dessen Enden man in
dicken Gummi taucht.

So vollendet wird der Schmet¬
terling der Verfertigen« viel Ver¬
gnügen machen, und durch seine
große Brauchbarkeit sie für die
Mühe der Anfertigung reichlich
belohnen.

Für die Bestimmung des
Schmetterlings als Nadelbuch
gilt unverändert die vorstehende
Beschreibung.

t« 70t Marie L.

Erdlicer - Donquet
(die Erdbeeren mit Eiscnfcilspähnen gefüllt)

znm Glättiii dcr Nähnadeln.

Ücvhirwe' ilc , hellgelbe Seide , weißes dichtes Zeug und Eisênfeil-
irähne zu den Eedbcc:c», — Kleine weiße Llnihcn . — Bnme

Blätter . - TN'.rh! und grüne offene Seide.

Erdkecr -Zonguet
zum Glätten der Nähnadeln.

Schmetterling,
als Federwischer oder Nadclbuch.

Dieses kleine Erdbeerbouguet— in natürlicher Größe
abgebildet— hat den Zweck, mit dem Inhalt seiner rothen
Früchte die rostigen, oder durch die Wärme der Finger rauh
gewordenen Nähnadeln wieder zu glätten, waS durch mehr¬
maliges Durchstechen der Erdbeeren mit der Nähnadel er¬
zielt wird.

Es kann daher nicht leicht eine passendere Zierde für
einen Nähtisch, den Altar bescheidenen Fleißes, geben, als
dieses anmuthige Bouguet, dessen nützliche Eigenschaft ihm
ein Recht auf diesen Platz verschafft und dessen Anblick zugleich
uns in dcr That mit Früchten dcr Geschicklichkeit erfreut.

Die Anfertigung des Bouqnets gewährt nnrVergnügcn
und fordert ein so geringes Material , daß sich gewiß Jeder
die Freude dieses Werkes bereiten kann; sei es zu eigenem
Besitz oder zur Gabe für Andere. '

Wir beginnen unsere Beschreibung mit den Früchten
selbst, den Erdbeeren .— Aus weißem dichten Zeug schnei¬
det man ein rundes Theil, dessen Umfang sich nach der Größe
der daraus zu bildenden Erdbeeren lichtet. Das Verhältniß
ist daraus zu entnehmen, daß zu einer ziemlich kleinen Erd¬
beere das bcsagteTheil die Größe eines Thalers (einen reich¬
lichen Zoll im Durchmesser) haben muh.

Dieses runde Theil wird einen Strohhalm breit vom
Rande ad eingereiht, bis zu einer kleinen Oeffnung zusam¬
mengezogen und das daraus entstandene Beutelchen mit
Eisenseilspähnen gefüllt. (Eisenfeilspähne sind bei jedem
Schlosser zu haben.) Hierauf zieht man die Oeffnung
vollends zu, wickelt den Faden, ehe man ihn versticht, noch
einige Mal fest um die zusammengezogenen Falten und
verschneidet den überstehenden Stoff zu einer glatten Fläche
— natürlich nicht so tief, daß die Falten aufgehen können.

Zur Bekleidung dieser Erdbecrform schneidet man eine
etwas größere Rundung aus dem rothen Stoff , reiht sie
ebenso wie das weiße Theil in Falten, steckt die weihe Beere
in das rothe Bentelchen, nnd zwar mit dem zusammengezo¬
genen Ende zuerst, so daß dieses Ende die Spitze der Erd¬
beeren bildet, nnd ziebt nun den Ueberzug zusammen. Den
überstehenden Stoff übcrnäht man, so daß die Erdbeere
unten möglichst rund wird.

Jetzt näht man mit hellgelber Seide in gewissen Ent¬
fernungen ganz kleine Stiche auf die Erdbeeren, auf der
Abbildung durch weiße Punkte bezeichnet; fädelt dann in

eine Nadel zwei, nach der
Schattirung abstechende Farben
grüner Wolle, und arbeitet mit
langen Stichen die Kelchblätter,
welche, wie die Abbildung zeigt,
die Erdbeeren vom Stielende bis
zur Hälfte bedecken.

Auf diese Weise werden alle
Beeren in dcr auf der Abbildung
angegebenen Verschiedenheit der
Größe ausgeführt. Um der Na¬
tur recht nahe zu kommen, kann
man die kleinste Beere, als un¬
reife, von sahlgrünem Stoss an¬
fertigen.

Man giebt alsdann jeder der
Beeren einen Stiel , indem man
seinen Blumendraht an der be¬
treffenden Stelle durch einige
Wollfäden zieht, diesen Draht
doppelt zusammenbiegt, so daß
sich eine kleine Oese bildet, in
welcher die Erdbeere hängt, nnd
dann den Draht vom Kelch dcr
Beere an mit grüner offener
Seide bewickelt.

Der zum Ganzen gehörende
SchmuckderBlättcr undBlü-
then kann ans dem Vorrath
künstlicher Blumen gewähltwer¬
den, welche ihres ersten Dien¬
stes entlassen, sich gewiß be-
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den meisten unserer Leserinnen vorfinden . Wo dies jedoch nicht
der Fall ist , bietet auch die Selbstanfcrtigung keine Schwierig¬
keit . — Man schneitet die Blüthen aus weißem gesteiften
Battist oder ans Papier , in Form eines recht großen Vergiß-
mcinnichtes , giebt jedem der Blüthenblätter eine kleine Ver¬
tiefung auf der linken Seite und schiebt die Blüthe ans einen
Draht , an dessen Ende man vorder eine kleine gelbe Woll-
pnschel , als Kern der Blüthe , befestigt hat . Die Rückseite
dieser Wollpuschel beleuchtet man mit aufgelösten ! Gummi
arabicum , damit die Blüthe daran fest klebt.

Die Blätter schneidet man von verschiedener Größe aus
grünem Blumeiipapicr , nach der auf der Abbildung bezeichneten
Form , oder nach oer G .stalt natürlicher Eidbeerblätter ; von
der Mitte des Blattes aus , am untern Ende , sckmcioct man
einen ganz kurzen , etwas breiten Papicrstiel , welcher zur nach-
herigen Befestigung an den Draht nothwendig ist . Man ver¬
sieht die Blätter mittelst eines spitzig stumpfen Gegenstandes,
z. B . einer Stricknadel , mit Adern , wodurch sie zugleich dos
unnatürliche Platte Ansehen verlieren und befestigt sie auf fol¬
gende Weise an Draht:

Man schneidet aus hellgrünem Scidenpapier ^ Holt breite
Streifen,  von  der Länge der grünen Blätter , bestreicht einen
der Streifen mit Gummi arabicum , legt das eine Ende des zum
Blattstiel bestimmten Drahtes auf die linke Seite des Blattes,
die mittelste Ader entlang bis zur Spitze und überklebt den
Draht mit dem eben genannten Streifen Papier.

So verfährt man mit allen Blättern und umwickelt den
Draht derselben nachher mit grüner Seide , den vom Blatt aus¬
gehenden Papierstiel mit einbindend . Nach Angabe der Abbil¬
dung windet man nun zuerst drei und drei Blätter zu einem
Blatt und endlich aus Blüthen , Blättern , Beeren das ganze
Bouquet zusammen , wobei man mit den Blüthen beginnt und
nach unten einen starken Draht zur Verlängerung des Stieles
anlegt und mit einwindet . Dieser Stiel muß so lang sein , daß
er bis auf den Boden des kleinen Blumcntöpfchens reicht , in
welches man das Bouquet placircn will . Daß dieses Blumen-
tvpfchcn ein eleganteres , als ein gewöhnlich rohes Thongefäß
sein muß , versteht sich von selbst.

Die Befestigung des Bouguets geschieht aus folgende
Weise : Man schneidet aus Pappe zwei Rundungen von verschie¬
dener Größe , von denen die eine den Boden des Topfes bedeckt,
die andere einen kleinen Finger breit vom oberen Rande ab in
den Topf paßt . Durch die Mitlc heiter Rundungen steckt man
den Stiel des Bouquets und biet ihn unter der Rundung , welche
den Boden des Topfes bedecken soll, ctw -s um , dan .it der Draht
sich nicht herausziehen läßt.
Nun senkt man den Stiel
mit der untern Papprun¬
dung auf den Boden des
Topfes , füllt Sand dar¬
auf und drückt dann die
obere Pappe so weit , als
oben angegeben , fest dar¬
auf . Diese Pappe beklebt
man entweder mit grünen:
Papier oder mit verschie¬
denen Moossasei » . ( Eine
Anleitung zum Färben des
Mooses erscheint in einer
der nächsteuNinninern des
Bazar .) >2478>
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Der Stoff wird überall , wo das Muster der Länge nach
einfach linirt ist , hinweggeschnitten ; die mit gekreuzten Linien
bedeckten Stelleu behalten den Stoff.

Dicht an der Languette entlang wird der Einsatz auf bei¬
den Seiten ganz schmal gesäumt und mittelst dieses Saumes
auf einer Seite an den Rand des Mantels , auf der andern
Seite an den , die äußere Einfassung bildenden Saum genäht;
dieser Saum muß natürlich vom Stoss des Mantels sein und
die Breite von 2 bis 3 Fingern haben.

Dast beim Schneiden des Mantels der Einsatz und Saum
für die Länge mitberechnct werden muß , bedarf wohl kaum der
Erwähnung . >24l>4>

Nr. 2. Zwischensatz(französische Stickerei.)
Material : feiner Tüll » nd Muli.

-Mosterei - Dessin
zum Chemisct eines Herren - Oberhemdes.

Nr. 1. Zwischensatz.

HUckerei - DejM
MlThciniset eines Licrrc » - Vl >crhcmdcs.

Da gewiß Manche unserer Leserinnen

Gelegenheit haben , ihre Geschicklichkcit
bei der Anfertigung und geeigneten Aus¬
schmückung feiner Wäsche zu beweisen , so
fühlen wir uns veranlaßt , die neuen Er¬
findungen des Geschmackes und der Mode

in diesem Bereich von Zeit zu Zeit mit¬
zutheilen ; wir bringen daher heute ein

Muster zur Verzierung eines Herren-
Chemisets , dessen solide Einfachheit es zu
diesem Zweck ganz besonders geeignet
macht.

Diese Verzierung besteht aus schmalen , die Länge liegenden
Fältchen , welche entweder mit einer feinen Hohlnaht , oder mit

einfachen Steppstichen genäht und auf der Naht , in der auf

dem Muster angegebenen Entfernung , mit hoch gestickten Punk¬
ten verziert werden.

Die aus dem Muster zwischen den Punktcnrcihcn befindliche
stärker hervvilretendc glatte Linie bezeichnet stets den äußeren

Einbug der Falte , und ist daraus die Breite und zugleich die

Entfernung der Falten von einander ( ungesähr einen Stroh¬
halm breit ) zu entnehmen.

Es steht ganz im Belieben der Arbeiterin , dieses Muster

in der Abwechselung mit breiten glatten Falten , oder ohne Un¬

terbrechung über die ganze Breite des Chemisets auszuführen.

Da das Chemisct aus zwei Hälften besteht , so müssen die Falten
selbstverständlich von beiden Seiten gegeneinander stehen.

>24071

Nr . 2 . Zwischensatz.

Nr.  l.  Zwischensatz(Guipürestickcrei)
zur Verzierung weißer Kaschmir- oder Piquenmntclu. s. w.

' Wir geben hiermit ein einfaches , aber in seiner Ausfüh¬
rung sehr belohnendes Muster , dessen Verwendung wir im
Verlauf unserer Beschreibung näher besprechen werden.

Die Ausführung des Musters — in französischer Stickerei
— geschieht aufTüll mit unterlegtem Mull , und kann nur dann
als gelungen gelten , wenn das fcineDcssin des carrirtcnGrun¬
des in gehörigem Cortrast zu den gi'ößeren und kleineren Ro¬
setten erscheint , wclckc recht erhaben über eine dichte Unterlage
von Baumwolle gestickt werden müssen.

Die innere Rundung der Rosetten wird als Bindloch ge¬
stickt. -— Die Linien , welche die Stickerei einfassen , werden aus
dichten Langncttcn gebildet , an welche man nach außen an jede
Seite eine ganz schmale Zwirnspitze setzt, selbstverständlich,
nachdem der Mull überall unter dem Tüllgrund hinwcggeschiiit-
ten ist.

Zu Aermeln wird diese Stickerei zur Verbindung mehre¬
rer Puffen verwendet , aus welchen der Aermcl entweder die
Quere oder dieLänge zusammengesetzt ist, in lctzteremFall dient
eine gleiche Stickerei als Bündchen um die Hand . Nr . 32 des
Bazeir bringt die Abbildung und nähere Beschreibung eines
solchen , der Länge nach ans Puffen zusammengesetzten Ner-
mels.

Wir bemerken hier noch , daß dieses Muster sich ebenfalls
zu einer Guipürestickcrei eigne !.

Es werden dann zuerst die dcu Grund bildenden Stäbchen
mit Guipüreschnur gezo¬
gen , und stets da , wo sie
sich kreuzen , durch einen
Punkt an den Stoff an¬
gestickt, wodurch der Gui-
püregrund , auch wenn
der Stoss nachher um die
Punkte hinweggeschnittcn
ist , etwas Festigkeit und
Steife erhält.

Wer die größere Mühe
nichtscheut , krimpen Gni-
pürcgrund durchgängig mit
seinem Languettcnstich in
den Stoff selbst arbeiten.

Die Rosetten werden
nach der vorigen Nngibe
gestickt und müssen dabei
die Guipürefäden oder
Stäbckcn , wo sie an der
Stickerei auslansen , nit-
gefaßt werden . In den
Blättern der größeien Ro¬

setten kann der Stoff ebenfalls ausge¬
schnitten werden , doch ist in dieser Bezie¬
hung nach Belieben zu verfahren.

In dieser Ausführung ist die Stickerei

ganz besonders zur Verzierung eines
Knabcnkittels von dunklem Stoff mit

eckigem Ausschnitt geeignet und wird um
den Ausschnitt , so wie vorn herunter,
die Oefsnung entlang auf . den Kittel ge¬
setzt.

Eine übereinstimmende Stickerei für

die weißen Unterärmel und Beinkleider

ist dann jedenfalls Bedingung des guten
Geschmacks.

Rückenkissen.

Obgleich eine Stickerei , wie die hier in Abbildung gege¬
bene , im Toilcttenbereich einer Dame die viel seitigste Anwen¬
dung findet , so machen wir doch besonders auf den obengenann-
ten Zweck , als zur Verzierung weißer Sommermäntelchen , auf¬
merksam ; wir können unseren Leserinnen das durch reiche Ele¬
ganz belohnende Werk jedenfalls empfehlen , da die Stickerei,
auch wenn sie in dieser Anwendung die Mode überdauert , spä¬
ter auf andere Weise zu benutzen ist.

Die Ausführung des Musters beginnt , wie schon bekannt,
mit dem Vorziehen der Gnipürestäbe , welche die äußere breite
Languette mit dem mittleren Muster verbinden und im Innern
der "länglichen Mcdailloiifigiiren eine Art Stern bilden . Die
in diesem Stern befindliche längliche Rundung ist als languet-
tirtes Bindloch zu arbeiten.

Das übrige Muster wird theils in Languettenstich , theils
in französischer Stickerei ausgeführt und gilt letztere für das
ganz weiß hervortretende Dessin ( natürlich mit Ausnahme der
El» ' vürestäb »Z.

Material : feines hochrptlwS Tuch oder Sammet : schwarze gcllapneitc
Spitze : Perlen in Kreide , Milchweib , Krystall , Stahl , Gold und weise

WachSpcrle » .

Wir haben unsere Leserinnen bereits mit dieser Arbeit be¬
kannt gemacht und zwar in Nr . 10 des Bazar , Seite 30 , bei
Gelegenheit der Beschreibung eines Flacontellcrs , welche einen
deutlichen Begriff von der Eigenthümlichkeit der Stickerei , von
der Anwendung und Zusammenstellung des Materials giebt.

Die heut mitgetheilte ähnliche Arbest eines Rückenkissens
zeichnet sich durch besonders reiche Perlenverzierung aus , welche
Verzierung , wie die Abbildung zeigt , nicht allein auf dem dich¬
ten Muster der geklöppelten Spitze , sondern auch über dersel¬
ben unmittelbar auf dem Grundstoff des Kissens angebracht ist.

Indem wir uns ans jene , in Nr . 10 des Bazar gegebene
Beschreibung dieser Arbeit beziehen , wiederholen wir , daß die
Art der Perlenverzierung der aufgenähten Spitze theils Sache
des eigenen Geschmackes und der Phantasie ist , theils von dem
Muster der Spitze selbst abhängt ; unsere Angabe für diese
Verzierung kann sick, daher nur auf eine kurze Erläuterung der
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Abbildung beschränken, welche zwar das
Arrangement der Spitze unverkennbar
zeigt nnd auf derselben die Pcrkkn deut¬
lich hervortreten läßt , die Verschieden¬
heit' der Perlen jedoch nicht in ihrem
ganzen Effect wiedergeben kann.

Zu ganz willkürlicherBenutzung auf
anderen Spitzen möge daher die Bemer¬
kung dienen, daß die großen runden Per¬
len, weiße Wachspcrlen, nnt einem Ring
kleiner Goldperlcn eingefaßt sind, und
sich vermöge dieser Einfassung zwischen
der aus Krystallpcrlcn gebildeten geschlan-
gelten Kette, sowie zwischen den aus schrä¬
gen Krystallperlen-Stichen bestehenden
Fcstons, sehr ausdrucksvoll markiren. —
Zur übrigen Verzierung der Spitze sind
Kreide-, milchweiße, Krystall- und Stahl¬
perlen verwendet.

Ebenfalls au- Spitze gebildet ist
das äußere Muster des Mittelstückes, zu
welchem hier, wie die Abbildung zeigt,
der abgeschnittene Rand einer gleichen
Spitze benutzt und in der bezeichne¬
ten Weise in Form einer Rosette auf¬
genäht ist. Die Perlenverzierung ist hier
dieselbe, als bei der, die Bordüre bil¬
denden breiten Spitze.

Ueber die Perlenplattstickerei
haben wir unseren Leserinnen zwar schon
mehrsache Erklärung gegeben, nehmen je¬
doch hier Gelegenheit zu abermaliger Be¬
sprechung derselben, indem wir uns da¬
mit genau auf das vorliegende Muster
der Ecken nnd des mittleren Sternes be¬
ziehen.

Die massiv erscheinendcnFvrmen des
Musters, welche plattstichartig mit klei¬
nen Perlen bedeckt sind, werden entweder
nach der Zeichnung in Papier ausge¬
schnitten und als Unterlage der Stickerei
auf die betreffenden Stellen des Grund¬
stoffes geheftet, oder man zieht statt dessen
das Muster mit starke»' Baumwolle vor,
füllt damit auch den inneren Raum der
Eontour in dicht gedrängten Stichen, so
daß sich eine feste, etwas erhabene Form
bildet, und führt darauf die Stickerei aus.
— Nach der Länge der Stiche richtet sich
die Zahl der nach der Schattirung auf¬
zureihenden Perlen.

Das Zacken neuster der Palmen ist
in einer Schattirung weißer Perlen:Kreide,
Milchweiß, Krystall mit Querstichcn zu
arbeiten. Der innereschwarzeRand, wel¬
cher sich der Schattirung anschließt und
zu der gebogenen Linie außerhalb der
Palme verlängert, ist besonders , aus
ciuerReihe schwarzer Perlen gebildet, de¬
ren man stets 3 nnd 3 zu einem Stiche
aufreiht; die Stiche läßt man dicht an¬
einander schließen, damit keine Lücke in
der Pcrlenreihe entsteht.

Die längliche Figur innerhalb
der Palme ist' in Krystall, Stahl und
Schwarz schattirt und mit Ouerstich ge¬
stickt; eben so die unter den Palmen be¬
findliche kleine Arabesken -Figur.

Die von den Palmen ausgehenden
Zweige werden in möglichst gefälliger
Form aus schwarzen Perlen und Krystall-
perlen gearbeitet und ans die vorhin be¬
schriebene Weise arrs einzelnen aneinan¬
der schließenden Pcrlenstichen, zu jedem3
bis 4 Perlen aufreihend, gebildet.

Die durch ihre Größe sich markircn-
den Wachsperlcn sind überall, wo sie sich
auf diesem Muster wiederholen, mit
Goldperlcn eingefaßt.

Der mittlere Stern des Kissens
ist übereinstimmend mit den Palmen schat-
trrt, d. h. : das Acußcre der Sternzackcn,
bis zu dem schwarzen Rand des inne¬
ren Sternes , ist in weißer Schattirung
mit schrägen Stichen über eine Unterlage
von Papier oder Baumwolle gestickt; der
inncrcStcrn ist ohncUnterlagegearbeitet;
zuerst der Rand durch eine Reihe schwar¬
zer Perlen gebildet und dann das klebrige
mit Stahlpcrlen gefüllt. Derr Mittel¬
punkt bildet eine mit Goldperlcn umfaßte
Wachsperle.

Ueber die Fortsetzung des Musters
wird keine der Leserunren in Zweifel sein,
da die Abbildung nach allen Richtun¬
gen hin die Wiederholung desselben an¬
deutet.

Wir glauben durch die Mittheilung
und detaillirte Beschreibung dieses Mu¬
sters unseren Leserinnen nicht allein ähn¬
liche Ausführungen möglich gemacht,
sondern sie auch zu neuen Ideen veran¬
laßt zu haben. l-mzi

Damen-Pantoffel
(Tapisserie-Arbeit)

und

Dessin
Zll Hllkkl- oder Filet-Arbeit.

Zur Ausführung des erstcrenMusters
muß selbst»erständlich der Canncvas irr sol¬
cher Stärke gewählt werden, daß die Sticke¬
rei die für den anzufertigenden Pantoffel
nöthige Größe erhält. Das Dessin wird
in einer , von der Grundfarbe Heller
oder dunkler abstcchcndenFarbegearbeitet,
und wäre z. B. ein dunkelkirschbrauner
Grund mit nclkenrothcm Dessin als ge¬
schmackvoll zu empfehlen; die einfache
Zusammenstellung zweier Farben, wie es
bei diesem Muster der Fall ist, läßt je¬
doch die mannigfachste Ausführung zu.
Im Fall eine größere Eleganz gewünscht
wird, kann das Dessin auch in Seide
(Filosellc) gearbeitet werden.

Um den Raum zu benutzen, ist die
kleine, oben bezeichnete Plcin -Figur zu
Häkel- oder Filet-Arbeit dem Muster des
Pantoffels beigefügt. >2472;

8wht -Aeüerzug.
(Häkcl -Arbeit .)

Maleriali wclj » Baumwolle , oder grauer
Zwiru.

Die Zweckmäßigkeit der gehäkelten
Schutzdecken hat sie fast überall, wo ein¬
fache Zierlichkeit nnd das Princip des
Conservirens herrscht, zur Uncntbehrlich-
keit gemacht. Wir glauben daher, daß
zu diesem Zweck geeignete Muster stets
willkommen seien, wenigstens in unserer
Zeitung nicht vermißt werden dürfen.

Dieses Muster ist für den Sitz eines
halbrunden Lehnstuhls berechnet, über
dessen vordere Kante die Borte mit der
Franze herabhängt.

Die Ausführung geschieht in dem be¬
kannten viereckigen Häkelstich(d.h. in der
Weise, daß bei dem Grunde stets1 Städ-
chenmasche, dann 2 Kcttenmaschcn gehäkelt
werden und im Verlauf der Arbeit die
Stäbchen auf einander treffen; das dichte
Muster wird nur aus Stäbchcnmaschcn
gebildet) . Bei der Wahl des angegebenen
Materials ist dessen Stärke nach der er¬
forderlichen Größe des Ucberzugs zu be¬
stimmen.
.. . TZurcĥFortsetznng des Ĥäkelgrnndes
an den abgerundeten Ecken zu einer gera¬
den Linie, ist das Muster auch für einen
viereckigen Stuhl brauchbar zu machen;
und muß in diesem Fall selbstverständlich
der dichte Rand des Musters mit dieser
Form übereinstimmend gearbeitet werden.

Zum Einknüpfen der Franzen, deren
Länge die eines Fingers beträgt, ist am
vorder» Rand der Borte eine durchbro¬
chene Stäbchen-Tour zu häkeln.

Der Ueberzug wird beim Gebrauch
nur aufgeheftet oder angesteckt, um im
Fall der Wäsche leicht wieder abgenom¬
men werden zu können. lzroz;

Lichtumnschette.
Material : böhmische Perlen in Grün und
Krystall , starke weisze Gnipüreschnur zum Auf¬

reihen der Perlen.

Die hierzu gehörige originalgroße Ab¬
bildung, welche die Lichtmanschette in der
ihr gebührenden Anwendung, ans einem
Leuchter, zeigt, giebt eine so deutliche An¬
schauung von der Anfertigung derselben,
daß uns nur Wenig zur Erklärung übrig
bleibt.

Man fertigt zuerst drei Perlcn-
ringe , von denen der kleinere, wie die
Abbildung zeigt, dieKerze umschließt, die
beiden größeren Ringe den äußeren hö¬
heren Rand der Manschette bilden. Zu
dem kleinen Ringe werden 18 Perlen
in dem regelmäßigen Wechsel einer wei¬
ßen und "einer grünen Perle aufgereiht
und sämmtliche Perlen nochmals mit
demselben Faden durchzogen. Die beiden
Faden-Enden knüpft man fest zusammen,
zieht sie, ehe man sie abschneidet, in ent¬
gegengesetzter Richtung durch einige der
Perlen und verbirgt den Knoten ebenfalls
in eine der Perlen.

Die beiden größer » Ringe wer¬
den auf dieselbe Weise, jeder ans 36 Per¬
len gefertigt.

Die Ringe verbindet man durch Kry-
stallperlenstäbc, und zwar zunächst den
kleinen Ring mit einem der größe¬
ren Ringe durch 18 Stäbe (jeder Stab
2 Perlen hoch). Diese Stäbe schlingt
man abwlchselnd an den kleinen nnd an
den großen Ring, indem man beim kleinen
Ringe stets 1 Perle faßt, 1 Perle über¬
geht, beim großen Ringe 2 Perlen faßt.

Damen-Mnlossek.
(Tapisserie - Arbeit .)

Slahk-Acberzug.
(Häkcl - Arbeit .)
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2 Perlen iibergeht. Hieraus wird der 3. Ring durch 36 Pcr-
lenstäbe mit dem 2. groficu Ringe verbunden. Mau faßt dabei
oben wie unten regelmäßig1 Perle und übergeht 1 Perle;
eben so beim Anschlingen dcrFranzc an den unteren Ring.
Zu jeder Franzenschleife werden 17 Perlen aufgereiht, deren
mittelste eine grüne ist. Die von nns angegebenen Farben
können natürlich nach Belieben anders gewählt werden.

jzrssi

Taschentuch - Bordüre.
(Französische Stickerei.)

Dieses Muster, in seiner Ausführung die fertige Stickerei
darstellend, läßt uns nnr zur Erläuterung übrig, daß die Adern
der Blüthen und Blätter durch getheilte Stickerei gebildet, die
pnnktirten Parthien der großen, gezackten Blätter mit einer
Stielstichcontour umgeben und mit Steppstichen ausgefüllt
werden.

Der vierte Theil eines Taschentuches.

Die Nachgaben ll li, in französischer Stickerei zu sticken.

Die Mchstaden il 1Z.

Lichlmanschetle.

Die äußere Bordüre ist von dem inneren Eckdessin durch
eine Hohlnaht (Lciterstich) getrennt, für deren Ausführung wir
mehrfache Anleitung gegeben haben, unter Andern in Nr. 22
des Bazar, S . 171, in der Beschreibung des „Kragen-Dessin."

ins»;

Selbstverständlich sind diese Buchstaben auch einzeln, oder
als li dl , VV lil, li IV zu benutzen, und ist die Wahl der Buch¬
staben, sowie die Art ihrer Vereinigung eine so glückliche, daß
sich durch unbedeutende, leicht vorzunehmende Veränderungen
andere Buchstaben daraus formen lassen— eine zugleich unter¬
haltende Aufgabe für geschickte Hände.

In Taschentücher werden die Buchstaben weiß oder
bunt in französischer Stickerei ausgeführt, und müssen alsdann
die kleinen Punkte recht rund , in regelmäßig geringer Ent¬
fernung von einander gearbeitet werden.

In anderer Weise sind die Buchstaben mit kleinen Perlen
(anstatt der Punkte) auszuführen, und da, wo man bei einer
Bnntstickcrei einen Namenszng anzubringen wünscht, an¬
wendbar.  I ?Z5t>

Margarethen - Rragen.
(Französische Stickerei.)

Material : feiner Mull und feiner Tüll.

(Abbildung Seite 2S8.)

Wie das Muster deutlich erkennen läßt , liegt die äußere
Stickerei des Kragens ans Tüllgrund, der Plein des inneren
Kragens auf Mullgrnnd; doch ist bei der Ausführung der
Stickerei auf Tüll eine Unterlage von Mull nöthig, und dieser
letztgenannte Stoss daher in der Größe des ganzen Kragens zu
schneiden.

Beim Ausheften beider Stoffe auf das Muster muß der
Tüll oben liegen und bis über die inneren Festons des Kra¬
gens reichen.

Man arbeitet zuerst die äußere Stickerei auf doppelter
Stofflage, in der Weise, wie sie das
Muster darstellt, also: die großenRo-
setten, mit einem besonders gestickten
Schattenbindloch in der Mitte , mit
getrennt stehenden Adern in den run¬
den Blättern und mit einer ganz feinen
Sticlstich-Einsassnng, an welche sich
die äußeren gezackten Blättchen mög¬
lichst dünn anschließen müssen.—Die
Ausführung der äußeren Languetle
und der kleinen Blümchen bedarf kei¬
ner Erklärung. Der Bindlcch-Plein
kann, wenn eine Erleichterung der
Arbeit gewünscht, als Punkte gestickt
werden.

Die äußere Reihe Punkte der in¬
neren Festons, so wie die Leiterstich-
verziernng wird ebenfalls auf der
doppelten Stofflage gearbeitet; nach
Beendigung des Lcckersiiches aber wird
dicht am inneren Rande desselben der
Tüllhinweageschnitteu, unddieübrige
Stickerei ailf dem einfachen Mull aus¬
geführt.

In der äußeren Bordüre, wo das
Muster den Tüllgrund angiebt, wird
ans der linken Seite, überall dicht um
die Stickerei, derMull hinwcggeschnit-
ten. iZr?4j
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Die Mode.

Es ist einige Jahre her , da erschienen zuerst jene kleinen
Hüte , nach der Stirn zn ctivas eingebogen , nach den Seiten zu
ausgeschweift , um den abstehenden Scheiteln Raum zu geben,
welche in diesen , mit Blonde und Blumen geschmückten Nischen
sich sehr vorthcilhast aueuahmcn . — Die Arme , welche damals
den Muth hatte , mit einen , solchen Hute zuerst ans Tageslicht
zu treten , sie hatte wahrlich einen schweren Stand . Verächt¬
liche , spöttische , mitleidige Blicke verfolgten sie , ja , sie mutzte
sich sogar gefallen lassen , daß eine Dome ihr zuflüsterte ( ob
aus guter Meinung , ob aus Ironie , lassen wir dahingestellt
sein ) : „ Madame , Sie haben sich oben Ihren Hut zerdrückt ."
„O , nein, " gab die Ange¬
redete zur Antwort , „ es ist
eine neue Mode , Klügln-
ria  Ltuurt , die ich  ZUM
erstenmal versuche ."

„So — — das ist
wirklich sehr drollig . . . . "

Damals hatten diese
Hüte keincngroßenErfolg,
sei es , daß sie schlecht ge¬
tragen , oder nicht ange¬
messen garnirt wurden —
kurz , sie wurden bei Seite
geschoben und vergessen,
bis jetzt , wo sie , von den
Damen der Pariser baut «-
volee acceptirt , wahrhaft
Furore machen.

Wir sahen einen Hut
dieser Gattung von Reis¬
stroh , mit langem Gras
und braunen Früchten gar¬
nirt . Das Gras war vorn
fast am Rand der Passe
befestigt und fiel von dort
nach zwei Seiten sich thei¬
lend , über den Kopf des
Hutes und übir das Ba-
volct hinab , während die braunen Früchte , mit Blondcn-
rüchc umschlungen , im Innern des Schirmes und außen
an den Seiten desselben , im Verein mit Gras , als Toufscn pla-
cirt waren.

Nicht minder anmuthig trat diese Form an einem genäh¬
ten , italienischen Strohhut hervor , dessen Kopf von pcnsee
Tastet mit den pensec Bindcbändern harmonirte . Eine lange
Feder,  ä  laltlaiia  Stuart  gelegt , bildete den einzigen reizenden
Schmuck dieses Hutes.

llebcrhaupt sieht mau wieder an vielen der elegantesten Hüte
und anderenPutzartikclu , daßllcberladung keincswegcs zurzei-
ncn Toilette geHort , daß es im Gegentheil eine Einfachheit giebt,
welche der gesuchtesten Pracht vorzuziehen ist und sogar mehr
als diese imponirt , weil sie Geschmack m d Mäßigung zu ihren
Bundesgenossen hat.

Die Jahreszeit bringt es mit sich, daß die leichten Umhül¬
lungen von Spitzm oder Tüll vorzugsweise getragen werten.
Basquincn von Tüll babcn sür den Augenblick die aus dichten
Stoffen verdrängt . Dem Lurus ist bei dieser reizenden Tracht
ein weites Feld eröffnet , denn wer kennt nicht wenigstens vom
Hörensagen die theuren Preise schwarzscidcner breiter Spitzen,
welche mai che Basqurnc als doppelte Volants schmücken? In
Ermangelung einer Basqninc von Spitzen ist jedoch eine von
sein gemustertem schwarzen Tüll , namentlich sür junge Mäd¬
chen , ein geeigneter Ersatz ; sie heben eine frische Toilette in an¬
muthigster Weise , besonders wenn sie , wie die Mode dies vor¬

schreibt , am unteren neance ocs Dcyooxes uno oer Aermcr mn
einem breiten Sammetband hl Zoll breit ) oder mehreren Rei¬
hen schmäleren Sammetbandcs garnirt ist.

Die schwarzen Spitzenmantillen werden ebenfalls viel ge¬
tragen ; als eleganteste Umhüllung gelten jedoch gegenwärtig
die Spitzentüchcr , sowohl die großen viereckigen ( sogenannten
obstles ) , als auch die halben , welche die Franzosen mit dem
Namen pointes bezeichnen . Zu Rcisckleidern werden häufig
große Pelerinen vom Stoff des Kleides getragen.

In Berücksichtigung dessen , was zu Landparthien und
Badereisen als zweckmäßig zu erachten , hat der Spitzenfabri¬
kant Ferguson in Paris sehr haltbare Spitzen ( Lamaspitzen)
in den verschiedensten Farben arbeiten lassen , welche zur Gar-
nirung seidener Tücher und Mantillen statt der seidenen Spitzen
verwandt werden . Mithin wäre die Regeneration der so lange
verschollenen Wollenspitzen geschehen!

Der Sammet , wie schon oben beiläufig bemerkt , bewahrt

Plattstickerei -Dessin.

uneingeschränkt seine bevorzugte Stellung als distinguirte Ver¬
zierung ersten Ranges ; man besetzt damit die Volants der Klei¬
der , bildet daraus Pyramidengarnituren an Röcken , schmückt
damit dieMar .tillen , die Hüte u . s. w . ; au Toilettenartikeln von
weißem Tüll verwendet man am häufigsten farbiges Tastetband
,n größerer oder geringerer Breite , je nachdem dieArt des Aus-
Putzes es erfordert.

Zu ländlichen Bällen odcr solcheuTanzvcrgnügungen , welche
die Badeorte ihren jugendlichen Bcsucherinnen bieten , kleiden
sich diese in Mousscline , Gaze , Tüll oder Organdi . Die Tüll-
kleidcr , zumal die mit doppelten Volants , sind reizend sür die¬
sen Zweck , besonders wenn die Wogen des blendenden Stosses
durch graziöse Ranken von Blättern m d Blumen im Zaum ge¬
halten werden.

Für die kleinen Mädchen gilt , wie unsere Abbildungen
das mehrfach gezeigt habe » , fast Alles das , was von der Toi¬
lette der Damen gesagt worden . Die Art der Ausschmückung
der Kleider ist dieselbe.

Mantillen stehen kleinen Mädchen schlecht; Tücher sind für
sie geradezu eine Unmöglichkeit , ein Barbarismus , der die hüb¬
scheste Toilette unbarmherzig zerstören würde , auch wenn das
Tuch vom feinsten Spitzengewcbe wäre

Basquinen , weiße Jäckchen , Pelerinen sind geeignete
Trachten sür die kleinen Damen und stehen in vollkommener
Uebereinstimmung mit einem runden Strohhut , welcher der
die Kinder einzig kleidende ist . Ein Damen - Phantasie - Hut
(und wäre es der leichteste) auf dem Kopf eines kleinen Mäd¬

Piccolomini-Kragen.
Material : feiner , kleingcmustertcr Pique.

(Abbildung Seite 239.)

Die Angabe des Stoffes schon bezeichnet diese Arbeit als
eine sehr einfache und als einen der Haus - oder Negligetoi¬
lette zugehörigen Schmuck ; wir haben schon in einem der letzten
Modenbcrichte erwähnt , daß sür diesen Zweck Kragen und Man¬
schetten von Pique , oder glattem doppelten Stoss jetzt mit beson-
dererVorlicbc getragen werden . — Die einfache Stickerei , diemau
daran verwendet , bildet auf glattem Zeug gewöhnlich nur ein
aus Punkten bestehendes piqueähnliches Muster , auf Pique , ein
mehr oder weniger einfaches Langucttcn - Dessin.

Bei dem hier gegebenen Kragen ist der Languettcnstich zu
einem besonders ausdrucksvollen Muster benutzt , welches der
einfachen Arbeit eine Art von Eleganz verleiht.

Die iit einander greifenden Ringe werden mit starker
Baumwolle dicht unterlegt , mit etwas feinerer languettirt.
Das Innere der Ringe — auf dem Muster durch schwarzen
Grund bezeichnet — wird herausgeschnitten ; doch auch wenn
dies nicht geschieht , bildet das Languetteumuster eine geschmack¬
volle Stickerei.

chens würde diescni einen Anstrich von Pedanteric verleihen,
welche jeden urtheilsfähigen Blick abstoßen müßte.

Nichts ist widerlicher oder unschöner als Pedanterie des
Wesens und der Kleidung bei einem Kinde.

fiurif Veronika v. G.

Plattstickerei - Dessta
zum Bodcn eines länglichen Körbchens.

Material : als Grundstoff Moiro oder Sammet : zur Stickerei offene
Seide oder Perle » »nd Goldfaden.

Die leichteste Ausführung dieses Dessins wäre mit Seide
in einer vom Grundstoff Heller oder dunkler abstechenden

Farbe , und können wir
dabei auf das Muster selbst
verweisen , welches die
Richtung der Stiche bei
sämmtlichen Figuren durch
dichte Linien aiigiebt . Zu
einer schattirten Ausfüh¬
rung des Dessins würden
wir verschiedenes Pcrleu-
material rathen und zwar
sür die Blumen eine weiße
Schattirung , sür die Ara-
beskenblätter eine Schat¬
tirung von Silber , Stahl
und Sckuvart , für die Bee¬
ren Gotdperlcn . DicRan-
kcn und feineren Stiele
können mit Goldfäden ge¬
stickt werden . Rother oder
blauer Sammet , auch
rosa Moire als Grund¬
stoff würde den Effect der
Stickerei am vortheilhaf¬
testen hervorheben . Die
Art der Stickerei ist in
heutiger Nummer in der
Beschreibung des Rückcn-
kissens näher erklärt.
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Dieses Dessin, welches mil der, das Mu¬
ster durchschneidenden weißen Linie die Halste
der Manschette bildet, giebt zugleich eine An¬
sicht von der, zuletzt bei der Beschreibung des
Kragens erwähnten Ausführung des Mu¬
sters; nämlich: den Stoss innerhalb der lan-
guettirtcn Ringe nicht ansznschneiden.

Wie sich nun der Geschmack zu Diesem
oder Jenem entscheidet? die Manschette wird
jedenfalls übereinstimmend mit dem Kragen,
ans denselben Stoss gearbeitet, und als Auf¬
schlag an einen Acrmel von dichtem, aller
glattem Stoff gesetzt.

Manschette,
zum Piccolomini-Kragen.

zu erreichen, indem man die Perlen bei Be¬
endigung der folgenden Reihe noch einmal
mit dem Faden durchzieht.

Man nimmt nun beim Weiterarbeiten
an beiden Seiten zu, bis dahin, wo sich die
Bänder trennen; von da wird jedes Band
einzeln gearbeitet, bis wieder zum Vereini¬
gungspunkt.

Beim Schnüren der einzelnen Bänder
wird anfangs ans einer Seite ab - , auf der
andern Seue zugenommen , dann, wie
das Muster zeigt, ganz glatt gearbeitet und
zuletzt in entgegengesetzter Weise ab- und zu¬
genommen. — Das Abnehmen geschieht, in¬
dem man am Ende der betreffenden Reihe
die zuletzt aufgenommene Perle nicht wie
gewöhnlich an die letzte Perle der vorigen
Reihe, sondern unterhalb derselben an den
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Hlockenzug.

AockeiMg.
(Mosaik-Arbeit.)

Material böhmische Perlen in de» auf dem Muster angegebenen Far¬
ben ; weißer feiner Bindfaden oder Guipnrcschnur,

Dieses Muster bildet zwi verschiedenfarbigePerlcnbänder,
an unserem Model weiß und blau mit einem Plcin von gelben
Perlen, an deren Stelle auch Kupferperlen genommen werden
können. — Diese Bänder erscheinen in der Weise um einander
gewunden, daß sie sich in bestimmten Entfernungen kreuzen;
der dadurch gebildete Zwischcnranm der Bänder ist stets mit
einem netzartigen Geflecht von schwarzen Perlen gefüllt.

Man beginnt die Arbeit des Schnürens da, wo sich die
Bänder überkreuzen und demzufolge das Muster auf beiden
Seiten einen Einschnitt bildet.

Zum sicheren Verständniß und als wiederholte Erklärung
der Molaik-Arbeit nennen wir die Perlen, welche zur ersten

Reihe versetzt liegender Perlen und zu den nächstfolgenden
Reihen aufzunehmen sind:

1. Reihe . 4 blaue Perlen, 1 gelbe Perle (dies ist die mit-
telste Perle des gelben Sternes) , 4 blaue Perlen, 1 weiße
Perle. — Zur 2. Reihe werden5 blaue Perlen einzeln aus¬
genommen und angeschlungen, und zwar fortlaufend stets in
die2. Perle der vorigen Reihe— die erste dieser5 blauen Per¬
len muß demzufolge unmittelbar unter die weiße Perle zu lie¬
gen kommen. — Bei der 3. Reihe schlingt man auf dieselbe
Weise folgende Perlen an : 1 blaue, 1 gelbe, 1 blaue, 1 gelbe,
1 blaue Perle. — Bei der4. Reihe schlingt man 5 blaue Per¬
len an.

Von hier beginnt das Zunehmen und muß man dabei
stets zu Anfang der Reihe so viel Perlen anschnüren, als zum
Anlegen der neuen Reihe gerade übereinander liegender
Perlen nöthig ist. Man hat hierbei zu bemerken, daß die
am Rande angeschlungenen Perlen fest sitzen und genau die auf
dem Muster angegebene Lage haben. Es ist dies am sichersten

Faden, worauf sie gereiht ist, schlingt; dann zieht man wieder
zurück durch die zuletzt aufgenommene Perle.

Das mittlere Perlennetz wird, wie schon erwähnt, aus
schwarzen Perlen gearbeitet und nach Angabe des Musters an
den inneren Rand der Perlenbänder geschnürt, wobei man nicht
den Schnürfaden der Bänder umschlingt, sondern die Perlen
selbst durchsticht.

Die sehr einfache Mosaik-Arbeit wird nach dieser Anwei¬
sung und mit Hilfe der Abbildung leicht zu vollenden sein.

Zur Anfertigung eines passenden Griffes ist in Nr. IS
des Bazar, Seite 127 bei Gelegenheit der Beschreibung eines
Glockenzuges eine Anweisung zu finden.

Wird der Glockenzug wirklich zu dem Zweck benutzt, eine
Glocke zu ziehen, was nicht immer der Fall ist, so muß der
Länge nach auf der Rückseite eine starke, passend umwickelte
Schnur an dem Glockenzng befestigt werden, weil sonst, durch
das öftere Ziehen, das Perlengewebe reihen würde. zẑgg;
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Ahrhatter
(in Perlen zn arbeiten) .
Material : feiner llaneva«
und Perlen, in den auf dem

Muster angegebenen Farben.
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"os»»»»»o> ,-..ss»»ĉ »»»»^»»»»»o»»»»»7»»»»»
)°Losssc:L:L»o»L:s»»»»o»»»»»»»»»»

.̂ll .sssuuW »»msll»»»°-s ° -<Zs!>»»»»»!»»»»»» . oO->s )o>-:OOO«»»»»« »»»»»o»LZ»»»- c.oo° OSNSS
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O. v«SK»»00»I»»»»»»»»»»»
MWW>̂ g»»»»WWWWlW.«»

'»W»î
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Tiefer Uhrbaltcr ist in
Originalgröße gezeichnet
ni.d mnß also das Mate¬
rial dazn dem angegebenen
Verhältniß entsprechend
gewählt werden.

In Bezng auf die Far¬
ben bemerken wir, daß die
Epheublättcr allerdings,
wie dies das Muster be¬
stimmt, sehr hell gehalten
werden müssen, daß aber
durch ein oder zwei dunk¬
lere Blätter der Eindruck
des Ganzen durchaus nicht
gestört, vielmehr gehoben
werden kann. Anstatt mit
Kreideperlen, beginnt man
alsdann bei den betreffen¬
den Blättern die Schatti-
rnng mit der nächsten Farbe
—milchweiß—nndnimmt
als dunkelste Farbe ein be¬
liebiges, von den Krystall¬
perlen gehörig abstechendes
Gran, " oder Stahlpcrlcn.
Wo sich in den Arabesken¬
blättern des unteren Mu¬
sters dieselbe Schattirnng
wiederholt, kann man zur

Abwechselung Krystall,
Silber und Stahl zur
Schattirnng zusammen¬
stellen. Nimmt man als
Grundfarbe Himmelblau,
was bei den Perlenarbci-
ten stets von schöner Wir¬
kung ist, so müßte natür¬
lich das auf dem Muster
blau angegebene Blatt,
welches sich"von dem dunk¬
leren Grunde damastartig
hervorhebt, in anderer
Farbe ausgeführt werden.
Wir empfehlet! dazn ent¬
weder: milchweiße Perlen,
oder: ceriserothe Seide.
Im letzteren Fall würden
wir vorschlagen, die Ara-
beskenblätter zu beiden
Seiten in grüngrauer bis
zu Krystall übergehender
Schattirnng zn arbeiten
und an Stelle der dunkel-
rothen Farbe Schwarz und
Stahl zn nehmen — die
Epheublättcr würden in
Gold, Silber , Stahl und
Schwarz schattirt kräftig
hervortretend Will man
diesen Uhrhalter nicht bei
einem Buchbinder vollen¬
den lassen, so schneidet man
eine dünne Pappe genau
nach der Form der Sticke¬
rei und läßt um diese
einen Rand leeren Cane-
vas stehen, welcher nach¬
her zum Umschlag und
Festnähen um die Pappe
benutzt und dazu mit klei¬
nen Einschnitten ringsum
versehen wird. Die Pappe

den Einschlagrändern der Form angefügt werden kann. Dann
steckt man die Stickerei genau passend mit Nadeln darauf fest,
näht erst die vorragenden Spitzen an die betreffenden Stellen
der Pappe , biegt den überstehenden Canevasrand um dieselbe
und näht ihn auf der Rückseite mit Scitcustichen fest. Ein
dunkler(blauer) Wolleustofs wird ans dieser Seite mit übcr-
wendlichen Stichen der Stickerei entgegengesetzt, und das Ganze
zuletzt mit einer seidenen Schnur oder Ehernste umgeben, wor¬
aus man zugleich an der Spitze des Urhaltcrs eine Oese zum
Anhängen desselben bildet.

Dessm
(Languettcnstich und Application.)

zur Verzierung der Kindcrmäntclchcn oder Knadeukittel.
Material : Sammet—Filoselle(Halbseide).
Zur Vcyicrong weißer Piqulmäntel.

Material : weiße Baumwolle.

Die Bezeichnung dieses Dessins, als Applications-Arbeit,
bezieht sich nur auf die erstgenannte Verwendung desselben: die
Verzierung eines Knabenkittels eder Kindcrmäirtelchcns, welche
an beiden, nichtals äußere Einfassung, sondern einer anrzunähen-
den Borte gleich, über den Saum des Randes angebracht wird.

Die Farben für das Material können nur nach der Farbe
des Grundstoffes, von diesem geschmackvoll abstechend, gewählt
werden.

Das Muster besteht aus zwei sich entgegenstehenden Lan-
gncttcn, mittelst welcher der dazwischenliegende, zu applicirende
Stoff : Sammet , an den Grundstoff gefaßt wird. — Man
zeichnet dazn das ganze Muster auf die betreffende Stelle des
Kittels oder Mantels ; eben so die innerhalb der Languctte sich
bildende Form des Musters auf den Sammet , welchen man
alsdenn in der Weise ausschncidct, daß zu beiden Seiten der
ausgezeichnetenForm ein Strohhalm breit übersteht. Hierauf
heftet man diese ausgeschnittene Figur , mit der Zeichnung ge¬
nau übereinstimmend ans den Grundstoff, zieht alle Linien des
Musters vcr — bei den zwei innern Linien so viel als möglich
beide Stoffe durchstechend— und führt dann die Languctten
mit der angegebenen Halbseide(Filoselle) aus.

Wollte mau zum Applicircu einen anderen Stoff , r. B.
Thibet oder Kaschmir nehmen, so würden wir ratheu, denselben
unausgeschnittcn aufuihesteu und entweder erst nach dem Lan-
gucttireu, cdcr wenigstens nach dem Vorziehen der Langncttcn,
auezuschue den; um das Ausfasern des zu applicirendeii Stos¬
ses zu verhüten, ist dies Verfahren nöthig.

In Betreff der Verwendung des Musters zu Piguemän-
tcln, ist dasselbe nur als einfaches Laguettcn-Dessin zu betrach¬
ten und nach bekannter Art mit weißer Baumwolle auszufüh¬
ren. — Der Raum zwischen beiden Languctten kann mit einer
Reihe hoch zn stickender runder Punkte verziert, und der äußere
Rand des Mäntclchens mit einer weißen Franze besetzt werden.
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krkliiriiiigf ller/eiclien: L1 Kolchiei-Ien.

Dessin zu Languettenstich und Ajipkicntion.

Redaction und Verlag vonL. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130. Druck vonB. G. Teubner in Leipzig.
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Erklärung des Modenbildes. Edith Cameron.

Figur 1. Robc mit doppeltem Rock, jeder Rock garnirtmit zwei Streifen von schottischem Taffet. Glattes Leibchen
mit Schneppe, garnirt durch einen ähnlichen Tafsctstreifen.
Weite offene Nermel mit derselben Garnitur . Hut mit schotti¬
schen Schrägstrcifen, deren Enden kurz auf das Bavolet herab¬
fallen. Im Innern
des Hutschirmes langes
Gras und Spitzen;
Kragen und Untcrär-
mel von Spitzen.

Figur 2. Robc
mit einfachem Rock, ä
banäss garnirt durch
ein getrenntes gitter-
sörmiges Muster von
schwarzem Sammet.
Das glatte Leibchen,
der Schooß und die
Aufschläge an den wei¬
ten Musketierärmelu
zeigen dieselbe Garni¬
tur. Hut von Crcpp
mit Blumen, Blonde
und langem Gras gar¬
nirt. Kragen und Un¬
terärmel von gestickten,
Tüll.

Auf Wunsch folgt
hier die genauere Be¬
schreibung des Hutes
der Dame rechts vom
Modcnbilde in Nr.29,
Figur 1.

Die Paffe ist von
Reisstroh, in der Mitte
mit einem auf Schnu¬
ren gezogenen Streifen
von goldgelbem Tafset;
das über den abfallen¬
den Kopf des Hutes
nach den unteren Ecken
des Schirmes gehende
Bandeau ist ebenfalls
von goldgelbem auf
Schnuren gereihten

Taffet, das Bavolet
von Reisstroh, mit
goldgelbem Tastet ein¬
gefaßt.

An einer Seite des
Hutes ist ein goldgelber
Paradiesvogel ange¬
bracht, dessen Gefieder
nach unten eine etwas
dunklere Färbung an¬
nimmt.

AmRande derPaffe
(des Schirmes) ent¬
lang geht eine breite,
weiße, ausgezackte

Blonde. Im Innern
des Schirmes Touffen
von Goldknöpfchen;

über der Stirn ein
schmales Bandeau von
Reisstroh mit goldgel¬
bem Taffet eingefaßt,
an den Wangen Rüchen
von weißer Blonde.
Bindebänder von gold¬
gelbem Taffet mit wei¬
ßem Rande.

tSchlu h. j
In dem engen, schlecht gelüsteten Zimmer, wohin Marietta

geführt ward, die Eigenthumerindes Geschäfts zu erwarten,
hatte sie manchen Prüfenden, manchen geringschätzenden Blick
zu ertragen.

Einige dreißig Mädchen waren hier in verschiedener Weise

Pariser Moden.

mit Nähen und Sticken beschäftigt, während Andere, mit höhe-
remRange und größercrVerantwortlichkeit begabt, in das wun¬
derbare Geheimniß der weiblichen Handarbeil, einen Damen¬hut, vertieft waren.

Durch w'elchen Zauber wird es möglich, diese reizenden
Verschlingungen von Seide, Spitzen und Blumen hervorzu¬
bringen? Das ist und bleibt für den Uneingeweihten ein Räthsel.

Hin und wieder hörte man halblautes Lachen und Scher¬
zen, vielleicht über die schüchterne Fremde, dort verklang das

leise geflüsterte Wort
neben der hellen Stim¬
me einiger wenigen Ue-
bermüthigen, welche
ein im Vandeville oder
Odeon gehörtes Cou¬
plet sangen. Andere,
mit bleichen Wangen,
mit trüben Augen/mit
magern, fast dnrchsich-
tigenFingern, schienen
das Geräusch umher
nicht zu beachten, son¬
dern setzten ohne auf¬
zusehen, ihre Arbeit
fort; ein lebender Be¬
weis, wie schnell die
Räder der Lcbensuhr
sich abnutzen, wenn
zede Stunde dem Brod¬
erwerb gewidmet ist.

Ja , es ist wohl schön
und ehrenwerth, daß
wirFriedens- und Lie¬
besboten zu den Skla¬
ven senden/die in Ket¬
ten schmachten, aber
laßt uns auf der Hut
sein, daß in unserm
freien Lande kein ehr¬
licher Arbeiter sich sin de,
der dem Sklaven seine
Kette beneiden muß!

Ihr , die das Schick¬
sal auf die sonnigen
Pfade dieser Welt ge¬
führt, die Ihr von den
Gefahren und Leiden
der Armuth nur aus
Romanen Kenntniß

erlangt, habt Ihr je¬
mals Eure gestickte

Robe mit dem reizen¬
den Gewinde zarter
Blumen betrachtet, die
in Farbenpracht und
Anmuth ihrer na¬

türlichen Schwestern
zu spotten scheinen,habt
Ihr jemals in den Au¬
genblicken triumphi-

render Schönheit und
geschmeichelter Eitelkeit
Derer gedacht, welche
Euch zum Theil durch
die Arbeit ihrer fleißi¬
gen Hände diesen

Triumph bereiteten?
O , könnten die glän¬
zenden Kleider in die
wohlwollenden Herzen,
welche sie oft bedecken,
die Geschichte der Lei¬
den flüstern, welche
sie mit angesehenI —
Dann würdet Ihr —
zweifelt nicht— zu den
Armen eilen, welche
unter des Tages Last
und Hitze schmachten,
Ihr würdet ein Wort
des Trostes zu ihnen
sprechen, ihnen die
Hand ermnthigend ent¬
gegenstreckenund den
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Becher der Hoffnung reichen , diesen Labetruni der dürstenden
Seele , welcher sie beseligt ins Meer der Ewigkeit sinken läßt.

Schweigend ertrug Marietta die spöttischen und neugieri¬
gen Blicke der Mädchen . Ihre Erscheinung trug nicht so ganz
den Stempel ihres Gewerbes , woraus die Arbeiterinnen hätten
schließen können , daß sie eine derJhrigen sei, und doch befürchte¬
ten sie in ihr eine Rivalin zu sehen , welche ihnen möglicher¬
weise den geringen Lohn der Arbeit schmälern konnte . Jeden¬
falls war sie eine Fremde , also Grund genug , um mit Arg¬
wohn betrachtet zu werden . „ „

Ei » Mädchen , bleicher und stiller als alle Andern , zog Ma¬
rietta S Aufmerksamkeit an ; eine Thräne war auf die Silber-
säden ihrer Stickerei gefallen und hatte den Glanz derselben
verdunkelt . . . . ^ .

„Was giebt 's denn zu heulen ? " sagte eine der Vorsteherin¬
nen , deren volles gesundes Gesicht deutlich bewies , wie wenig
sie mit Thränen zu thun habe.

„Meine Mutter ist krank , sehr krank , und Madame will
mir den Lohn für meine Ertra - Arbeit bis Sonnabend nicht
vorausgebcn , womit ich meiner Mutter eine Erqnickung und
Pflege verschaffen könnte ."

„So gehen Sie nach Hause zu Ihrer Mutter , statt hier zu
sitzen und den theuren Stoss zu verderben, " erwiederte die Frau
mit keifender Stimme , den Mantel mit der Silberstickerci aus
den Händen des Mädchens nehmend.

Dieses blickte sie flehend , mit gefalteten Händen an.
„O , Mutter !" sprach die Arme so  leise,  daß der Laut nur

von einem , an den Ton des Kummers gewöhnten Ohr , und
von Dem vernommen werde » konnte , der das Gebet der Ar¬
men hört.

Die Vorsteherin ging hinaus . Marietta näherte sich dem
bleichen Mädchen und druckte ihr leise den letzten Frank , den
sie für die Bedürfnisse dieser Woche noch besaß , in die Hand.
Das Mädchen blickte durch ihre Thränen mit Dank und Stau¬
nen zu Marietta auf.

„Sagen Sie mir Ihren Namen, " fuhr diese fort , „und
wo Ihre Mutter wohnt . Auf dem Heimwege will ich nach ihr
sehen und ihr beistehen , so viel ich kann . "

„Gott segne Sie, " rief das Mädchen fast begeistert aus.
„Ich heiße Pauline , fragen Sie nach Wittwe Pcrot , Straße
I' Löxitul , Nr . 17 , 5 Treppen hoch."

Sie ward hier durch den Eintritt einer Dame unterbrochen,
welche nach der Stille , welche ihre Erscheinung hervorrief , und
nach dem erhöhten Fleiß der Mädchen zu urtheilen , keine
Andere als ihre Arbettgebcrin war ; sie bieß Marietta ihr folgen
und führte sie in ein kleines elegantes Gemach , nicht weit von
dem Arbeitszimmer entfernt.

Mad . Duval war eine große , stark gebaute Frau , mit dem
Ausdruck bcfehlshaberischcr Autorität in den harten Zügen.
Von einer Arbeiterin zur Arbeitgeberin emporgestiegen , kannte
sie alle Schliche und Ausflüchte . welche die Jugend einem so
strengen Regiment als dem ihren gegenüber ersinnt , und be¬
gegnete allen mit der Schlauheit , welche nur die Sklaverei
lehrt . Wie viele andere Herrscherinnen der Mode , war ihr
Reich unumschränkt , und sie gebot nach Gefallen über Zeit und
Gesundheit , ja — über das Leben ihrer leidenden Unterthanen.

„Was begehren Sie , junge Frau ? " sragte Mad . Duval,
das zaghafte Mädchen mit ihrem raschen Blick musternd.

„Arbeit !" erwiderte diese mit bescheidener Stimme . „Ich
bin eine Blumenarbeitcrin , würden Sie die Gewogenheit ha¬
ben , mich zu beschäftigen ? "

„Hm — Blumen werden in diesem Jahr nicht viel getra¬
gen und sind sehr billig — doch lassen Sie mich sehen , was Sie
da mitgebracht . "

llstarietta nahm aus dem Cartou , in welchem sie die Blu¬
men hergetragen , einen Kranz italienischer Feldblumen , so na¬
türlich , als wären sie am Ufer ihres geliebten Arno gepflückt
— und einen Kranz rother Passionsblumen.

Sogar die eigennützige Kaufmannsfrau konnte es nicht
hindern, ' daß beim Anblick der herrlichen Blumen in ihren
glanzlosen Augen ein der Bewunderung ähnlicher Ausdruck
sichtbar ward , doch sie unterdrückte ihn , ehe er auf die Lip¬
pen trat.

„Was sordern Sie für diese ? " sragte sie , die Blumen in
die Hand nehmend und dieselben näher betrachtend.

"„Geben Sie nach Ihrem Gutachten , Madame . "
„Wie kommen Sie dazu , so sonderbare Blumen zu wäh¬

len ? " fuhr Madame Duval mit eincmBlick auf die italienischen
Feldblumen fort.

„In Florenz erhielt ich Aufträge , viele unserer Pflanzen
und Blumen von den Bergen nachzubilden für Naturkundige,
die sie versandten nach Deutschland , England und auch an hie¬
sige Botaniker, " erwiderte das Mädchen , nicht ohne einen
leichten Anflng beleidigten Stolzes über die , wenn auch nur
entfernt geringschätzige Aeußerung gegen ihr Vaterland vom
Munde der Putzhändlcrin . „Hier ist nicht der Ort für solche
Blumen und ich möchte daher gern für ein Putzgeschäft arbei¬
ten , wenn ich eine Anstellung fände . "

„Wie kommt es , daß Sie sich an mich wandten ? "
„Sie sind die einzige Modistin in Paris , Madame , von

der mir gesagt ward , sie könnten nieine Dienste brauchen " .
Diese der Sprecherin unbewußte Schmeichelei stimmte

Madame Duval günstiger für sie , als ihr Verdienst es im
Stande gewesen wäre . Mit einem höflichen Ausdruck ( denn
Niemand konnte das leichte Verziehen der Lippe ein Lächeln
nennen ) bot sie sogar dem müden Mädchen einen Stuhl an.

„Ich will Ihnen 10 Frank für die Blumen geben " ( unge¬
fähr ein Viertel ihres Werthes , aber doch mchr j als die feil¬
schende Putzhändlcrin zuerst Willens war zu geben ) .

„Ich habe dreimal so viel für die Feldblumen allein er¬
halten . "

„Das kann sein — aber solche Phantasieblumen werden
nicht sehr gesucht ; dieser Kranz wird vielleicht in ' s Haar oder
auf eine Capote zu gebrauchen sein, " dabei wandte sie die ge¬
fälligen Ranken in ihrer knochigen Hand . „ Ich kann nicht
mehr geben ."

Die arme Marietta war olmc Geld , ihr blieb keine Wabl
sie nahm das Geld und erhob sich, nm fortzugehen.

„Wenn ich Sie cngagire, " sprach Madame Duval , „so
werden Sie , denke ich , hier in meiner Wohnung arbeiten , sonst
können Sie mich betrügen und täuschen wie die' Andern ."

„Madame !"
„Ihre Besoldung soll reichlich sein , aber ich denke , Sie

werden mir dafür auch fleißig arbeiten . Täglich 15 Sons und
Essen ."

Irr Inzül.

Es war sehr wenig , und doch war dies das kleinste Uebel.
Vor der dumpfen Luft oes Arbeitszimmer empfand ihr Körper
und ihre Seele gleichen Schauer — die Gesellschaft ihres Bru¬
ders mußte sie entbehren , und er bedürfte doch so sehr ihrer
Stimme , ihres Lächelns — sogar ihr täglicher Gang nach dem
Madelcine - Markt fiel ihr ein , wo sie die Blumen zur Vorlage
ihrer Arbeit gekaust . Wie oft hatte der Anblick der trauten lie¬
ben Blumen ' ihr Herz beruhigt , sie hatten ihr Trostesworte zu¬
geflüstert , nach denen die Priester oft vergebens suchen , und ihr
ihräncnvollesAugc batte von denBlumen sich zu Dem erhoben,
der sie so berrlich kleidet , und des Menschen nicht vergessen will.
Gern und lange hatte stets sich ihre Seele vertieft in das son¬
nige Land der Vcrbeißung , wie die Biene sich in den Blüthcn-
kel'ch versenkt , aus welchen- sie die süße Nahrung für den Win¬
ter saugt.

Das arme Mädchen nahm das kärgliche Anerbieten an , in
der Hoffnung , in ihren Ruhestunden noch eine Summe erar¬
beiten zu können , welche , wenn ihres Bruders ehrgeizige
Pläne scheiterten , ihnen zur Rückkehr in ihr geliebtes Paterland
verhelfen sollte.

Als der Vertrag mit der Putzhändlerin geschlossen , ent¬
fernte sich Marietta , schritt durch manches dunkle , enge
Gäßchcn der Straße cke I' IIüpital zu und land die ihr von
dem jungen Mädchen bezeichnete Nummer . Die Wittwe Perot
war in der That krank , scbr krank ; Maugel und Kummer sind
schlechte Hüter der Gesundheit . Wie süß klang dem Ohr der
Leidenden das Wort der Theilnahme ; willkommen zwar war
auch die gütige Hand , welche das Kissen glättete , und das un-
crwarteteMahl bereitete , aber süßernoch klang hier dieStimme
der Fremden , welche Trost und Hoffnung aussprach . Sie ward
zum Balsam , bereitet aus stillen Thränen und verborgenen
Kämpfen , welchen Marietta nun , wie den Lebenssaft ihrer
lieben Blumen , einer Seele brachte , die gleich ihr das Dasein
ans Erden krank und müde gemacht.

Das Leben der Menschen besteht nicht immer aus großen
Thaten , sondern weit häufiger aus kleinen Pflichten . Jeder
Tag hat seine ihm zugewiesene Arbeit , seine Beschwerden , seine
Bedürfnisse . Pilger , nimm Deine Last auf Dich , aber ver¬
giß nicht den Stab . Schaue in Dich . Prüfe dort Deinen
Besitz , die Gaben , die der Allweise Dir zum Gebrauch verlie¬
hen . Prüfe auch Deinen äußern Menschen , dessen Schwächen
diese Gaben nicht zu ihrer möglichen Vollendung kommen las¬
en und dann frage , welches die Dir auf Erden zugewie-
ene Mission sein möge , und ob Du sie erfüllest . — Da
ludest Du denn oft Schwäche statt Kraft , Finsterniß statt des
Lichtes , und gestehst mißmuthig , Deine Sendung nicht erfüllt,
Deme Kräfte überschätzt zu haben . JndemDuaberDcineKräfte
überschätztest , hast Du sie gar nicht geprüft , und statt Dich selbst
genau zu erforschen , hast Du nie versucht , Dich selbst kennen
zu lernen . Entmuthigt und getäuscht , legst Du die Hände in
den Schooß und willst ' nicht einmal den Geist zum Fluge mehr
aufrichten . Weil Du kein großes , die Welt in Erstannen setzen¬
des Werk thun kannst , thust Du gar Nichts , und doch vergeht
kein Tag , der au uns nicht seine Forderung hätte.

Sollte es Dir auch versagt seiu . Andern Hilfe zu leisten,
so giebt es doch ein geduldiges Ausharren , ein ruhiges Wan¬
deln aus mühseligem Pfade , welches Einfluß auf Andere hat,
wenn auch nicht sichtbar für Dich , und welches in Deiner Seele
den „vollkommnen Frieden " schafft , den die Welt nicht trüben
kann , weil er seinen Ursprung hat in der vollkommenen Ueber¬
einstimmung mit Gott!

!1.

lö n g e l st i m m e u.
Wenn mit dem Leben du vertrauter bist,
Wirst du begreifen, daß es Thorheit ist,
In dem gewagten Spiel des Lebens heiß
Nach Macht und Kunst und stolzem Glück zu streben.
Oft wird an Ruhmes Statt uns Schmach gegeben,
Und unsre Seele ist des Kaufes Preis.

Edilh saß in ihrem Ankleidezimmer , umgeben von Ju¬
welen und den kostbaren , zum Fest bestimmten Kleidern ; kost¬
bar in der That , denn sie waren mit der Ruhe ihres Gewissens,
mit ihrer Selbstachtung erkauft . Auf ihren Knieen lag ein offe¬
ner Brief , eine Erwiderung auf ihre dringende Bitte an Ge¬
neral Lindsay , ihr noch einen Theil ihres Jahrgeldes voraus¬
zugeben . Die verneinende Antwort war zu klar und streng
ausgesprochen , um mißverstanden zu werden , und von Schmerz
und Täuschung niedergedrückt , blickte das unglückliche Mädchen
rathlos vor sich hin.

An demselben Abend hatte der junge Bildhauer eine be¬
scheidene , aber dringende Bitte an sie ergehen lassen , ihm den
Rest des Geldes zukommen zu lassen , und Edith hatte die Bezah¬
lung ihrer Schuld für die nächsten Tage zugesagt . Edith 's
Gefühl chatte gegen ihre moralischen Verpflichtungen sich schon
abgestumpft , und der innere , so oft zum Schweigen verwiesene
Mahner stand bereits auf dem Punkte , seine heilsamen Vor¬
würfe aufzugeben : „Was ist es weiter - - er wartet etwas län¬
ger, " sagte c .dlich Edith , „höchstens 2 Monat länger , und
dann kann ich ihm für das Warten ja etwas mehr geben . Ich
babe es mir bedacht " - eineStimme in ihrem Innern flüsterte
hier : „zu spät ! "

In diesem Augenblick erschallte der schmetternd fröhliche
Gesang des Vogels im Käfig , dazwischen plätscherte leise die
Fontaine im Vorzimmer , und drang wie der Ton lieblicher
Elsenmusik an ihr Ohr . Edith begrub ihr Gesicht iu ihre Hände
und weinte bitterlich . Ach , nicht die beruhigenden Thränen,
welche Gott sendet , das gebeugte Herz von Verzweiflung
zu retten ; nicht die Thränen des Mitleids , nicht die der über¬
strömenden Liebe sind es , welche das Werk langer Jahre voll¬
bringen , und ihre tiefen traurigen Spuren auf dem Antlitz und
im Herzen zurücklassen , sondern die bitterm Thränen der Selbst-
anklage . Sie werden in der Stille geweint , doch Gott zählt
sie und Engel sammeln sie , um sie einst in die Wagschale zu le¬
gen gegen die Zabl der Sünden , welche diese Thränen , ach,
nicht hinwegwaschen konnten.

Das leise Murmeln des Wassers in der Stille des Nach¬
mittags , der Gesang der Drossel im schattigen Gebüsch des Gar¬
tens zu Richmond , die sanften zärtlichen Vorwürfe des Mnt-
terhcrzcns , das nicht mehr schlug — das Alles trat jetzt vor
ihre Seele , und gleichzeitig die Erinnerung der letzten 0 Jahre,
in welchen der schwache Faden imansgefübrter „guter Vorsätze"
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ihr Leben mit einem dichten Gewebe umsponnen , aus dessen
labyrinthischen Schlingen sich loszuwindcn rhr unmöglich schien.

„Es ist Eugcnicns Schuld ! " sprach die verderbenbrin¬
gende Stimme in Edith 's Herzen.

Ach, Edith , das war derselbe falsche Entschnldigungsgrund
von ehemals ; der Fehler lag in Dir , und wartete nur der
Stimme des Versuchers , um zu wachsen , zu erstarken und un¬
heilvolle Frucht zu tragen.

Jedoch das Andenken der Vergangenheit und die Furcht
vor der ungewissen Zukunft gleichzeitig in ihrem Innern zu
beherbergen , war mehr , als Edith ertragen konnte . Statt
kräftig , mit festem Willen den selbstverschuldeten Leiden , so
weit es möglich , entgegenzuwirken , wandte sie sich einem Rath-
gcber zu , der am wenigsten geeignet war , sie ans den Weg der
Pflicht zurückzuführen : der Eitelkeit.

Sie gab den Schmeicheleien dieser falschen Freundin wie¬
derum williges Gehör und verschob ihre Selbstprüfung wie im¬
mer auf gelegnere Zeit.

Die Toilette war nun beendet , und nie war die könig¬
liche Geliebte des tapfern Richard Löwenhcrz in holderer
Gestalt erschienen . Mancher Laut der Bewunderung drang
zu dem Ohr der schöne» Brittin , als sie in ihrem könig¬
lichen Schmuck durch die Säle schritt , doch wenig geübt noch
in den Künsten der großen Welt , die auch brechenden Herzen
die Maske der Heiterkeit und des Witzes vorzunehmen gebietet,
lagerten Wolken auf ihrer Stirn und ihre Stimme hatte keine
Antwort für die Freude rings umher . Keine bewegte sich an¬
muthiger im Tanze , aber zerstreu ) und gleichgiltig empfing sie
die Huldigungen , die ihr entgegengebracht wurden ; man¬
cher ihrer Bewunderer , welchcrihrerSchönheit gehuldigt , findend,
daß ihr Geist wenig dem Liebreiz ihres Acuheren entspreche,
verlieh sie , sich eine anziehendere Tänzerin zu suchen . Und Er,
für den ( so suchte sie sich glauben zu machen ) , für den sie ihr
Rcchtsgcsühl geopfert , Er sah in ihren traurigen Zügen Nichts
als üble Laune — Er war der Begleiter ihrer Rivalin , der
schönen Madame dc Chatclain . — Edith sah es und ein tiefe¬
rer Schatten des Mißbehagens glitt über ihr liebliches Gesicht.

Als Edith ' s Blick das einfache Costüm der gefeierten Fran¬
zösin musterte , mußte sie gestehen , daß die graziöse spanische
Mantilla noch nie eine Gestalt zauberischer umhüllt ; die
einfache rothe Rose , welche aus den dunklen Locken der reizen¬
den Frau hervorlauschte , schmückte ihr kindlich schönes Gesicht
mindestens eben so fehr , als die kostbare Krone Edith ' s Haupt.
Bleich und verletzt verlangte die Gekränkte bald nach ihrem
Wagen und kehrte in ihr Zimmer zurück , das sie vor we¬
nig Stunden verlassen . Zu den Vorwürfen , welche damals
ihren voreiligen Triumph vergifteten , gesellte sich nun noch die
Pein beleidigter Eitelkeit . Ein böser Geist hatte andre böse
Geister herbeigerufen , von dem schönen Tempel Besitz zu neh¬
men . Das müde Gesicht ihrer Kammerfrau allein hätte sie
schon zurückhalten sollen , ihr mit Scheltworten zu begegnen,
als sie beim Abnehmen des Kopsschmucks mit unsicherer Hand
die Locken mit dem Edith jetzt verhaßten Geschmeide etwas un¬
geschickt verwirrte . Sie entließ das Mädchen schnell und blieb
allein mit ihrem gefolterten Herzen , mit ihrem strafenden Ge¬
wissen.

Der Winter war an die Stelle des Herbstes getreten ; neue
Ausgaben hatten Edith ' s Kasse erschöpft , so daß Hippolit aber¬
mals nur eine kleine Abzugssnmme erhalten , und der Marmor
noch unbezahlt war , an welchem der junge Künstler , mit Hoff¬
nung im Herzen , und mit der Begeisterung des schaffenden
Gemus , arbeitete . '

Eugenie von Bellinconr , welche fand , daß seine Mahnun
gen störend in andre „nöthigere " Ausgaben fielen und „unnö-
thigen " Streit verursachten , verbot endlich , ihn vorzulassen;
und muthlos und hoffnungberaubt , entsank dem sonst so beharr¬
lichen Hippolit fast der Meißel ; kaum gehorchte er noch seinen
Händen.

Unermüdlich war Marietta ; außer dem täglichen Brodcr-
werb opferte sie noch manche Stunde nächtlicher Ruhe der
Arbeit , trauernd allein über die wiederholte Täuschung ihres
Bruders . Sie versuchte ihm Hoffnung einzusprechen , wo sie
selbst keine sah , und verbarg ihm ihren Kummer , um seinen
nicht zu vermehren.

Am traurigsten war ihr das Aufgeben ihrer friedlichen
Einsamkeit , der beschwerliche Weg durch die geräuschvollen
Straßen bei Anbrnch der Nacht nach dem langen Aufenthalt in
der Sphäre dumpfer Luft und albernen Geschwätzes , welches
ihrem Herzen weh that , und es nur nm so tiefer seine Verlas¬
senheit fühlen ließ.

Den zwei kleinen Marmorblöcken , welche Hippolit auf
Credit empfangen , hatte , seine Künstlermacht Leben gegeben.
Jeannc d' Arc — immer Jeanne d'Arc — weiter vorgerückt auf
dem Wege zum Märtvrerthum.

Die Tochter des Volkes , geheilt von dem Wahn irdischer
Größe , deren wahren Werth sie kennen gelernt , bittend nm die
Freiheit ihres Heimath -Dörfchens — so batte der Künstler sie
dargestellt , und dann , in ihren letzten Augenblicken , als die
dem Vaterland geleisteten Dienste ihr durch den Spott der
Menge und durch den Tod gelohnt wurden.

Auffassung und Ausführung der Bilder waren edel und wohl
werth , die Hoffnung des Ruhmes , welche für ihren Schöpfer
daran sich knüpfte , zu verwirklichen . Die Hoffnung auf
Ruhm hatte ihn begeistert , und doch stand an seinem arm¬
seligen Heerde ein Wesen , welches das Urbild der herrlichsten
Kunstschöpfungen hätte sein können und sollen . Marietta , das
sanfte , nie murrende Weib , deren Schmerz Niemand beachtete,
deren geduldig ausharrende Liebe kaum bemerkt ward . Zufrie¬
den , in strengster Pflichterfüllung ihren Beruf zu sehen und zu
erfüllen , widerstand sie den mannigfachen Versuchungen , welche
an ihrem Wege lauerten , den Blick höheren Verheißungen zu¬
wendend . Sie begnügte sich zu harren , zu hoffen , zu beten
zu Ihm , in dem „kein Wandel ist " und der „aller Waisen Va¬
ter " sein will.

An einem Frühlingeabend des Jahres 1839 saß Marietta
allein in ihrem Dachstübchen . Nach und nach waren alle  Ge-
räthe daraus verschwunden , sie hatten verkauft werden müssen,
um das Nothdürftigste an Brod und Feuerung herbeizuschaffen.
Ein Lager von kaum bedecktem Stroh und ein abgenutztes Bett¬
tuch bezeichnete ihre Ruhestätte . Sie arbeitete still , von Zeit
zu Zeit einen Blick auf die welken Blumen werfend , deren Ge¬
stalten ihre schlanken Finger nachzubilden bemübt waren beim
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letzten Strahl der Sonne , welche jetzt hinter den hohen Hän¬
sern verschwand. Dämmerlicht herrschte im Stübchen, doch
rastete Marietta nicht eher, bis die zunehmende Dunkelheit
jede Arbeit unmöglich machte. Sie trat aus Fenster, lehnte
die Stirn an die Fensterscheiben— ihre Schläfe klopften
wie im Fieber und langsam floh Thräne um Thräne unter den
müden Augenlidern hervor. Die letzten rotheu Strahlen der
untergehenden Sonne waren verschwunden, und durch das
Dunkel des Himmels blickten einzelne Sterne auf die Erde
hinab. Da hörten Marietta's Thränen auf zu fließen, es
war ihr , als schaue der Vater droben voll barmherziger Liebe
sie, die Einsame, an, und Muth , Ruhe und Kraft käm zurück
in ihre Seele, gegen deren wahren, frommen Glauben schon die
Verzweiflung die drohende Hand erhoben.

Es war ein rührender Eoutrast— dieses Mädchen— ge¬
gen das , welches wir kaum ein Jahr früher in dem Dachstüb¬
chen gesehen haben, mit leuchtenden Augen, elastischen Bewe¬
gungen, bei seiner Arbeit ein Liebchen trällernd. Damals hatte
sie mit freudigem Muth den Kampf mit der Welt begonnen.

Wie war sie jetzt so verändert; das dunkle, früher so wohl
geordnete, glänzend gescheitelte Haar hing lose an den Schlä¬
fen herab; die erhitzten in der kalten Abendlust zu kühlen hatte
sie es hastig zurückgestrichen und ihre eingefallenen Wangen
schienen geisterhaft bleich auf dem dunklen Hintergrunde des
reichen, walleirden Haares. Nachtwachen und getäuschte
Hoffnung , das schlimmste aller Leiden, hatten Marietta's
Jugcndblüihe zerstört; doch obgleich müde an Leib und Seele,
war sie nicht besiegt und — kämpfte weiter.

Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter — und
der junge Bildhauer stand vor ihr. Er zündete sogleich die
kleine Lampe an, beleuchtete mit ihrem matten Schein der
Schwester Gesicht, wie um den Ausdruck desselben genauer be¬
trachten zu können.

„Du bist krank, Marietta ! "
„Es ist Nichts," antwortete sie, zu lächeln versuchend;

„der Kopf ist mir schwer, ich bin müde vom Wachen." (Daß
sie seit2-1 Stunden Nichts gegessen, sagte sie nicht.) „Ruhe wird
mir gut sein!"

„Ruhe! " sagte der Jüngling traurig, indem er mit der
magern, zitternden Hand das Haar von ihrer bleichen Stirn
zurückstrich. „Die werden wir bald haben! Warum habe ich
Dich mit hierhergebracht, um ein Opfer meines wahnsinnigen
Ehrgeizes zu werden? Vergieb mir, Du , meine geduldige,
treue Freundin im Unglück. Ich hoffte, die Erfolge meiner
Knust sollten Alles gut machen, was Du für mich gelitten. Ja,
sogar, als das hartherzige Weib Dir Deinen kargen Lohn ent¬
zog, weil Du daneben noch etwas für mich zu erwerben such¬
test, dachte ich: „Mag es sein, es ist ja nur für knrzeZeit, bald
werde ich ihre Liebe reichlich vergüten können."

Aber dieser letzte Schlag war zu hart. Mein letztes Werk,
woran ich mit Herz und Hand und Seele gearbeitet, weggenom¬
men von dem rohen, unbarmherzigen Mann , noch ehe ich es
zur vollkommenen Vollendung bringen konnte! Mein letztes,
mein schönstes Werk! . . . O, daß in schöner Hülle so grausame
Herzen wohnen können! Einer von den Juwelen, welche an
Miß Cameron's Hals oder Arm glänzen, hätte uns vor Man¬
gel und vor — Verbrechen bewahrt!"

„O, Hippolit, sprich nicht von Derbreche» — müßtest Du
denn Armuth so nennen!"

„Nun ja , ist es nicht so . . . ?  Sich mich einmal an,
Marietta , wie sonst— küsse mich, Schwester! " Er sah ihr
voll ins Gesicht und erschrak über die krankhafte Bläffe des¬
selben.

Ihre Thränen begannen aufs Neue zu fließen, als sie den
Ausdruck der Angst in Hippclü's Zügen bemerkte. Monate
waren vergangen, in denen er, mit seinen Plänen und Trän- .
mcn beschäftigt, nicht bemerkt hatte, welche Verwüstungen das
Elend in dem Wesen des sanitcn klaglosen Mädchens angerich¬
tet. Wieder und wieder preßte er seine Lippen auf ihre Stirn,
machte sich dann aus ihren ihn umfangenden Annen gewaltsam
los und stürzte auf die Straße hinaus.

Der Mond war über die dunklen Häusermassen emporge¬
stiegen, als Hippolit— zum zweiten Mal — heut — im Hotel
Bellincour seine dringende Bitte anbrachte— und zum zweiten
Mal — abgewiesen ward . Lichterglanz schimmerte durch
die verhüllten Fenster, der Klang der Musik und frohes Lachen
drang in sein Ohr.

„Ich fluche Euch Allen!" rief der Italiener , seine Hand
drohend gegen das Haus erhebend. „Ich fluche Euch Allen,
Ihr Reichen und Fühlloscn, die ihr vom Herzblut der Annen
lebt, die für Euren Lurns arbeiten. Das wilde Thier des
Waldes ist barmherziger, es tödtct doch nur das Leben, aber
Ihr mordet Allesj was gut und schön, was „edel und heilig in
uns", damit wir nicht stolz, ungebeugten Hauptes vor Euch
stehen sollen. Und Dir —Weib mit dem kalten und grausamen
Herzen— und doch so schön—" fügte er mit sanfterer Stimme
hinzu— „so wunderbar schön, kannst Du den Fluch eines ge¬
brochenen Herzens fühlen? Fluch! — o nein! Ich kann Dir
nicht fluchen— es ist ja nicht Sünde , so schön zu sein— aber
— Dein gebrochenes Wort kostet uns das Leben! — O,
Verzweiflung" . . . Er bedeckte das Gesicht mit dcnHänden und
sank auf die Treppenstufen des Hauses nieder, schwach von
Mangel und Aufregung.

,',Was wollen Sie hier? " fragte die rauhe Stimme eines
Dieners, welcher seine Hand ans dicSchultcrdesjnngcnKünst-
lcrs legte.

„Verhungern!" war 'die kürze Autwort.
Dock, von der Hand des Fragcrs sich losmachend, stand er

auf und ging ohne Säumen den Weg nach dem Pont d'Jsle.
Die dunklen Wellen der Seine fluthetcn zu seinen Füßen, und
schienen ihm ihr kühles Bett darzubieten, worin er Vergessen
aller Leiden und das Ende seines Kummers finden solle. Kein
Slern glänzte mehr am nachtschwarzen Himmel, kein Laut war
zu hören als der Ton verworrener Lust in der nahen Schenke.
Er betrat die Brücke, beugte sich über den Strom — das Bild
seiner frommen Schwester schien aus den Wellen emporzustei¬
gen und ihn hinweglenken zu wollen von seinem sündhaften
Vorhaben— zum zweiten Male überschritt er die Brücke, stand
still au der Barriere — die Hand im Busen stand er sinnend
da, ach, kein sanftes Schwesterbild stand ihm jetzt zur Seile,
ihn vom letzten wahnsinnigen Schritt zurückzuhalten. — Einige
laute, hastige Schritte haltten durch die stille Nachtluft— der
Fall eines Körpers im Waffer— dann — Alles still!

Der Siyar.

. 6.

Nacht und NIorgendämmerung.
Das Leben gleitet wie ein Strom daher
Hinab ins unermeßne Todesmeer,
So tief, so groß —
Und alle Erdenpracht und stolzen Schein
Schlingt Nimmersatt die schwarze Welle ein
In ihren Schooß.

O . hätten stets wir unsre Pflicht gethan.
Wie füllten wir uns besser, reifer dann
Zu höherm Sein !/
Der Glaube heilt allein der Seele Schmerz
Und führet das in Reu' erstarkte Herz
Zum Himmel ein!

Im Hotel Bellincour ward ein Fest gefeiert— wie verlau¬
tete, das letzte vor der Vermählung Edüh's mit dem Marquis
d'Aulairc. Nicht die Laune eines Abends hatte der jungen Eng¬
länderin die Steigung dieses Mannes erwerben können, der,
als er noch nicht ihr erklärter Liebhaber war , ihr schon mit
einem Interesse folgte, welches nach und nach zu tieferer Nei¬
gung reifte.

Um das Herz des ernsten Felir d'Aulairc zu gewinnen, be¬
dürfte es weder des eitlen Triumphs prächtiger Kleider, noch
der leeren Bewunderung der Menge. Oft sogar hatte er Edith's
Verschwendung mit Betrübniß bemerkt, da er wohl wußte, wie
dasHerz sich gegen denwahrenMangelAndcrcrverhärtet, wenn
wir jedes unserer eingebildeicn Bedürfnisse sogleich befriedigen.

Heiter tönte der Klang der Musik durch die goldstrahlen¬
den Säle , und im hellen Kerzenlichte erschien manches schöne
Antlitz noch schöner. Das Vorzimmer war drapirt mit Mousse-
line und geschmückt mit Orangenbäumen undMerkcn bildender
Kunst. Auf einem Piedcstal von Marmor stand die Statue
der Jeanne d'Arc, welche der Widerschein des nahen rothseide¬
nen Vorhanges mit zauberhaftem Lichte übergoß. Wenige
Schritte davon entfernt, saß Edith Camcron, in den Augen
Uneingeweihter so schön als je, denn der nagende Wurm ist
nicht immer an der äußern Hülle bemerkbar. Ungeduldig er¬
regt sah sie die Gäste eintreten, finstere Schatten lagerten sich
auf ihre Stirn , als jede Anmeldung ihr eine Täuschung brachte,
denn der Gast, den sie erwartete, kam nicht.

Vielleicht hatte sie ncch nie so anmulhig ausgesehen, als
heut. Ein Kranz dunkler Passionsblumen Ichlang sich durch
ihr lichtes Haar, während das Gewand von Silbergaze mit
reicher Stickerei recht eigentlich für ihre zartcGestalt geschaffen
schien.

„Wie kann er mich so vernachlässigen!" sagte sie, halb
laut, zu Eugcuicn; „er wird es bereuen— ich warleuicht länger."

„Sie haben ihn ja doch erobert, Edith; aber, seien Sie
nicht so empfindlich- Felir hat seinen eignen Willen, dem
gegenüber würde ich keine Caprice Wagens erwiderte Euge-
itic. „Ucbcrdies, schöne Dame, wenn Sie so fortfahren, in
den neusten Toiletten zu glänzen" — und dabei deutete sie auf
das neue, kostbar gestickte Kleid Edith's — „werden Sie den
reichenGcmabl schonbranchen, um JhreSchulden zubezahlen!"

So ist es stets im Leben; die uns zuerst hinweggelcckt vom
geraden Wege unserer besseren Ueberzeugung, sind stets die er¬
sten, uns unsre Schwachheit und Sünde fühlen zu lassen.

Edith ging in den Ballsaal zurück, und suchte ihre ge¬
täuschte Hoffnung und Eugeniens verwundenden Scherz zu
vergesse».

Die Gäste hatten sich bereits zurückgezogen, als durch die
Menge dernochharreudenDiener ein Cabriolet sich Bahn machte,
vor der Thür hielt, ein junger, vornehm aussehender Mann
die Treppe hinaufflog, und den verlassenen Ballsaal betrat.
Edith erkannte seinen Tritt und ihr Herz schlug heftig; aber sie
blieb uiibcweglichnudschiensocifrig mit ihrem Armband beschäf¬
tigt, daß sie seinen Eintritt nicht bemerkte. Erst bei dem Aus¬
ruf der Fr . v. Bellincour, welche die heutigen Verluste am
Spieltisch überzählte, erhob sie den Blick von ihrer vorgeblichen
Beschäftigung.

„Feuv, Sie sehen ja aus wie ein Gespenst, was fehlt
Ihnen ? " fragte die Dame, von dem flimmernden Inhalt ihrer
halbgefüllten Börse aufblickend. „Edith hat mit allen verzwei¬
felten Cavalieren coquettivt, und manche Condolenz über ihre
bevorstehende Heirath mit Ihnen entgegengenommen." .

Ein Ausdruck von Verachtung glitt über Felir d'Aulaire's
Züge; er deutete auf die Goldstücke in der Dame Hand. „Um
diese armseligen Münzen ist schon manches cdleHerz gebrochen,
manche Seele verloren," sagte er langsam und preßte die Lip¬
pen aufeinander.

„Ach, airner Schelm, ich verstehe Sie, " fiel Fr . v.Bellin¬
cour ihm fast ins Wort, denn er hatte eine sympathisch mit¬
klingende Saite in ihrer Brust berührt. „Sie sind diese Nacht
nicht der Begünstigte der blinden Göttin gewesen? — Ich
glaubte, Sie verabscheuten das Spiel. — Nun, lassen Sie sich
das nicht stören, versuchen Sie es wieder. Es ist übrigens
ganz natürlich, daß sie mit Ihnen zürnt, mit Jvnen, dem aus¬
gezeichnetsten Mann von Paris und Bräutigam der „englischen
Schönheit?" Wir erwarteten Sie den ganzen Abend. — Kom¬
men Sie her, Edith, und sagen Sie dem Flattergeist, daß Wort-
brüchigkcit eine schlechte Gewähr ist für künftiges Glück."

Bei dem Namen „Edith" stutzte er, doch, unbefangen au
seine Trösterin sich wendend, fuhr er fort: „Sie mißverstehen
mich, Madame — wenn ich die Pflicht der Artigkeit versäumte,
so bedaure ich es."

Edith's augenblicklichesGefühl war, zu erfahren, woher
das bleiche Gesicht, woher die unverkennbaren Spuren tiefer
Erregung, woher dieses Gefühl der Trennung , die sie em¬
pfand, ohne sie sich erklären zu können, die wie ein nnübcrstcig-
licher Felsen sich zwischen ihm und ihr zu erheben schien— ihre
Hand war schon dem Geliebten entgegengestreckt— da begeg¬
nete sie Eugeniens spöttischem Blick, wandte sich und setzte sich
auf die Ottomane, von der Engcnie sich so eben erhoben. Aber
d'Aulairc benutzte nicht den freien Platz neben ihr , er näherte
sich Edith nicht, sondern redete Fr. v. Bellincour mit traurig
ernster Stimme an.

„Vor fünf Stunden machte ich mich auf den Weg hierher,
denn es gab auf Erden für mich keinen theureren Ort. Da ward
mein Cabriolet durch ein solches Gedränge aufgehalten, daß es
unmöglich schien, weiter zu fahren. Ich gab die Zügel mei¬
nem Groom und stieg ab, um, nachdem ich die Ursache des
Auflaufs erforscht, zu Fuß hierher zu eilen. Diese Ursache
war — der Leichnam eines jungen Mannes , den vier Män¬
ner auf den Schultern trugen. Er war ane Ufer der Seine
gefunden worden, und sollte nun nach der Morgue gebracht
werden; eine Angehörige, die ihn schon seit gestern gesucht,
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hatte ihn ans der Straße erkannt, und war, da sie den Ge¬
suchten so erblickte, pon Schmerz überwältigt, ohnmächtig zu
Boden gesunken. Die Menschen wußten nicht wohin mit der
Ohnmächtigen, als eine Wittwe, aus der Morgue zurückkeh¬
rend, das Mädchen als eine Blumenarbeitcrin erkannte, welche
in einem Modcmagazin beschäftigt gewesen sei. Die Ohnmäch¬
tige war eine Italienerin — und sonderbar genug, erst gestern
hatte ich ihre Adresse erhalten, durch Fremde ; und hoffte,
Miß Camcron für die Geschichte des Mädchens zu interessucn
— daß sie deren Namen schon längst kannte, wußte ich nicht."

„Oh Felir , höre mich an, " bat Edith.
„Erlauben Sie mir fortzufahren. Ich brachte das arme

Mädchen mit ihrer Gefährtin in einen Miethwagcn, gab dem
Kutscher die Adresse und folgte ihnen nach dem Quartier St.
Dcnis.

„Gestern in der Werkstatt eines Bildcrhändlers fühlte ich
mich von der außerordentlichen Schönheit einer unvollendeten
Marmorstatuetlc angezogen, ich fragte nach dem Künstler, der
sie geschaffen, denn sie rief mir ein Antlitz ins Gedächtniß, an
dem ich nicht, ohne es zu bemerken, vorübergehen kann. So
erfuhr ich einen Theil der Gcschichic des jungen Bildhauers,
das Uebrige hörte ich von den Lippen des unglücklichen Mäd¬
chens selbst.

„Edith, ich gebe Ihnen Ihr Wort zurück. — Ich hörte die
Geschichte, während mein Auge aus der zerstörten Schönheit des
Jünglingsantlitzesruhte; und als ich mich wcgwandtcvon dem
stillen Zeugen Ihrer Sünde , Edith, da fühlte ich, daß er auch
vor mir aufsteigen müsse in einer Heimath, wohin solche Erin¬
nerungen mitzunehmen nicht gut ist; daß Tage kommen müß¬
ten, wo ich vor derMörderin zurückschaudern würde, die ich ans
Herz drückte. Diese hilflose Fremde, das verlassene Mädchen,
war die Schwester dessen, den ich suchte— und fand — als
zerstörten Leichnam— die Schwester des einst so begabten und
leidenschaftlichenHippolit Russinn ."

Ein langer, lauter Schrei ertönte durch das kleine Vor¬
zimmer, welches die Scene dieses Gesprächs gewesen, und
Edith, die unglückliche Edilh/ 'sank mit diesem Schrei an der
Ottomane nieder, von welcher sie aufgestanden. Felir hob sie
vom Boden auf, legte sie sanft auf das Sopha , strich ihre wei¬
chen Locken zurück und schaute sie an mit einem Ausdruck von
Kummer, welcher keiner Worte bedürfte. Dann empfahl er sie
der Sorgfalt der Fr . v. Bellincour und entfernte sich.

Es war vorbei! Die Welt, wie sie stets zu thun Pflegt,
suchte nach Gründen für den plötzlichen Bruch dieser Verlobung,
und alle, wie das gewöhnlich ist, waren gleich weit entfernt
von der Wahrheit.

Wir wollen nicht lange verweilen bei Edith's Erwachen
aus ihrem todähnlichen Schwindel. Das Morgenlicht stahl
sich durch die seidene Draperie, und fiel auf welke Kränze und
haibverlöschte Kerzen, die traurige Lehre der Vergänglichkeit
des Irdischen predigend. Das einförmige Plätschern der Fon¬
taine ini Marmcrbassin flüsterte fort und fort in furchtbarer
Deutlichkeit Worte und Töne, als wären die Thaten nicht nur
dem Buch des Himmels, sondern auch den vergänglichenDingen
dieser Welt eingeprägt. Die jungen Zweige der Passions¬
blume am Bassin(Blüthen hatte sie nicht mehr) glänzten von
Thau ; ihre schönste Blüthe lag welk auf der leblosen Brust des
stillen Verehrers ihrer Schönheit, und der künstliche Kranz
dieser vcrhängnißvollen Blume war durch ihr Haar geschlun¬
gen, und brannte wie ein feuriges Band aus ihrer Stirn.

Was war ihr jetzt die Schönheit, was die Anbetung der
ganzen Welt, was die Liebe des Geliebten? Eine stumme
Anklage stand in ihrem Herzen geschrieben, die kein Grübeln
der Vernunft, keine menschliche Klugheit zu verlöschen im
Stande war : „Wo ist Dein Bruder ? "

Tage, Wochen vergingen, in denen Edith's Besinnung
wohlthätig verschleiert war und nur zuweilen auf Erinnerungen
ihrer frühesten Jugend und den Gesprächen ihrer Mutter haf¬
tete. Wie lange sie in dem verdunkelten Zimmer gelegen,
wußte sie nicht; sie hatte den Maßstab für die Zeit verloren.
Sie erwachte endlich mit halbem Bewußtsein; das Licht drang
durch die halboffene Thür und aus dem Nebengemach klang das
unermüdliche Plätschern der Fontaine.

„Mutter, Mutter, " rief das kranke Mädchen, „horch, wie
die Welle im Rohr singt— sie singt fort und fort: die Erde ist
schön! — aber das ist ja ein Spott ans unsere Thränen. Hier
ist nur Sünde nnd Tod!"

Und die Fontaine schien zu antworten: „ Kind, nimm
Deinen Stab , richte Dein Auge nach dem Morgenstern, er
wird Dich in das Land führen, wo Sünde und Tod Dich nim¬
mer ereilen. Harre aus in Geduld !"

„Mutter, Mutter, sieh, wie der Wasserstrahl im Sonnen¬
schein tanzt; er wiederholt nur einen Namen und die Worte,
die meinem Herzen Musik sind. Aber der Name ist jetzt ver¬
schlossen in mir, geht nicht mehr über die Lippen, das Herz, an
dem ich ruhte, hat mich verlassen, und ich bin müde, möchte
fort."

Und die Fontaine flüsterte: „Kind, es giebt nur einen
Namen hieniedeu, der stets süß klingt , nur eine Liebe, die
nie erkaltet. Richte Dein Auge ans den Morgenstern nnd
wandle !"

„Mutter, Mutter , horch, wie die schwarzen Wogen rollen.
Sie haben den Sand von meinen sinkenden Füßen gewaschen
und ein kaltes, todtes Antlitz fleht mich vorwurfsvollan."

Und die Fontaine sang noch immer: „Stelle Deinen Fuß
auf den Felsen, so werden die Wogen Dir nichts anbabcn.
Höre nicht auf den heulenden Wind , sondern auf die Stimme,
die von Frieden spricht. Richte Dein Auge auf den Morgen¬
stern und arbeite !"

„Mutter, Mutter, die Welt ist ein ermüdender Aufenthalt,
und wer wird mich lieben, da Du nicht mehr hier bist? Ich
sehne mich fort von hier!"

„Die Herz en der Betrübten werden Dich lieben
die Füße der Schwachen werden Dir folgen , sündeu-
bclaoene Seelen werden Dich segnen . Harre, hoffe
und wirkeI Richte Dein Auge auf den Morgenstern und
schreite rüstig vorwärts!"

Als bei einem Hofscste in St . James die glänzende Ver¬
sammlung vor den Augen der Zuschauer Revue passtrte, hörte
ich, wie eine Dame ihre Gefährtin in französischerSprache auf
den Marquis d'Aulairc nnd seine Braut aufmerksam machte.
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Eifrig folgte ich den Bezeichnungen der Dame und sah das
wohlbekannte Antlitz des Marquis , doch bleich und gealtert
von Sorgen. Ich betrachtete seine Frau , sie hatte ein ernstes,
offenes Gesicht, sanfte liebevolle Augen — aber sie war nicht
schon; es war nicht Edith Cameron.

Nur wenig bleibt noch zu erzählen. Marietta genas un¬
ter sorgsamer Pflege Paulinens und ihrer Mutter/und ging
dann zurück nach ihrem geliebten Italien . Alles, was Reich
thnm und Einfluß zu ihrer Un¬
abhängigkeit thun konnte, ge¬
schah von Seiten eines unbe¬
kannten Freundes. Und als die
Wittwe Perot endlich nach lan¬
ger Krankheit starb, vergalt die
Italienerin die ihr in Trübsal
erwiesene Liebe und nahm Pau-
linc zu sich nach dem schonen
Toscana. In Florenz aus dem
Schilde eines freundlichen La¬
dens liest man die Worte: Uns-
pini är Uörot , ^ rtistss sn
Lsurs.

Edith erstand vom Kranken¬
bett als ein gänzlich verändertes
Wesen; die festgewurzelte Krank¬
heit ihrer Seele konnte nur durch
ein verzweifeltes Mittel aus¬
gerottet werden; wohl war das
Schwert in ihr Herz gedrun¬
gen, aber neues Leben ging
darin auf.

In der kleinen Besitzung zu
Richmond, welche durch Ge-
ueral Lindsay's Tod ihr eigen
geworden, lebte sie lange Jahre
hindurch. Tochter eines Sol¬
daten, und durch das Ver^
mächtniß eines Soldaten reich
geworden, fühlte sie sich ver¬
pflichtet, diesen Reichthum zum
Besten der Nothleidenden zu
verwalten. Bei den Wittwen
und Waisen der Soldaten war
sie wohl bekannt.

Unter den edlen Frauen Eng¬
lands , welche das Vaterland
verließen, um auf dem fer¬
nen Kriegsschauplatzverwundete
Krieger zu pflegen, war eine,
deren stille Selbstvcrleugung
und nnermüdete Geduld ihr
von ihren Landsleutcn sowohl
als von den Verbündeten man¬
chen segnenden Dank sterbender
Lippen eintrug. Mit dem dicht
anliegenden Häubchen bedeckt,
sah man das ernste, milde
Haupt sich über die Kranken
neigen, und ihr graues Serge-
klcid bewillkommneten die Fie¬
berkranken in den Lazarethen
vonBalaclava und Scutari stets
mit Frcudcnthräucn.

Dort ist ein Grab, in dessen
Stein Datum und Name roh
gemeißelt zu sehen sind— und
das genügt. Das Andenken
derer, welche die Freude des
Wohlthuns kennen lernten und
Segen spendend über die Erde
gehen, bedarf keines prächtigen
Denkmals. Ihr Name steht ge¬
schrieben in den liebenden Her¬
zen derer, welche, sie schmerzlich
entbehrend, zurückbleiben; und
so. lebt auch der Name fort:
Edith Cameron . >2cug

Victoria, Kronprinzessin von England.

Wir wollen nicht unterlassen, unseren Leserinnen das wohl-
gctroffcne Portrait der fürstlichen Jungfrau vorzulegen, welche,
als die jetzt offiziell erklärte Braut , als künftige Gemahlin des
Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, gleichsam schon Mit¬
glied unseres Königshauses geworden, und als solches unser
Interesse in erhöhtem Maße beansprucht.

Die im Januar k. I . angesetzte Vermählungsfeier wird
uns Gelegenheit geben, durch ausführliche Beschreibungen, von
Illustrationen begleitet, unsere Leserinnen zu Theilnehmerin-
ncn der damit verbundenen Festlichkeiten zu machen.

Eben so werden wir, sobald der Trousseau der Prinzessin
rn London ausgestellt ist, so weit der Raum unseres Blattes
gestattet, darüber Berichte ertheilen. I2rs2>

Der Verlust des Haares ist ein beklazenswerther-und recht¬
fertigt vollkommen jegliche Mühe, welche angewandt wird, ihn
zu vermeiden oder zu ersetzen, sobald diese Mühe nicht auf An¬
wendung von Quacksalbereien hinausgeht, welche im besten
Falle weder schaden noch nützen.

Das Haar zu pflegen, es sorgfältig zu behandeln, ist je¬
denfalls das geeignetste Mittel , es lange zu erhalten, nur muß
bei der Pflege auf die Natur des Haares Rücksicht genommen

Das Haar.

Wie weit wir auch in die Geschichte gebildeter Völker, so¬
wohl der Neuzeit, als des Alterthums, zurückgehen, stets wer¬
den wir zu bemerken Gelegenheit haben, daß das Haar als ein
wesentlicher Theil menschlicher, namentlich weiblicher Schön¬
heit betrachtet, als solcher häufig mit größter Sorgsalt ge¬
pflegt wurde, und nicht mit Unrecht! Ist das Haar doch der
schönste, natürliche Rahmen für das Mcnschcnautlitz, mag eS
nun in schwarzen, braunen, oder goldblonden Locken ein ju¬
gendliches Gesicht umgeben, oder, vom Hauch der Jahre ge¬
bleicht, ein Greisenantlitz verschönern.

Victoria, Kronprinzessin von England.

werden, welche keineswcges durchgängig gleich ist. Manches
Haar, von Natur trocken, bedarf zum Wachsthum und zur Er¬
haltung der Einreibung mit öligen Substanzen, anderes hin¬
gegen erscheint auch ohne diese Nachhilfe vollkommen glatt und
glänzend; es ist daher nothwendig, will man die rechte Behand-
lungswcise des Haares finden, die Eigenthümlichkeit desselben
zu beobachten, wie es überhaupt zur Erhaltung der Gesundheit
un Ganzen nothwendig ist, unsern Körper, mtt andern Worten
die physische Natur unsers Ich mit ihren individuellen For¬
derungen zn studiren, welche möglicherweise ganz abweichend
von denen sein können, welche das Wohlsein Anderer be¬
dingen.

Bei Kindern häufig Pommade oder Haaröl anzuwenden,
ist in keinem Fall rathsam, weil es dem Wachsen der Haare
hinderlich ist, und demselben die vielleicht schöne natürliche
Farbe nimmt.

Sollen Pommaden odcrOele nützlich wirken, so müssen sie
vor Allem frisch sein, was bei den in Parfümeriehandlungen
gekauften nicht immer der Fall ist. Um hierin sicher zu gehen,
ist es besser, dem Gebrauch solcher Pommaden gänzlich zu ent¬
sagen, und sich entweder frisch ausgepreßten Mandelöles zn
bedienen, oder eine Pommade aus frischem Rindsmark oder
aus frischem Schweinefett selbst zn bereiten.

Obgleich die letztgenannten Pommaden sehr bekannt und
verbreitet sind, wollen wir doch an dieser Stelle nicht verfehlen,
die Art ihrer Bereitung zu wiederholen, für den Fall , daß sie
einigen unserer Leserinnen unbekannt geblieben sein sollte.

Frisches Rindsmark oderung esa lz cnes Schweinefett wird
in einem irdenen Gesäß über das Feuer gestellt; wenn es zer¬
gangen, gießt man etwas Mandelöl hinzu, rührt es wohl
durcheinander, thut es dann in ein anderes Gesäß und läßt es
erkalten. Durch Hinzufügen einiger Tropfen wohlriechenden

Oeles kann man dieser Pommade den Dust , welchen man vor¬
zugsweise liebt, geben.

Den Haaren vortheilhafter als Pommade ist jedenfalls
der Gebrauch frischen Oeles, namentlich des Maccassar- oder
Mandel-Oeles, da es weniger das Haar übersättigt, und ihm
Glanz verleiht, während die Pommade es nur fett erscheinen
läßt.

Reinlichkeit ist bei der Pflege der Haare, wie bei der des
ganzen Körpers, Hauptbedin¬
gung, und sorgfältigcsKämmen
und Bürsten zur Erhallung und
Schönheit desselben nothwendig.

Dennoch kann auch hier des
Guten zn viel gethan werden.

Das rechte Maß der Sorg¬
falt ist, die Haare Morgens
nach demAulstehen und Abends
vor dem Schlafengehen, zuerst
mit einem weiten, dann mit
einem engen Staubkamm durch¬
zukämmen, und sie darauf mit
einer nicht zu scharfen Bürste
noch völlig zu reinigen und zu
glätten.

Heftiges Aufdrücken des Kam¬
mes ist dem Haarwuchs nicht
vortheilhast, weil es die Kopf¬
haut überreizt. Höchst schädlich
ist das straffe Binde» der Haare,
eine Thorheit, welcher die Mode
früherer Zeit mehr Vorschub lei¬
stete, als die heutige, welche
den Frauen gestattet, das Haar
ungebunden zu tragen. Wer sich
jedoch vom Binden des Haares
nicht lossagen mag, bediene sich
dazu schwarzer oder braunseide¬
ner Plattschuur, welche durch
ihre Elasticität besonders dazu
geeignet ist.

Die sehr kleidende Tracht der
Locken veranlaßt hier und da
wohl noch eine Dame zum
Brennen des Haares, allgemein
ist es nicht mehr — zum Vor¬
theil manches schönen Kopfes,
welcher durch das Brennen der
Haare um den natürlichen
Glanz und die schöne Farbe
derselben gebracht würde.

Fast allgemein herrscht der
Glaube, daß häufiges Verschnei¬
den der Haare den Haarwuchs
befördere. Die ersten Versuche
scheinen immer diesen Glauben
zu bestätige» , doch die Erfah¬
rung hat bewiesen, daß gerade
der anfangs durch oftmaliges
Verschneiden der Haare formte
Haarwuchs die Kraft der Kopf¬
haut erschöpft und frühzeitig
graues Haar und kahle Stellen
veranlaßt. Um so wichtiger für
die Gesundheit der Haare ist es,
von Zeit zu Zeit die Spitzen
derselben zu verschneiden, weil
in diesen ein kleines, uns frei¬
lich unsichtbaresJnscct, die Haar¬
motte, ihr verheerendes Werk
beginnt, die Haare unten spaltet,
ihr ferneres Wachsthum hiudert
und endlich ihr Absterben und
Ausfallen verursacht. Das Ab¬
schneiden der Haarspitzen ge¬
schieht stets alle vier Wochen
einmal und zwar bei zunehmen¬
dem Monde.

Nach schweren nervösen, oder
Kopf-Krankheiten Pflegen die
Haare gewöhnlich auszugchen.
Aus Furcht, auf diese Weise

alles Haar zu verlieren, greifen Manche zu dem Mittel, den
Kopf ganz glatt schccren zn lassen, doch nicht immer hat
dieses Mittel den gewünschten Erfolg. Häufig wächst in die¬
sem Fall das Haar nicht mehr wieder; dieser Unannehmlichkeit
auszuweichen, ist es rathsam, durch größte Reinlichkeit, na¬
mentlich fleißiges, sanftes Bürsten das noch gebliebene Haar
zu kräftigen, und die Kopfhaut wieder in Thätigkeit zu ver¬
setzen, welche sich durch erneuten Haarwuchs kundgiebt.

Unschöne Haarfarbe, oder das Ergrauen des Haares zu
verbergen, erfand die Eitelkeit unserer Vorfahren den Puder;
einzelne Versuche, ihn heut wieder in sein altes, längst Ver¬
lornes Recht einzusetzen, sind, dem bessern Geschmack unserer
Zeit sei es gedankt, erfolglos geblieben; dagegen werden um so
häufiger jetzt Färbemittel gebraucht, um die Wirkungen der
Jahre oder die Ungunst der Natur zu verdecken. Es wäre Pe¬
danterie, das Färben des Haares in allen Fällen tadeln zn
wollen, doch da die meisten Färbemittel ans irgend eine Weise
schädlich wirken, so enthalten wir uns jeglicher Angabe derselben.

Aus rothem Haar braunes zu inachen, genügt es, jeden
Abend vor dem Schlafengehen das Haar mit reinem Wallnuß-
öl cinzureiben. Dieses natürliche und ganz unschädliche Mittel
überhebt des im besten Fall mühsamen und lästigen Gebrauchs
künstlicher Färbemittel, deren günstiger Erfolg stets von vielen
Bedingungen und Zufälligkeiten abhängt. '

Einen durch Krankheit oder Alter kahl gewordenen Kopf
durch eine Tour zu bedecken, ist, bei der heutigen Vollkommen¬
heit dieser Haartouren, sowohl aus Gründen der Aesthetik als
der Gesundheit, vollkommen zu rechtfertige» , nur muß das
künstliche Haar mit Vorsicht und Klugheit gewählt werden.
Vorzüglich möchte man alte Personen, Herren wie Damen,
warnen, eine dunkle Perrllcke zu tragen; dieser Mißgriff ver¬
jüngt keineswcges, sondern läßt das mit weißen Haaren ehr-
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würdige Alter eitel und kokett , und in Folge dessen entweder
lächerlich , oder widerwärtig erscheinen.

Häufiges Transpiriren des Kopfes macht das Haar leicht
grau , eben so, häufiges Waschen und Baden des Kopfes , daher
ist bei See - und Sturzbädern das Tragen einer Kappe von
Wachstafset zu empfehlen.

Ist das Haar durch Transpiration oder den Einfluß des
Wassers dürr und bleich geworden , so muß man nie versäu¬
men , ihm durch Anwendung von Oel die verlerne Schmieg¬
samkeit und Farbe wieder zu geben.

Den Haaren eben so wenig nützlich ist der gänzliche Mau¬
gel an Transpiration , welcher Schuppen erzeugt , die Kopfhaut
durch Verstopfung der Poren spröde macht , den Kopf selbst be¬
schwert und sogar für die Augen üble Folgen hat . In
solchen Fällen ist zu rathen , durch künstliche und eigentlich doch
sthr einfache Mittel Transpiration zu erzeugen , indem man in
der Nacht über eine Haube von Leinwand eine von Wachstaffct
setzt und darüber den Kops mit einem Tuche verbindet . Dieses
Mittel jedoch öfter als einmal im Monat anzuwenden , ist
mcht rathsam.

Schließlich mögen hier noch einige , den Haarwuchs be¬
fördernde Mittel eine Stelle finden : Aechtcs Maccassaröl;

wirkliches Bärenfett ; frisches ungesalzenes Schweinefett mit
Himbeeren ; im März gesammelte , zerdrückte und mit Rinds¬
mark gekochte Pappelknöspen , und Schweizer Kränteröl.

Nicht immer sind es körperliHe Krankheiten , welche das
Haar bleichen , oder uns ganz dieses Schmuckes berauben.
Leiden der Seele , Schreck , dauernder Gram , angestrengtes
Denken sind es eben so häufig , welche ihre zerstörende Hand
legen an dieses Attribut der Jugend und Kraft , das Haar . Im
Ganzen sieht man jetzt wenig Greise und Matronen niit vollem
Silberhaar , und doch ist es ein so schöner Anblick , der schon
der Seltenheit wegen zuweilen den blühender Jugend auf¬
wiegt.

Einer noch jugendlichen Frau , deren Haar frühzeitig er¬
graut , kaun man wohl verzeihen , wenn sie zu einem Färbe¬
mittel ihre Zuflucht nimmt , doch einer Greisin mit Silberhaar
— nimmer!

Es liegt eine hohe Poesie in der Erscheinung eines mit
Ehren ergrauten Menschen , schöner als die Legende vom Haar
Simson ' s des Starken , und lehrreicher als die liebliche Mythe
vom Haar der ägyptischen Königin Bcrenice , welche es auf
dem Altar der Aphrodite opferte , und das die Götter zu den
Sternen erhoben , wo es als Sternbild glänzt . ; ;?rzzf

Höchstes Glück.

Um die Frau mit ihrem oft harten , ungerechten Loose zu

versöhnen , gab Gott in seiner Güte ihr ein Glück , so tief , so

heilig , eine so reich duftende Rose , die sie für alle Dornen , die

sie sonst verwunden , tausendfach entschädigt . Als eine Knospe,

unbewußt schlummernd , als einen kleinen , lieblichen Engel

legte er ihr das Kind an das Herz und mit ihm entsprang ihr

eine Quelle reinster , beseligender Freuden , tiefer Sorgen , hei¬

ßer Schmerzen . Aber je größer die Sorge , je tiefer der

Schmerz , je inniger die Liebe . Mutterliebe , die wahre , echte

ist ein Demant , der eben am hellsten im Dunkel strahlt . — Wer

vermöchte sie ganz zu fassen und auszudrücken diese Aufopfe¬

rung , diesen Reichthum herzinniger Liebe , nie endender Milde

und Vergebung vereint mit heilsamer Strenge ! Mutterliebe,

Mutterglück ist der reichste Segen , das wahrste , reinste , dem

Göttlichen ähnlichste Gefühl , das uns Sterblichen beschicken ist.

Sophie Verena.
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Lilien und Rosen.
Wer kennt nicht Heine's schönes Lied von der Wasser¬lilie:

Tic schlanke Wasserlilie ^
Schant träumend empor ans dem See,
Da grüßt der Mond hcrnntcr
Mit lichtem Licbcswch.

Diese Lilien, auf den dunklen Wassern schwimmend, haben
alle etwas Träumerisch-Märchenhaftes; und es scheint so na¬
türlich, daß von ihnen die Sage geht: Sie brächten Unglück
dem, der eine solche Blnmc mit nach Hause nimmt. Aber
auch die schöne, starkduftendcGartcnlilie hat etwas Eigenthüm¬
liches an sich; ihr Duft ist betäubend. Und mag es auch die
Blnmc dcrUnschnld sein, mag es auch heißen: „Weiß und rein
wie die Lilien des Feldes"; es ist auch zugleich die Blnmc des
Todes. Es ist, als ob in der Blume ein geheimnißvolles Weh
verborgen liege; als wenn der Engel (und bekanntlich soll ja
in jeder Blume ein Engel wohnen) , der in dem Kelche der
Lilie schwebe, entflohen sei ans einer jungen Mädchcnbrust,
die vor Sehnsucht und stillem Liebesweh gestorben. Gewiß!
nicht allein der Dust der Lilie ist betäubend und bringt Krank¬
heit oder wohl gar den Tod herbei, wenn man sie des Nachts
im Zimmer behält; nein! ans dem Kelch schlüpft jener Engel
— und setzt sich auf die Brust des Ruhenden, flüstert, singt
und klagt— bis bange Träume des Schlafenden Brust beben
machen, bis ein unendliches, namenloses Weh dieselbe durch¬
zieht— und die Thränen aus dem Auge dringen. Der Tag
verscheucht die Gedanken nicht, immer banger, immer weher
klopft die Brust — bis dieWangcn bleich wieLilien werden, bis
der Engel des Todes mit seinem Lilienstabe die Lcbensflamme
löscht.

Im Kloster Corvei fand jedesmal der Mönch, den der Tod
sich zum Opfer erkoren, drei Tage vor seinem Scheiden eine
Lilie ans seinem Betpulte liegen. Jeder kannte dort die Mah¬
nung des Todes, wußte, was die Blume, von Geisterhänden
hingelegt, zu bedeuten halte — und bereitete sich auf seinEnde vor.

Der Bursch, der sein Lieb begraben, oder sonst̂anf andere
Weise für immer verloren, der singt:

Statt Rosen auf dem Wände,Hut,
Sind weiße Lilien für mich gut;

und schreitet traurig in die Ferne hinaus.
Die Wasserlilie aber, die auf ihren großen, dunklen Blät¬

tern gchcimnißvoll durch den See rudert:
Die senkt verschämt das Köpfchen
Wieder hinab zu den Wcll'n;
Da sieht sie zu ihren Füßen
Den armen blassen Gesell'».

Wie so ganz anders ist es doch mit der Rose!
Keine Blume ist mehr geliebt, gepflegt und bewundert

worden, als sie. Zu allen Zeiten, bei allen Völkern hat dieselbe
ihre eifrigsten Bewunderer gesunden, die Dichter haben sie be¬
sungen und Akt und Jung es nicht verschmäht, sich selbst oder
ihre Umgebung mit Rosen zu schmücken.

Im Alterthum der Aurora geweiht, verkündet auch heut
noch ihr Rahen Freude; wo die Liebe sie spendet, ist's als ob
die Morgenröthe des Glückes zu tagen beginne, als ob die
Sonne himmlischer Wonne im Aufgehen begriffen sei. —
Ohne Rosen ist die Liebe nicht denkbar; mag es nun die einfach
wilde Heckenrose, oder die lieblich schöne, mit dichtem MooS
umhüllte sein. Ucbcrall ist sie, was die Lerche unter den Vö¬
geln ist, — ein Bote, der von schöneren, zukünftigen Tagen
spricht, der uns mahnt, die Sorgen zu bannen und der Freude
zu leben. Rothe Rosen bedeuten Glück, während die weiße
ein Sinnbild der Trauer , ein Schmuck des Tc des ist.

Im Alterthum war die weiße Rose dem Gotte der Ver¬
schwiegenheit geweiht. Bei Gastmählern, Gesellschaften und
heimlichen Zusammenkünftenhing eine weiße Rose an der
Decke des Gemachs. Was unter dieser Blüthe gesprochen
wurde, es blieb geheim; kein Mund trug es weiter, das Wort
ruhte wie in einem Grabe. — Legen auch wir vielleicht deshalb
noch heut den Gestorbenen weiße Rosen ans die Brust? Zum
Zeichen, daß auch hier so manches Geheimniß mit zu Grabe
gegangen sei? Eine Mahnung, der Schwächen, der Fehler des
Verstorbenen nicht mehr zu gedenken?

Als einst, nach hartem Loosc,
Vor Liebe brach ein Herz,
Zum ersten Mal die Rose
Stieg wohl ans Grab und Schmerz.

Als Maria , die Mutter des Herrn, die Linnen des Kindes
gewaschen, da legte sie dieselben zum Trocknen aus ans eine
Dornenhecke. Englein kamen und hielten Wacht, bis die
Sonne, die seit jener Zeit nie zögert des Samstags , und wäre
es nur für einen Augenblick, zu scheinen, die Linnen getrocknet
hatte. Maria hob dieselben von der Hecke— und siehe, wo
die Linnen gelegen, keimten und dufteten zwischen den Dornen
hervor die schönsten Rosen. Auch in der Dornenkrone, die
dem Heiland geflochten wurde, fehlten die Rosen nicht. Welk,
mit den Dornen zugleich, fielen sie zur Erde. Unbeachtet lag
die Dornenkrone, bis der Herr amOsiermorgen ans dem Grabe
stieg. Was ihm geschehen, sollte auch den welken Rosen wer¬
den; sie sollten zu neuem Blühen » stehen. Der Heiland hob
sie ans, er hauchte sie an — die Rosen erblühten ans's Neue
wieder— aber statt der rothen Rosen dufteten weiße nun. Und
wie lieblichschön ist die Sage von den Rosen zu Jericho! Zum
ersten Mal erblühten dieselben an den Stellen, die Maria 's
Fuß auf ihrer Flucht nach Acgypten betrat. Schwarz, unschein¬
bar, wie verwelkt, kann man sie Jahrhunderte laug in einem
Schrein oder in einer Kapsel verborgen halten. In warmen
Wein gestellt, erblühen sie ans's Neue wieder. Ist der Wein
erkaltet, ist auch das Blühen dahin. Das ist die äcktc Blume
der Erinnerung. In der Erinnerung blüht das entschwundene
Glück der Liebe noch ein Mal wieder; es haucht uns an, wie
Himmclsthau; die Erinnerung erkaltet, das letzte Abendroth
der Liebe schwindet; die Blume des Glücks, die Königin der
Blumen ist entblättert.

Die besten Dichter aller Nationen haben von Rosen ge¬
sungen; keiner aber lieblicher und schöner als unser deutscher
Sänger Ernst Schulze ins seiner bezaubertcn Rose.

Wohl ist es schön, wenn ans den duft'gcu Höhen
Der Frühling treibt in Gras und zartem Kaut,
Und bunt umher die tausend Blumen stehen,
Und aus dem Grün oic rothe Beere schaut:
Doch ist die Nos' am schönsten anzusehen,
Die schüchtern glüht wie eine junge Braut,
Und still sich schämt au ihren schlanken Zweigen,
Daß Alle jetzt auf sie nur seh'n und zeigen.

Wie viele Herzen wurden von dieser lieblichen Dichtung
entzückt; wie viele werden dieselbe noch mit Begeisterung lesen!
Das ist der Prüfstein ächter Dichtung! Das wahrhast Gute
schwindet nie!

Jetzt werden, scheint es, die Rosen nicht mehr so geachtet
und gepflegt, als dies ehedem der Fall gewesen; man liebt mehr
die prahlenden Cactusblüthcn, man feiert keine Nosenfcstc
mehr, schmückt nicht Kirche und Haus mit Rose» wie ehedem;
aber deuuoch ist die Rose nicht vergessen! Das bescheidene
Monatsröschen findet sich häufig noch, ämsig gepflegt von
zarten Händen, und die Moosrose, diese Krone der Rosen, ist
auch heute noch der schönste Schmuck der Gärten. Im Orient
freilich ist die Rose noch immer die Hauptblume, die Blume
der Liebe und der Freude; abgesehen davon, daß ihre Blätter
zur Erzeugung des köstlichen Rosenöls benutzt werden. In
Ungarn verschmähten ehedem die Damen der höheren Stände
es nicht, mit Zweigen ächter Rosen hinauszuwandern, um die
Stämme der wilden Heckenrose auf der Haide zu cculiren.
Ueberall in Europa, Asien, Afrika und Ämerika findet sich die
Rose; nur am Aeguator gedeiht sie nicht, und m Australien
hat man dieselbe bisbcr vergebens gesucht.

Die Lilie spricht: „Ich bringe
Nur Weh' nud Schmerz der Brust;"
Die Rose lacht: „Ich singe
Von Liebe, Glück und Lust.
Die Lilie, meine Schwester,
Die weih nicht, wie mau's macht,
Daß Herz und Mund und Auge
Vor inn'rer Freude lacht.
Ich habe mir » koren
Zur Freundin die Nachtigall,
Die weiß mein Sehnen zu deuten,
Die singt es überall."
Die Schwester schüttelt das Köpfchen:
„Wie süß ist selbst der Schmerz,
Wenn Licbessehnenund Wehmuth
Dnrchschanertganz das Herz.
Ich fächle mit den Blüthen,
Ich streue aus den Duft;
Bis man die Frühgestorbne
Hinab senkt in die Gruft.
Als eine gebr. chne Lilie
Ruht sie im Grabe auch;
Ich trag' die Seele der Schwester
Zum Himmel im Blülhenhauch."
So tönt's ans dem Lilicnkelche;
Die Rose glüht überall.
Für wen singt im Gebüsche
Sehnend die Nachtigall?

zz

Die Feste der Chinesen.

Das bedeutendste öffentliche Fest in Ehina ist dasNenjahr.
Beim Eintritt des Neumondes im Februar, wenn die Sonne

den 15. Grad des Wassermanns erweicht(Jahresanfang bei den
Chinesen) , werden alle Vcrwaltungslocale ans 6 Tage geschlos¬
sen. Am letzten Abend des zu Ende gehenden Jahres wird bis
Mitternacht gewacht, und zu dieser Stunde beginnt unbeschreib¬
licher Lärm von Raketen und Schwärmern; Frcudenfencr leuch¬
ten aller Orten, und die Lust ist durch zahllose Feuerwerke in
dieser Nacht mit Salpetcrdampf erfüllt. Von Mitternacht bis zu
Sonnenaufgang werden die heiligen Gebräuche der Kirche
geübt, die Häuser zum Feste vorbereitet, alle Wohnungen
gesäubert und geschmückt, und die Altäre der Hansgötter
mit großen Schüsseln und Vasen von Porzellan dccorirt, welche
den duftenden Kürbiß, die ungeheure Citrone(Hand desBoudha
oder Fo genannt) und Narcissen enthalten. Um zu dieser Jah¬
reszeit Narcissen zur Blüthe zu bringen, legen die Chinesen
frühzeitig die Knollen dieser Blume in Töpfe', die mit runden
Kieseln und Wasser gefüllt sind.

Am frühen Morgen des ersten Neuinondtagcs drängen
Mcnschenschaarcn sich in die Tempel. Jeder Hai seine besten
Kleider angelegt, Bekannte und Freunde besuchen einander;
Herrschaften erkennen an diesem Tage ihre Diener kaum wieder
unter der prächtigen Kleidung. Ans allen Straßen und Plätzen
sieht man sich krümmende Rücken, halbgcbogene Kniee, und die
afscctirten Verbeugungen Derer, die solche rcspcctvolle Höf¬
lichkeiten empfangen. Die den Chinesen eigenthümlichegrenzen¬
lose Artigkeit ist in allen diesen Bewegungen ausgeprägt.

Die großen Glückwnnschkartcn, welche die Chinesen bei
Gelegenheit des neuen Jahres sich zuschicken, sind mit einem
Holzschnitt geschmückt, der die drei für den Chinesen größten
Glücksgüter bildlich darstellt: einen Erben, in Gestalt eines
Kindes; Nangerböhung, durch einen Mandarin bezeichnet, und
langes Leben, dargestellt durch einen Greis, welcher einen
Storch neben sich hat.

Während der drei ersten Tage des Jahres wird es als un¬
heilbringend, wenn nicht als verbrecherisch betrachtet, andere
als die durch dic Tagcsbedürfnisse bedingten Arbeiten zu verrich¬
ten; Manche lassen sogar zwanzig Tage hingehen, eheste ihre
gewöhnlichen Geschäfte wieder beginnen.

In jedem Hause stehen Tassen mit Thee und Bcthel bereit,
und werden den Besuchenden angeboten.

Damit nichts die allgemeine Ruhe stören könne, werden in
den letzten Tagen des Jahres alle rückständigen Schulden be¬
zahlt. In dieser Zeit eine Rechnung unbezahlt zu lassen, gilt
für eine solchcSchande, daß man Summen zu hohen Zinsen auf¬
nimmt, um nur die bekannten Gläubiger befriedigen zu können.

Tic Nenjahrsgeschenke der Chinesen bestehen inNäschcrcien,
seltenen Früchten, Bonbons, gutem Thee, zuweilen auch in sei¬
denen Stoffen zur Kleidung. Bei der Ucbersendnng wüd die
Liste der Geschenke, ans rothem Papier geschrieben, hinzugefügt.
Der Empfänger giebt dem kleb» bringer dieselbe Liste zurück,
nachdem er die Worte darauf geschrieben: Mit Dank empfan¬
gen. Viele der geschenkten Gegenstände zurückzuschicken, ist eine
unverzeihlicheBeleidigung; doch wenn sie zu prächtig sind, kann
man eine Auswahl treffen und die zurücksenden, welche man
nicht behalten zu können meint- In diesem Fall wird auf die
Rückseite des Zettels geschrieben: „Perlen nicht angenommen—"
„Thee nicht angenommen—" n. s. w.

Im ersten Monde des neuen Jahres feiern die Chinesendas Lampenfest , und entwickeln bei dieser Gelegenheit viel
Geschmack und Phantasie in der Erfindung eleganter und wun¬
derlicher Lampen oder Laternen. Diese Laternen sind entweder
von Seide, von Papier , von Horn oder von Glas , und zu¬
weilen mit Figuren galoppirender Reiter geschmückt, welche
fechten oder sonstige Spiele treiben. Diese Figuren laufen oder
scheinen vielmehr zu laufen, denn die Wärme der Lampe ist als
bewegende Kraft benutzt, ein Rad zu drehen, ans das jene Ge¬
stalten gemalt sind. Das Ganze gewährt einen überraschend
hübschen Anblick.

Ücberhaupt sind die Knnstfeuerwerte der Chinesen reich an
beweglichen Figuren. Das hübscheste Stück in diesem Genre ist
eine runde Schachtel, welche eine Menge in kleinen Raum zu¬
sammengepreßter Figuren enthält, die nach und nach heraus¬
kommend, aus eine Schnur gleiten und so lange in steter Be¬
wegung daran hängen bleiben, bis das letzte der in der Schachtel
oder Trommel enthaltenen Stücke crplodirt hat. Auch Schiffe
von Papier verstehen die Chinesen anzufertigen, welche sehr gut
aus dem Wasser schwimmen.

Das Fest oes Ackerbaues wird nicht lange nach dem
vorhergenanntcn gefeiert. Der Gouverneur jeder großen Stadt
bcgiebt sich in Pomp nach dem Thor, welches nach Morgen
liegt, um den Frühling zu empfangen. Der Frühling wird in
dieser Proccssion durch das kolossale Standbild eines Büffels
aus Thon rcpräsentirt. BlumengeschmücktcKinder, auf Sänf¬
ten getragen, stellen mythologische Figuren dar. Ein Trupp
Musiker beschließt den Zug.

In ferner Eigenschaft als „Priester des Frühlings" hält
der Gouverneur, sobald der Zug vor dem Thore angekommen,
eine blumenreiche Rede über den Nutzen des Ackerbaues, und
schlägt dann dreimal mit seinem Stäbe auf die Statue des
Büffels. Bei diesem Zeichen stürzt das Volk sich auf dieselbe,
schlägt sie in Trümmer und bemächtigt sich gierig der kleineu
Thonfigurcn, welche iu den Flanken des Kolosses enthalten sind.

Diese Ceremonie hat große Aehnlichkeitmit der, welche die
alten Aegypter zu Ehren des Ackerbaues feierten und worin der
Stier Apis die Hauptrolle spielte.

Der Kaiser von China, um den Ackerbau zu ehren, führt
in feierlicher Ceremonie selbsi den Pflug. Von den Prinzen von
Geblüt und den ersten Ministern begleitet, bcgiebt er sich aus
das den Tempel der Erde umgebende geweihte Feld. Nach meh¬
reren Opfern, welche in Aehrcn bestehen, oie ans diesem Felde
gereift, gräbt der Kaiser mit dem Pflug einige Furchen, und
die Prinzen und Minister folgen seinem Beispiel. Alsdann
werden sogleich die fünf Gctreidcartcn gesäct, worauf der Kaiser
das eingesäete Feld verläßt und es der Sorgfalt des mit der
Erndte beauftragten Beamten anheimstellt; diese Erndtc ist
allein für die Opferungen bestimmt.

Die Kaiserin ermuthigt durch eine ähnliche Ceremonie zum
Betriebe des Seidenbaues.

Zur Zeit des neunten Mondes bcgiebt sie sich, von ihren
vornehmsten Palastdamen begleitet, zum Altar , welcher dem
Erfinder der Seidenweberei errichtet ist, um dort zu opfern.
Nach beendetem Opfer pflückt sie eine bestimmte Anzahl Maul¬
beerblätter zum Futter für die Seidenraupen der kaiserlichen
Plantage, führt andere, auf den Seidenban bezügliche Mani¬
pulationen aus : das Sammeln, das Abwickeln der Cocons tc.
und die Ceremonie ist zu Ende.

Außer diesen Festen giebt es nur noch wenige, bereit wir
mit einigen Worten Erwähnung thun wollen.

Am fünften Tage des fünften Mondes (welcher gewöhnlich
in den Juni fällt) wird in Canton das Wasser- oder Nuderfest
gefeiert. Lauge schmale Schiffe, eigens für diesen Zweck gebaut,
lind mit 4V, 50, 60 — zuweilen mit 80 Matrosen ausgerüstet,
die nach dem Takt die Ruder bewegen beim Klänge einer
Trommel, welche von einem Mann in der Mitte des Schisses
geschlagen wird.

Diese Schiffe, genannt Dracheuschiffe, unternehmen einen
Wettkampf der Schnelligkeit.

Am ersten Tage des siebenten Mondes (häusig im August)
feiern die Chinesen das Fest zum Andenken an ihre Todten; es
ist dies kein Familien-, sondern ein öffentliches Fest. Große
Zelte werden erbaut, mit Laternen uno Fackeln geschmückt und
mit den Bilden: der höllischen Götter ausgestattet, namentlich
mit dem des Pen-Wang, dem Pluto der Chinesen. Die Boudha-
Pricstcr singen Todtenlieder, Opfer werden dargebracht und
eine Menge bunter Papiere von verschiedenen Farbeu verbrannt.
Durch zahlreiche Gemälde wird das künftige Leben , nach dem

-Glauben der Bondhisten, vcrsinnlicht, d. h. die Qualen der
Verdammtenund die verschiedenen Stufen der künftigen Se¬
ligkeit.

Auch in der Mythologie der Chinesen finden wir einen
Orpheus, welcher in die Unterwelt hinabsteigt und wieder zu¬
rückkehrt; doch der chinesische ist glücklicher als der thracische,
denn er bringt, wenn auch nicht seine Gattin , doch seine Mut¬
ter, welche er im Orkus gesucht, mit ans die Oberwelt.

Die Visitenkarten, welche die Chinesen an den Thüren
ihrer Bekannten abgeben, bestehen in einem zusammengerollten
Blatt Papier von rother Farbe mit Gold geschmückt; sie enthal¬
ten Namen und Titel des Besuchers, und sind häufig so lang,
daß sie aufgerollt von einem Ende des Zimmers zum andern
reichen. Hat der Besuchende Traner , so ist die Karte weiß, und
Namen, Titel und Verzierungen sind mit blauer Tinlc aus¬
geführt.

D - s.
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Franz Bacherl,
der vielgenannte Dichter und Schullehrcr aus Pfafsenhofen,
ist durch den litcrarischen Streit über die wahrhafte Autorschaft
des Trauerspiels ! „Der Fechter von Ravenna " unsern Leserin¬
nen aus den Zeitungen hinlänglich bekannt geworden , und
ebenso werden sie von der Sängerfahrt gelesen haben , auf
welcher Herr Bacherl sich gegenwärtig befindet , um durch per¬
sönlichen Vortrag seiner Gedichte Deutschland mit seiner Muse
bekannt zu machen.

Auch nach Berlin war Herr Bacherl gekommen , und trat
gestern vor einem gedrängt vollen Hause als Vorleser seiner
Poesien auf.

Der Dialekt des Dichters stellte sich indeß den redlichsten
Anstrengungen des schärfsten Ohres hemmend entgegen , wie
eine chinesische Mauer den Eintritt wehrend in das himmlische
Reich dieser Muse , und ohne Zweifel war das Bedauern , wemg
oder nichts von dem Vorgetragenen „verstanden " zu haben , ein
allgemeines.

Wir freuen uns in der Lage zu sein , nachfolgende Proben
der vielbesprochenen Voesien geben zu können , und drucken
dieselben streng nach dem uns vorliegenden Original - Manu¬
skript des Herrn Bacherl und ohne weitere Randbemerkungen
ab , die Kritik unsern freundlichen Leserinnen überlassend.

Berlin , 10 . Juli 1857 . Die Redaction.

Arivn an Libelle.
Möcht ' nimmer Deine Seele zagen,

Wo Blumen an den Gräbern steh' n!
Die Sehnsucht soll Dich böher tragen —

Mit Ariou — auf Wiederseh 'u ! —
Entfliehet einst der Töne letzter Klang , -

Und all ' die Lust der holden Mcrle;
Erwecket freudig uoch zum Göttersang

Des Menschen Herz — die schönste Perle.
Aus der Schöpfung gold ' uem Kranze,

Der um Deine Stirn gebannt,
Blitzt der Geist im Hauberglanze —

Wie ein edler Diamant . —
Wo der Seele Thräncnlauge —

Frisch benetzt die Blnmcnflur ,
Lacht die Welt in Deinem Auge , —

In der schönsten Perle nur!

An der Quelle reinem Spiegel
Badet Herz und Leben sich!

Leuchtet durch krystall ' nen Siegel
Gottes Bild gar wunderlich.

Von den Schätzen dieser Erde -
Muß das Auge , — hell und rein,

Selbst noch , wenn ich Engel werde,
Nur die schönste Perle sein ! —

Um der Schläfe Silberlocken —
Flammt des Menschen Diadem;

Strahlt die Gluth der Himmelsflocken
Durch das Reich der wilden Fehm.

Wann cntglüh ' n der Jugend Rosen;
Bleibt das Auge ewig doch —

Unter allen Pretiosen —
Stets die schönste Perle noch ! —

Aus des Friedens zarter Krone —'
Glänzt der Armuth treuer Stern;

Funkeln Liebe , Schmerz und Wonne —
Um die Größe ihres Herrn.

Wenn ich lebe oder sterbe ,
Blickt das Auge sehnsuchtsvoll

Nach der Freude höchstem Erbe.
Als die schönste Perle wohl!

Libelle an Irion.
O ! Wie könnt ' ich weiter fragen -

Um des Menschen Paradies;
Wenn Gesang und Scherz mich tragen

Durch des Frühlings Blumenwres ' ; —
Wo die Frauen Kränze winden —

Um der Männer edle Brust ; —
Wo sich Herz und Geist verbinden —

Mit — der Liebe Götterlust.

In der Liebe wohnt das Leben,
In der Liebe pocht das Herz,

Flammt des Geistes Lustbestreben,
Schaut die Sehnsucht himmelwärts ; —

Pranget jede Blnmenkrone , —
Und das Veilchen dcmuthsvoll.

Alles lebt in Lieb ' und Wonne , —
Daß es liebt und leben soll ! —

In der Liebe wohnt die Freude,
All ' des Menschen froher Scherz;

Weint die Klage in den , Leide,
Fühlt die Sorge ihren Schmerz ; -

Zieht das Auge durch die Feme —
Und der letzte Scheidegrnß.

Alles lebt in Liebe gerne;
Weil es liebt und leben muß ! —

In der Liebe wohnt der Friede , —
Scheint die Sonne ewig neu;

Lauscht das Ohr dem Götterliede.
Werden Sklaven wieder frei ; —

Wallt die Braut im Jugendkleidc , —
Und im Rosenhanch der Mann.

Alles lebt in Lieb ' und Freude;
Wenn es liebt und leben kann . —

In der Liebe wohnt die Treue,
Herzt die Mutter ihren Sohn;

Wacht oie Lust in frommer Scheue,
Sucht die Erde ihren Lohn ; —

Hat dies ganze Weltgetriebe —
Und der Himmel sich verliebt.

Alles wohnt in seiner Liebe , —
Wo es Licht und Leben giebt ! —

Sri SllM.

Garten-Arbeiten.
August.

So lang auch die Sommcrtage sind , fehlt es dem Garten¬
freunde doch nicht an Beschäftigung , sie auszufüllen , denn die¬
ser Monat gehört zu denen , we'lche'dic meiste Thätigkeit fordern,
wenn der Garten uns erfreuen und nützen soll . Namentlich
darf man mit dem Gießen nicht karg sein . Es muß stets Mor¬
gens und Abends , nie in der Hitze des Tages geschehen , und
vor Allen darf es nie unterbleiben , ausgenommen wenn starker
Regen uns der Mühe überhebt . Alle Gemüse , alle Blumen,
ja sogar die Bäume sehnen , sich nach dieser Erfrischuiig ; den
fruchttragenden , z. B . den Pfirsichbäumen , ist sie sogar Bedürf¬
niß , wenn die Früchte zur Reise gelangen und nicht aus Man¬
gel an Nahrung abfallen sollen . Man gräbt um den Stamm
dieser Bäume eine Vertiefung , füllt sie mit kurzem Dünger aus
und gießt darauf das Wasser . Diese Decke hält die Feuchtig¬
keit sehr lange und verhütet , daß die Nässe dem Stamm schade.
Bei langer Trockenheit ist es sehr gut auch , die Blätter der
Bäume mit einer Handpumpe zu beziehen , wo solche vorhan¬
den ist.

Den Bäumen am Spalier müssen die zu üppigen Triebe
verschnitten , die abgelösten Zweige angebunden und die über¬
flüssigen Blätter genommen werden , welche dem Reifen der
Früchte hinderlich sind.

Mit dem Ausbrcchen der Weinranken wird fortgefahren,
desgleichen mit dem Oculircn der Fruchtbäume ; namentlich ist
das Oculiren der Pfirsiche , P̂flaumen und Aprikosen in diesem
Monat stets vom besten Erfolg.

Neue Erdbeerbeete müssen jetzt angelegt werden , und das
Gemüse verlangt neue Aussaat . Namentlich können die Kör¬
belrüben und die Kohlartcn , welche den Winter über im Freien
bleiben , gesäct werden . Die Zwiebel - und Rüben - Erndte
wird fortgesetzt , das Einsammeln des Saniens fleißig betrie¬
ben , der Wintersalat , namentlich Endiviensalat wird verpflanzt,
auch Blumen , besonders Zwiebelgewächse behülfen jetzt der
Verpflanzung , z. B . die Zeitlosen und Kaiserkronen und andere
Gewächse dieser Art , welche man durch Auseinandernehmen
der Zwiebeln vermehrt . Bon den Nelken können Ableger ge¬
macht und die einmal blühenden Rosen oculirt werden.

Tausendschön , Balsaminen und Chinesernelken , welche im
Herbst uns durch ihre Blüthen erfreuen sollen , müssen ge¬
pflanzt , auch die großblumigen Stiefmütterchen können gesäet
werden . Im September Pflanzt man sie dann auseinander,
damu sie kräftiger werden , und bringt sie erst im nächsten
Frühjahr an die für sie bestimmte Stelle.

Die Georginen stehen in voller Blüthe ; den Flor schön
und kräftig zu erhalten , ist es nöthig , die unter den Blättern
erscheinenden Seitentricbe abzubrechen , welche der Blüthe zu
viel Saft entziehen . Die Georginen sind einer Krankheit un¬
terworfen , welche die Franzosen Ai-iss nennen . Sobald sich
die Svmptome derselben zeigen , muß man die Pflanze , um sie
zu retten , mit Schwefelblüthe bedecken.

Ueberhanpt müssen wir uns angelegen sein lassen die
Feinde der uns erfreuenden Blumen so weit als möglich zu
vertilgen ; dem von Blattläusen heimgesuchten Rosenstrauch ist
Tabatdampf sehr heilsam , und genügt , ihn von der vergiften¬
den Nähe der lästigen Feinde zu "befreien ; ja sogar die Ameisen,
welche manchen Sträuchen so großen Schaden thun , können
unschädlich gemacht werden , wenn man den Fuß des Strauches
oder der Pflanze mit Fischthran begießt , welcher eine den Amei¬
sen unzugängliche Mauer bildet und die Pflanzen wie ein
Festungswall umgiebt.

Soll der Garten uns ferner Freude bereiten , so dürfen
wir nicht versäumen , die Wege sorgfältig von Gras und abge¬
fallenen Blättern zu reinigen , alle welken Blumen , mit Aus¬
nahme derer , die zu Samen bestimmt sind , abzuschneiden,
und den Teppich des Rasens durch Abmähen , und sollte es
nöthig sein , durch Gießen , frisch und grün zu erhalten . Ist
es doch ein Teppich , auf dem das Auge des Menschen so gern
und so weich ausruht und fast so erquickt zurückkehrt von seinem
Anblick , wie von dem des blauen Himmelsgewölbes . süizi>

Maria Leczinska,
Königin von Frankreich.

Ihr Name gehört zu den verehrtest « ! nuter denen der
Frauen , welche das Schicksal zum Thron berufen , und Maria
Leczinska würde vcrchrungswerth seui auch ohne den Nimbus
der Krone , welche für sie nicht selten zur Märtyrerkrone wurde.

Sie war die Tochter der Catharina Opolinska und Sta-
uislaus Lcczinski ' s , Königs von Polen , späteren Herzogs von
Lorrainc , und erblickte in . Posen am 23 . Juni 1703 das Licht
der Welt.

Von der Wiege an verfolgte sie das Unglück , und ihre
Kindheit und Jugend ließ ihre künftige Erhebung nicht ahnen.
Theilnehnieriu der Triumphe und Unglücksfälle ihres Vaters,
irrte sie mit ihm Schutz suchend umher ; endlich fanden sie ein
Asyl in Fraukreüb , im Elsaß , in einer Comthnrci nahe bei
Weißenburg.

An einem Festtage , als die Prinzessin im Schloßgarten
spazieren ging , trat eine alte Bettlerin zu ihr , und bat um ein
Almosen . Von Mitleid bewegt , gab Maria ihr letztes Goldstück
der Alten , welche im Erguß der Dankbarkeit ihr weissagte,
sie werde einst Königin von Frankreich sein . Damals klang
diese Prophezcihung sehr unwahrscheinlich ^ und doch ist es
wahr , daß 6 Monate darauf der Cardinal von Rohan sich bei
Stauislaus einführen ließ und die Hand seiner Tochter für
Seine Majestät König Ludwig XV . von Frankreich begehrte.

Die Vermählung fand ani 5 . September 1725 zu Fon-
taineblcau statt.

Ein glänzendes Loos , welches wunderbarer Weise die
junge Fürstin nicht blendete . Im Gegentheil ; in frommer
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Demuth , mit Sauslmuth und freundlichem Wohlthun ging sie
ihren Weg und erleuchtete ihn durch die Ausübung jeder christ¬
lichen Tugend . Mau könnte Bände füllen mit Zügen ihrer
Großmuth allein.

Sie gewann die Zuneigung , noch mehr aber die Achtung
ihres Gemahls . — Es wäre zum Heil Frankreichs gewesen,
hätte Ludwig XV . zuweilen das Beispiel seiner . Gemahlin be¬
folgt.

Sie hatte aus ihrer Ehe zehn Kinder , acht Prinzessinneu
und zwei Prinzen ; einer der letzteren ward der Vater Lnd-
wig 's XVI . , Ludwig 's XVIII . und Karl ' s X.

Es giebt einen Beweis von der Hcrzeusgütc der Königin,
daß , als der Dauphin sich mit Joscphine von Sachsen ver-
mäbltc , Tochter des Fürsten , welcher ihren Vater vom Throne
gestoßen , sie die junge Gattin ihres Sohnes keinen Groll ein
Pfindcn lieh , sondern sie als geliebte Tochter aufnahm.

Die Königin war eine eben so gute Mutter , als sie anf-
opsernde Tochter gewesen . Während der zweijährigen Krank¬
heit , an der sie starb , sagte sie zu den Aerzten ! „ Gebt mir
meinen Vater und meine Kinder wieder , so werde ich gesund . "

Sie starb am 24 . Juni 1768 , beweint sogar — von ihrem
Gemahl.

Maria Leczinska besaß einen fein gebildeten Geist und war
eine Beschützerin der Wissenschaften . Im Gespräch entflossen
ihren Lippen oft sinnreiche Bemerkungen , lichte Gedanken,
welche sie niemals niederschrieb , die aber dennoch gesammelt
worden sind . Ihre Bescheidenheit würde es schwerlich gut
heißen , daß wir hier eine Answahl derselben der Oeffentlichkeit
übergeben.

Wer sich auf seinen Rang eitel zeigt , beweist , daß er
-unter seinem Rang steht.

Der Kunstliebhaber , welcher sich durch theure Gemälde
ruinirt , die er in seinein Cabinet aushängt , ruinirt sich wenig-
stens seinen eigenen Augen zu Liebe ; die Frau aber , die sich
durch kostbaren Schmuck zu Grunde richtet , ruinirt sich für die
Augen Anderer . . -

Die Zufriedenheit ist selten im Gefolge des äußeren Glücks
— der Tugend aber folgt sie nach auch ins Unglück.

Wer sich scheut , in sein Gewissen hinabzusteigen , fürchtet
den aufrichtigsten seiner Freunde zu besuchen.

Um Rang und Reichthum sich groß dünken , heißt das
Piedcstal mit dem Bilde des Helden verwechseln.

Das Einzige , was für den Zwang des Thrones entschä¬
digen kann , ist die Wonne Gutes zu thun.

Wer sich in der Gesellschaft des eigenenHerzens nicht laugt
weilen will , muß es verstehen , Gott als Dritten daznzurnfen.

Wer um Gotteswillen giebt , wird nie über Undankbarkeit
klagen.

In dem Beispiel vom Verlornen Sohn finden wir die Ge¬
schichte aller leichtsinnigen und lasterhaften Menschen wieder.
Sie verlieren stets an wahrem Glück , was sie an eingebildeter
Freiheit zu gewinnen glauben.

Von allen Gattungen der Verschwendung ist die tadelns-
werthcste ! Zeitverschweudung.

Ein Buch hat nur dann das Recht mich zu beschäftigen,
wenn es zum Herzen spricht , oder mich Gutes lehrt.

Wir sollen über die Fehler Anderer nur nachdenken , um
uns davor zu bewahren.

Um friedlich in der Gesellschaft zu leben , müssen wir die
Augen öffnen für die Liebenswürdigkeiten unserer Umgebungen,
und sie schließen für ihre Mängel und Lächerlichkeiten.

Hochmuth ist stets eine Lüge — und man lügt nur aus
Schwäche.

In der Politik wie in der Moral ist der kürzeste Weg die
Menschen glücklich zu machen , wenn mau sich bemüht , sie
tugendhaft zu machen.

Indem man duldet , daß das Volk die Gesetze Gottes
verachte , genehmigt man im Voraus seine Verachtung der
Staatsgesetzc.

Eine gelehrte Frau weiß selten den Katechismus aus¬
wendig.

Menschen , welche uns am meisten empfohlen werden , sind
fast immer am wenigsten cmpfehlenswcrth.

Es giebt keine verächtlichere Frau , als die , welche Ir¬
religiosität zur Schau trägt.

Wenn man schon zuweilen im Leben fühlt , daß ein Schleier
einer Krone vorzuziehen sei , so fühlt man es noch mehr im
Tode.

l?zzg> F . F .t.
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Moos zu färben.
Das Moos ist so beliebt als Material zu zierlichen Arbei¬

ten verschiedener Art, nicht allein zu jenen allerliebsten Kränzen,
welche, durch den Schmuck bunter Immortellen belebt, bis tief
in den Winter hinein ihre Frische bewahren, und sogar, zu Guir¬
landen ausgedehnt, als Schutzwehr gegen die Wmterkaltc un¬
sere Fenster umrahmen; es giebt außerdem noch so manche Ge-
aenstände in unserer näheren häuslichen Umgebung, denen das
Moos zur anspruchlosen Zierde gereicht(nur fuhren beispiels¬
weise mir Blumentische, Blumenkörbe, Blumentopfe an), daß
es uns angemessen scheint, das einfache Verfahren mitzutheilen,
durch welches man die so rasch verfliegende natürliche Farbe des
Mooses ersehen und ihm ein schönes, dauernd frisches Grün

gcbcll̂kanii.nimmt ^ Mxgm das schönste Moos, das man
finden kann, wäscht es rein ab und läßt es trocknen. Nun gießt
man in einen Kessel oder Topf eine der Menge des Mooses an¬
gemessene Quantität Wasser, Curcumin und Alaun (auf ein
Pfund Curcumin eine Unze Alaun), läßt Alles zusammen 20
Minliten kochen, rührt die Farbe klar, welche ein schönes Gelb
zeigt, das durch Hinzugießen flüssigen Blau's in Grün verwan¬
delt wird, mehr oder weniger dunkel, gelblich oder bläulich, je
nachdem man dem Moos die Farbe zu geben wünscht. Während
das Farbenwasser iroch warm ist, thut man das Moos hinein,
bedeckt den Kessel mit einem hölzernen Deckel, welchen man mit
Gewichten beschwert, und läßt es zwei oder drei Stunden stehen.
Ist das Moos dann schön dunkelgrün geworden, so nimmt man
es heraus uud läßt es trocknen.

Doch auch einige Zweigchen braunen oder gelblichen
Mooses inmitten des grünen bringen eine hübsche Wirkung
hervor. Um die erstgenannteFarbe zu erhalten, macht man eine
Abkochung von Brastlicnholz, fügt statt des Alaun grünes Ku-
vferwasscr hinzu und behandelt die Farben übrigens ganz wie
im vvrherbeschricbenenFall, nur mit dem Unterschiede, daß die
letztgenannten eine Stunde statt 20 Minuten kochen müssen.
Je nachdem man die Farbe des Mooses kräftig oder matt wünscht,
läßt man es längere oder kürzere Zeit in dem Wasser liegen.
Will man statt eines entschiedenen Braun Grünlich-braun, so
mischt mau beide Abkochungen. Curcumin, mit wenig Blau
gemischt, giebt ein gelbliches Grün , die Farbe des verwelkten
Mooses. >24581

Marmelade von grünen Pflaumen(Kölns Llauäs).
Man nimmt schöne reise Früchte, kernt sie aus und wiegt

sie, thut darauf Zucker mit etwas Wasser in ein Casserol (drei¬
viertel Pfund Zucker auf ein Pfund Früchte), klärt den Zucker,
läßt ihn kochen, legt die Pflaumen hinein und läßt Beides zu¬
sammen gehörig durchkochen. Mit einem hölzernen Löffel wird
von Zeit zu Zeit gerührt, bis die Marmelade gut ist, wel¬
ches daraus zu ersehen, wenn Etwas davon herausgenommen
und auf einen Teller gethan, sich zum Gelee gestaltet. Die fer¬
tige Marmelade wird in Töpfe gethan, mit einem in Brannt¬
wein getränkten Papier, über diesem noch mit einem weißen
Papier bedeckt, zugebunden und an einem trocknen Orte auf¬
bewahrt.

Das Kochen mehliger Gemüse.
Die Schwierigkeit, mehlige Gemüse, z. B. Erbsen, Boh¬

nen u. s. w., weich und schmackhaft zu kochen, hat einen doppel¬
ten Grund; entweder ist es die große Hitze während des Som¬
mers, welche die Gemüse in " der Zeit ihres Wachsthums
ausdörrt und zähe macht, oder es ist die Beschaffenheit desWas-
scrs, worin sie gekocht werden; Wasser mit starkem Kalkgehalt
ist besonders untauglich zum Kochen der Gemüse. Das Wasser
für diesen Gebrauch tauglich zu machen, nimmt man etwas
Holzasche, bindet dieselbe festm ein leinenes Fleckchen, so daß
die eingebundene Asche ungefähr die Größe eines Hühnereies
hat, läßt sie mit kochen und nimmt sie nachher heraus. Dieses
einfache Mittel hat außerdem, daß es das Wcichkochen der Ge¬
müse veranlaßt, noch den Vortheil,sie wohlschmeckender zu ma¬
chen und etwas Salz zu ersparen.

Grangtu-Sqoeor.
Die Schale von4 frischen Orangen wird fein abgerieben und

mit gestoßenem Zucker vermischt in 3 Quart guten Brannt¬
wein geschüttet, welchem man noch den Saft der 4 Orangen
beifügt. Man läßt das Ganze einige Tage in verschlossenem
Gefäß stehen, filtrrrt es dann und füllt es ru Flaschen. Zucker
wird nach Belieben hinzugethan.

Wachholdtr-Fiqueur.
Man stößt4 Loth sehr reife Wachholderbeeren, nimmt 3

Quart guten Branntwein, 1 Loth Zimmet, etwas grünen Anis
und etwas Coriander, 1 Pfund in Wasser aufgelösten Zucker,
thut Zllles zusammen und läßt es in einem Kruge 6 Wochen
stehen. Nach Ablauf dieser Zeit wird es filtrirt und aus Flaschen
gefüllt, s

Feint»Waschblau.
Mit 5 Pfund feinstem Berlinerblau, welches auf einem

Stein gerieben wird, mischt mau ^ Pfund blaugcsäucrter Pott¬
asche und 5 Pfund Dcrtrin (Stärkegummi) , formt daraus
Pastillen und trocknet sie im Ofen. — Bei Bereitung kleinerer
Quantitäten muß das richtige Verhältniß wohl beobachtet
werden.

Käst  ä la IHolltmorenei.
Setze ein Quart Sahne mit zwei Unzen Zucker über das

Feuer; nachdem es aufgekocht, wird es abgenommen, daß es
erkalte, und noch ein Theelöffclvvll Orangenblüthcnwasscr hin¬
zugethan. Darauf schlägt mau die Sahne mit einem Weiden-
bcsen, nimmt den sich verdickenden Schaum mit einem Schaum¬
löffel ab, thut denselben in ein mit einer feinen Serviette aus¬
gelegtes Körbchen und fährt damit so lange fort, bis keine Sahne
mehr in dem Napfe ist. Nachdem alles Wässerige vom Schaum
völlig abgetropft, wird er in einer Compotiere oder auf einer
Assiette angerichtet.

MasseM Polices der Möbtl.
Zwei Unzen weißes Wachs, 1^ Unze Terpentinspiritus

läßt man zusammen sich erhitzen bis zu völliger Auflösung. Ist
die Mischung hinlänglich kalt geworben, d. h. ist sie weißlich
und ein wenig dick, so fügt man noch eine Unze conccntrirten
Alkohols hinzu. Will man die doppelte Menge Alkohol neh¬
men, so wird die Masse dadurch nur besser, erfordert jedoch ein
längeres Reiben, als mit dem Zusatz einer Unze Alkohol.

Mischung zur Auffrischung von Velgemäldto.
Ein Glas Branntwein, ein Eiweiß und drei Gramm pul-

verisirten Zuckerkant rührt oder guirlt man gut durcheinander
und bestrcicht, vermittelst eines feinen Schwammes, mit dieser
Flüssigkeit das Gemälde, welches vorher mit einem andern
Schwämme und frischem Waffer gereinigt worden ist.

Dieses Verfahren, welches ohne Nachtheil für die Bilder
oftmals angewendet werden kann, hat außerdem noch das
Gute, daß es das Absplittern der Farbe verhindert.

Wie reinigt man am sichersten Hohvergoldangen?
EinigeZwiebclschnitte tauche man in rcetificirten Weingeist

und putze dannt durch leichtes Hin- und Herwischcn den Flie¬
genschmutz, so wie sonst vorhandene Uurcinigkciten weg; ohne
daß die Vergoldung angegriffen würde, läßt sich auf diese
Weise die Unreinigkeck leicht entfernen.

Fleckseise.
Trockne, weiße Seife wird in Alkohol aufgelöst; man zer¬

reibt sie vollständig und vermischt sie m einem Mörser mit 6
Gelbeiern. Nun thut man ein wenig Terpentinspiritushinzu,
und wenn der Teig sich etwas gehärtet, noch eine Quantität
Walkererde, um ihm größere Consistenz zu geben.

Beim Gebrauch dieser Seife muß der befleckte Stoff vorerst
mit warmem Waffer befeuchtet und dann mit der Seife gerieben
werden; dies geschieht mit der Hand, mit einem Schwamm
oder mit einer seinen Bürste. Diese Seife beseitigt alle Flecken,
ausgenommen Tinten- und Rost-Flecken.

Houigskift.
Man nimmt 4 Unzen weiße Seife, eben so viel Honig,

eine Unze Benzoe, eine halbe Unze Storar , reibt das Ganze in
einem Mörser bft ,u voüs-äudiger Vereinigung, stellt ein Ge¬
fäß mit dieser Masse in heißes Wasser, damit sie zergehe, gießt
sie durch ein Sieb , dann in Formen, läßt sie erkalten und
schneidet die Seife in beliebig große oder kleine Stücke.

Charade.
Meine Ersten nennen Dir
Fürsten in der Wildnitz.
Meine Zweit' , in Mensch und Thier,
Ist der Liebe Bildniß.
Und das Ganze ist ein Held,
Der als Christ gestritten,
Der mit einem rothen Kreuz
In den Kamps geritten. >2480>

Hösselsprung-Wllfgaöe.

Auslösung des Rebus in Nr. 29.
Der Feldherr der Carthager Hannibal verlor in einem Feldzuge

gegen die Römer ein Auge . -

Auflösung der Rösselsprung- Aufgabe in Nr. 29.
Räthsel.

Wir sind 's gewiß in vielen Dingen,
Im Tode sind wir 's nimmermehr;
Die sind 's , die wir zu Grabe bringen,
Und doch auch diese sind 's nicht mehr.
Drum weil wir leben , so sind wir 's eben
Von Geist und Angesicht;
Und weil wir leben , so sind wir 's eben
Zur Zeit noch nicht.

'( Auflösung in Nr . 33 . )

darf in 's Lie- len ver- lisch Täusch- so

! Die ihr den Ew '- die doch uns süße,

l Flug be les, lie- wol- ent« himm. "Ng

vor- ße - ge sa- Al- war Wir gab

wa- uns zei¬ was nicht Welt Lie¬ So

einst gend gen. ver- unsre Ob bem glei-

me gen. der tig die ler chen, be

Ju-
Mag ^ Blu-

Und blei¬ muß chen; Ad-

Frl.

An Fr . C . A . in M . Die weiten , vorn bis oben hin aufgeschlitzten
offenen Aermel , welche jetzt häufig an Basquinen oder Kleidern von
schwerem Stoff getragen werden , heißen Dalmatier -Aermel . — Wir
rathen Ihnen jedoch , wenn Sie dieser Mode huldigen wollen , es
ja nicht an mehr als einem Kleide zu thun , denn Sie müssen ge¬
stehen , daß die Grazie dieser Aermel eine sehr zweifelhafte ist , na¬
mentlich von der Rückseite gesehen . Die bei der gebräuchlichen Haltung
der Arme schlaff herunterhängenden Aermel machen den Eindruck,
als fehlten der damit bekleideten Person die Arme gänzlich ; beruht
dieser Eindruck auch auf Täuschung , so ist diese doch unangenehm
genug , um vermieden zu werden . Jede andere Art offener Aermel
sind diesen vorzuziehen.

Itkllzl X. in 8cli. ^>Ve bc>pe it. will be possible tc> bring - tüs pattsrn

Sch-  in  W.  Wir haben ja auch hier so vorzügliche Corset-
fabriken . Wenn Sie jedoch eine Handlung in Paris ^ genannt wissen
wollen , so nennen wir Ihnen ülagdames ^ossolin . Manche elegante
Pariserin trägt zu jedem Kleide ein besonderes Corset , daher können
Sie die Größe der Auswahl ermessen . Lorset ülari » v . ülectieis,
Morset XVatteau , Lorget ülario ^ ntoinette , borget . ama - one u . s. w.
Die Wahl wird Ihnen schwer werden.

A . P . in B . Soll folgen.
E . K.  in M . Sie haben uns eine, bis jetzt nicht zu lösende Frage

vorgelegt , insofern , weil die fragliche Flüssigkeit fast nie mehr un¬
verfälscht in den Handel kommt , und von den verschiedenen „ Fabri¬
kanten " auch verschiedene Substanzen verwendet werden . Auf diese
letztere kommt es aber allein an . Wir haben verschiedene Versuche
anstellen lassen (daher die Verzögerung unserer Antwort ), und haben
gefunden , daß die verschiedenen Fabrikate auf Atlas eine ganz ver¬
schiedene Wirkung äußern . Aechtes Fabrikat läßt fast gar keine Spu¬
ren zurück.H. G.  in  L  — a.  Vielleicht.

Berichtigung.
Bei dem , zum Picrolomini - Kragen passenden Manschetten - Muster

in Nr . ZU des Bazar , Seite 2ZZ, ist die weiße Linie , welche die Mitte
der Manschette bezeichnen soll , zn gerade ausgefallen z die Bezeichnung
der Mitte durch das untere Medaillon ist richtig , doch muß die Linie,
der schrägen Lage diese ? Medaillons nach , oben um sHZoll weiter rechts
auslaufen . Durch die irrthümlichcr Weise angegebene Mitte , würde die
Manschette nicht die gehörige Rundung erhalten.

DtfltllougtN auf denDaM werden in allen Buch- und Kunst -Handlungen , so wie von allen Post -Aemtern und ZcttungS - Erpeditionen
angenommen.

Briefe fludz« adresflre« i » » die l» BerUi».

Ssclm-mtionsn wegen nicht empfangener Nummern oder nicht ausgeführter Bestellungen, so wie Beschwerden wegen unregelmäßigen Empfanges sind nicht an uns, sondern dahin
zu richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde. Vig ckss

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin , Potsdamer Straße 130. Druck von B.  G.  Teubner in Leipzig.
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Erklärung des Modcnlnldcs.

Figur 1. Kleid von hellbraunem englischen Grcnadine . Breite
Streifen von dunkelbraunem Taffct im Verein mit drei schmalen Sam¬
melbändern derselben Farbe bilden den Scitcnbcsatz des Rockes, welcher
sich vorn an der Taille und an den griechischen?lermeln wiederholt.
Eine Reihe Glockcnknöpfeschließt vorn das Weibchen und geht als Borte
um den Rand des Schooßcs und der Rermel. Hut von grauem Strohmit einem Fond von Taffct derselben Farbe und geschmückt mit einer
Guirlande von Johannisbeeren , aus Blättern und Früchten bestehend.
Auf der Stirn , unter der Pane eine Schleife von johannisbeerfarbencm

s? l-()5t-illk>) Band , deren Enden zu beiden Seiten herabfallen. Breite
Bindebänder derselben Farbe , welche sich auch an den Verzierungen der
weiten Ballon -Unterärmel wiederholt.

Figur 2. Gesellschaftstoilette für ein junges Mädchen. Kleid vonweißen, Mousseline oder Tarlatan , mit dr. i fcstonnirtcn Volants und
einem kleinen, mit zwei ähnlich gestickten Volants garnirten Fichu, an
welche ein mit lila Band durchzogener Puff sich schließt. Das auf
dem Rücken sich kreuzende Fichu erhält dorr den Schmuck einer Schleife
von lila Band mit langen Enden. Lila Bandschleifevorn in der Mitte
der Taille , eine gleiche Bandverzierung im Haar.

Figur 3. Gcsellschaftstvilette für die Dame des HanseS. Robe
von schwarzglacirtem Taffct, mit glatter Schooßtaille. Offene Rermcl,
am Oberarm mit einem Puff versehen, und mit reicher Scidenfranze
verziert , deren breite Ehcnille-Borte auf den Stoff selbst gesetzt ist.

Dieselbe Franzc bildet auch die Garnitur des Schooßes. Kragen und
Unterarme! von Spitzen ; Häubchen von Spitzen mit Rosen garnirt.

Figur -l . Brautanzng . Robe von weißem Moiro antique . Glattes
Schneppenlcibchenmit Spitzen reich garnirt , welche am Schluß der Taille
als Schooß, in der Mitte ' derselben als Berthe , und um den Hals¬
ausschnitt als Kragen aufgesetzt sind. Die offenen Aermel haben unter
dem oberen Puff sowohl als um den Saum eine Garnitur derselben
Spitzen. Schleier von Illnsionstüll , Kranz von Orangcnblüthe.

Die Einfachheit dieses Anzngs macht ihn ganz geeignet, auch ĵ urersten Kommunion gelragen zu werden, wenn statt der Seide Mouge-
line , statt der Spitzen langucttirte Mousselinefrisurcn genommen wer¬
den, der Kranz im Haar wegbleibt und der Schleier entweder durch
einen einfachern ersetzt, oder , wo er nicht üblich, ebenfalls weggelassen
wird. i2 .9-l>
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Richenza von Zeeland.
Historische Erzählung

von

Leo Goldammer.

1 . Zkapilel.

Ins Land hinein locht der Westwind die Töne eines großen
Horns und wirft sie in pseifeuoen Schwingungen über tue
Dämme , Thale und Hiig l , zum Theil ans hartgelroncm
Schnee zum Theil ans aufgeschwemmtem Scesande , welche
die Insel Walchcrn einfassen '; er wirft sie zugleich über das
Eis der Scheide bis an die Waldungen , welche ihre flandrischen
und brabantischen Ufer bedecken; meilenweit wirft er die Töne
wie Schrecknis und Hilfsschrci . Schloß Vliesingen am Meere
ruft diese Hilfsschreie ins Land hinein.

Auf einer mit Planken und Pfahlwerk gegen die brandende
See eingefaßten Höhe erhebt sich das Schloß , kaum anderthalb
Stockwerk hoch , kunstlos ans Blöcken und Balken gefügt.
Seine Wälle sind Holz , seine Zinnen sind Holz , gegen Wasser
und Wind sind sie fest , gegen das Feuer mit Rasen und Schie¬
fer gedeckt und auf der Landseitc ziehen siK Gräben und
Sümpfe darum , jetzt freilich von Frost überbrückt.

Die See schäumt und rollt ihre Wogen ans unabsehbarer
Ferne an den Strand ; der Himmel ist grau und speit leuchten¬
des Flockengewimmel aus seinem Schooß ; MLvcn und Sturm¬
vögel schienen hin und her über das Perlen - und Brillantcn-
geblitz der smaragdgrünen Wasser

In der Plattform des Schloßdaches hebt sich eine schwere
Klappe ; ein Mann , dem der Wind schneeweiße Locken unter
der Stahlhaubc hervor über die breiten Schultern weht , steigt
aus der geöffneten Tiefe und schreitet au die Brüstung des Da¬
ches ; mit der linken Hand hält er seine Friesjacke über dem
Harnisch zusammen , die rechte legt er als einen Schirm über
die Augen , so durchforscht er den Himmel und die See.

Sechs schwarze Segel ! murmelte er vor sich hin und nach
einer Weile bestätigt er sich die Sechs — dann blickt er hinunter
in die Bucht , die sich nördlich vom Schlosse ins Land hinein¬
zieht . Am Ende derselben liegen einige Boote theils auf dem
Strande , theils im See , inmitten der letzteren ein größeres
Schiff , bäumend vor seinem Anker wie ein im straffen Zügel
gesporntes Roß.

Ist es der stattliche Bau dieses Schiffes , sind es die stehen¬
den Mäste und Segelstangen , die sein Auge dahinlcnken ? Er
betrachtet es scharf und lange . Auf der ihm zugekehrten Seite
zeigt es die Jahreszahl ckttgZ; auf dieser Zahl weilt sein Auge
zum längsten ; die heilen , flimmernden Zeichen verschwimmen
vor seinem träumerisch werdenden Hinblick , sie dehnen sich,
schießen in die Höhe — es ist der Tod , den er sieht , das bleiche
Geripp — rasch wendet er den Kopf und — lächelt über diese
Bewegung:

Jung bleibst Du Furcht in den ältesten Herzen ! Aber Du
irrst mich nicht!

Darnach ruft er zum Thorwart hinüber , sein Horn solle
schweigen , und mustert die in den Hos gehende Seite des Wal¬
les . In Zwischenräumen immer von zwanzig zu zwanzig Fuß
befindet sich da eine Thür zu den Schlasstättcu der Bemannung
des Schlosses ; den davor stehenden , wettcrgcbräuuten Gestalten
-gebietet sein Wink , sich ins Schloß zu ' begebeu , alsdann wen¬
det er sich selber durch die Klappe in der Plattform ins Innere
desselben zurück.

Eine kurze Leiter bringt ihn in einen kaum mannshohen
Raum , den Boden des niedrigen Gebäudes . Zwischen Gc-
rümpel und Vorräthen mancher Art geht sein Weg bis ans
Ende des Bodens , wo eine brctterverschlagübcrbaute Treppe
ins Erdgeschoß führt.

Der Saal , in den sein schwerer Schritt nun hinunter¬
steigt , dehnt sich fast über den ganzen Umfang des Schlosses
aus ; drei seiner Wände sind mit Fenstern nach dem Hose ver¬
sehen , dünne Hornscheiben vertreten die Stelle des Glases
darin ; in der mittleren Wand von diesen befindet sich die
Thür mit cineni Vorkäuschen nach dem Burgthor geschützt;
die bintere Wand scheidet den Saal von den Wohngemächcrn
und enthält gemauerte Kamine , darin mächtige Holzblöckc
flammen ; vier in Quadrat gestellte Vfeiler stützen die Decke des
Saals ; Wafscnstücke aller Art bedecken Wände und Pfeiler.

„Mannen , wir stechen in See ! Der Normann ist vor der
Küste !" so rief der Greis den versammelten Kriegern entgegen,
in deren Mitte er jetzt trat . „Sechs Segel sind ' s ! Jedes der¬
selben ist schwächer als unsre Sloop , die wir im vorigen Herbst
zimmerten und den Schwan hießen bei ihrer Taufe . Das Wet¬
ter verhindert die Feinde , sich gegenseitig zu unterstützen ; wir
segeln die vereinzelten in den Grund ; schafft unserm Schwan
di'esc Ehre und den Feinden seinen Gesang ! An Bord ! Au
Bord ! "'

Lebhafter Zuruf folgte diesen Worten und ein rasselnder
Strom eilten die Gcwafsnetcu davon . Der Alte sah ihnen nach,
wie sie zum Burgthore hinausstürmten , dann wendete er seinen
Blick und in der Mittelthür in der Hinterwand standen sein
Weib und seine Tochter . Er breitete seine Arme nach ihnen
aus ; stumm legten sich Beide an sein Herz.

„Hoffet den Sieg ! ES ist des Schwans erster Ausflug , und
neues Schiff bringt neues Glück . Für den Fall jedoch , daß
das Wetter wider Erwarten klar würde , daß ich diesen flinken
Räubern erläge , dann wisset Ihr , daß des Hornes Ruf den
reitenden Boten an der Grenze unsrer Mark Eure Noth kund
gethan hat , daß sie aus dem Wege sind von Antwerpen die
Hilfe zu holen . Gott behüte Euch !"

Also sprach er , küßte sein Weib und sah ihr ins thränende
Auge ; dann nahm er seiner Tochter Haupt zwischen seine
Hände , spiegelte sich in ihren dunkelblauen Augen , strich ihr
über den gvldhcllcn Scheitel und legte sie in die Arme ihrer
Mutter.

Einen Augenblick später war er aus dem Schwan bei den
Seinen und mit gebauschten Flügeln schoß das Schiff in

bie See.

2 . Rapitel.

Nacht war ' s geworden . Sternklarer Himmel blitzte über
dem Schlosse , Mondenschimmer versilberte seine Zinnen und
aus den Helmen der Wachen stand er wie Schliff an Brillanten.

Hinaus in die See lugte der Thorwart , gelehnt an der schlan¬
ken Partisane , und Nichts crlugtc sein Blick aus den geebneten
Wogen.

Graf Baldnin von Zeeland ist noch nicht zurück mit dem
Schwane . —

In der Halle des Schlosses sitzt seine Gemahlin am Ka¬
mine ; auf die Lehne ihres Sessels hat sich ihre Tochter gestützt.
Tiefes Schweigen herrscht um sie her . Nur das Holz knistert
auf dem Rost und schwatzt mit der Flamme , die es verzehrt.

Ein ganzer Tag war den beiden Frauen unter den Mar¬
tern der Furckt , Ausbrüchen des Schmerzes , mühsamer Erge¬
bung und darauf folgender Abstumpfung vergangen.

Endlich erhebt sich die Gräfin ein Wenig und beginnt also;
„Du zählst jetzt achtzehn Sommer , meine Richenza — so

lange hatte ich meinen Vater nicht gehabt ; danke Gotl für die
Gnade , die ibn Dir gelassen bis heut — Du wirst ihn lebendig
nicht wiedersehen ."

„O Mutter , mir ahnt es !" entgegnete die Tochter und ver¬
änderte ihre träumerische Haltung . „"Während Du schweigend
hicrsaßcst, " fuhr sie fort , „sind mir traurige Bilder durch die
Seele gegangen , aber das Traurigste von allen , und dem ich
mit Anstrengung wehrte , mir nahe zu treten — Du giebst ihm
Farbe und Gestalt mit den trostlosesten Worten !"

„Es sind keine so trostlosen Worte , wie sie Deinem
Schmerze und Deiner Jugend erscheinen , denn sie enthalten
die Fülle aller Gnade in unserm Erlöser . Wir wissen , wir
haben das Leben in unserm gottseligen Tode ! Siehe , Dein
Pater ist durch ein langes Leben gegangen — jetzt ist er im
rühmlichen Kampfe erlegen , des Himmels Thor schloß ihm der
Tod auf , dort grüßt ihn mancher vorangegangene Freund , um
den er gewehklagt , dort harret er meiner und deiner . — Was
liegt nun Trostloses in meinen Worten , in denen doch die Hoff¬
nung unsers ewigen Vercirs , des Wiedersehens Jubel durch¬
klingt ? "

Die Augen Richcuza ' s füllten sich mit Thränen , sie konnte
sich ihrer nicht erwehren.

Die greise Gräfin fuhr fort:
„Weine nur , theures Kind ! Du Mst jetzt so eben erst ans

die Schwelle des Lebens getreten , Du überfliegst es mit ver¬
langendem Blick , Du siehst es voll Arbeit und Lohn , voll
Pflichten und Freuden , die Dir aus ihrer Erfüllung erwachsen,
da aber tritt Dir der Tod in den Weg und hängt eine Wolke
über die sonnige Aussicht . Ja so ist es bei aller Jugend der
Fall . Jeder ist da voll Eifers an seinen Werken , und gedenkt
mit Bangen , daß ihn der Tod da herausreißt . Diese Furcht
tritt uns vor jedem Grabe ans Herz , zieht uns die Thräne ins
Auge . — Ich ward alt ! Gleichwie ich heut , als das Wetter
sich geklärt hat , auf der Zinne gestanden und mein Auge über
die weite See schweifen ließ nach dem Gatten , nach meinem
Liebsten auf Erden , und sein Segel nicht ersah , eben so spähet
jetzt mein Auge vergebens nach einer Pflicht , deren Erfüllung
mir noch obläge . — Mein Auge ward müde , meine Seele
ward müde , ich babe auf Erden Nichts mehr zu schaffen ." —

„O Mutter !" schrie Richenza hier aus , „auch auf Deinen
Verlust bereitest Du mich vor . — Soll ich auf ein Mal aus
aller Sonnenhöhe des Glücks in die Nacht hinunter müssen ? —
Und Deine Seele ward müde ? Deine unsterbliche Seele ? Sieh
mich an !"

Die  Gräfin blickte auf ihre Tochter . Dem Gedankenkreise,
in den sie der als gewiß angenommene Tod ihres Gatten ver¬
setzt hatte , fühlte sie sich plötzlich entrückt ; ihre Ergebung an
das Leid , ihre Wollust im Weh wichen ihr scheu aus dem Her¬
zen und die Sorge kehrte dahin zurück . Sie schloß Richenza
ans Herz und rief aus:

„Nnvermählet bist Du noch ! Schutzlos lasse ich Dich im
Leben zurück ! Ach ja , ich habe noch Pflichten , aber der Him¬
mel nehme sie aus seine Schultern , ich höre den Ruf Deines
Vaters , ich muß ihm folgen !"

Während sich Beide umschlungen hielten , schmerz - und
liebevoll aneinander gepreßt , ertönte das Horn vor der Wirte
und gleich darauf ging die Thür auf . Ein Gewappneter
trat em.

„Gräfin , von der Bucht her nahet ein Zug Mannen,
welcher Klagelieder singt . Kein Auge sah sie landen , kein Ohr
vernimmt ihren Schritt , geräuschlos naht derZug d .r Burg . —
Sollen wir ihm den Einlaß wehren und werden wir ' s können?
Sei gefaßt auf die Erscheinung von Etwas Unbegreiflichem —
Ich mußte Dir ' s ansagen . "

Die Gräsin sah dem Boten ins verstörte Gesicht und
winkte ihm hinaus . Sie selber stand auf und folgte ihm bis
in das Vorhäuschen des Saales . In die Nacht hinaus lauschte
sie und Gesang schwamm auf der stillen Lnft aus einiger Ferne
in ihr Obr.

Die Lichter am Himmel zogen sogleich ihre Gedanken dort¬
hin . Die klagenden Laute enthielten nichts Betrübendes für
sie, ihr Hauch setzte ihre Seele in Verbindung mit deni Jenseits
und wie das Wehen von Fittigen berührte sie das Anströmen
des winterlichen Athems . Unbeweglich so stand sie eine Weile.

Der Gesang kam näher und näher , und nun erschien es
auch ihr , als ob weder der Schritt noch sonst ein Geräusch sich
fortbewegender Menschen daneben zu vernehmen sei.

Richenza war indeß an ihre Seite getreten und lenkte ihre
Aufmerksamkeit nach der dem Gesänge entgegengesetzicu Rich¬
tung . Dort auf der Scheide hörte sich' s aü wie Husschlag auf
dem Eise , dessen jedoch noch sehr ferner Donner jetzt erst wie
schwacher Windstoß gegen das Schloß anprallte.

„Jene sind Menschen, " sagte die Gräfin , „aber diese hier
auf der Buchtseite des Schlosses "

„Diese sind auch Mcnsa,cn , liebste Mutter , und ich fürchte
sogar Feinde . Unterlaß nur keine Maßregel der Vorsicht ge¬
gen sie , denn der Normann ist listig ."

„Sei unbesorgt , Tochter . Begehren sie Einlaß als Men¬
schen , dann müssen sie das Niederlassen der Zugbrücke und das
Oefsnen des Thores erheischen ; Beides wird aber nur den Waf¬
fenlosen gewährt , er müßte sich denn unzweifelhaft als ein
Freund erweisen . Geh nach dem Thor und schärfe den Man¬
nen ein , was der Kriegsbrauch bestimmt ."

Richenza befolgte den Befehl ihrer Mutter und war in
Kurzem au ihre Seite zurück.

Näher und näher kam der Gesang und auch das Hämmern
der Hufe auf dem Eise scholl schärfer durch die Nacht . Zwischen
beiden Schallströmungcu lag zwar das Schloß , dennoch aber
mußte dem singenden Zuge das Herannahen des reitenden kund
geworden sein , denn er stand still und verstummte.

„Horch Mutter , sie schweigen ; sie vernehmen Etwas ihnen
Unerwartetes in unsrer Nähe ; gewiß sind es Feinde !"

„Es ist möglich ! Wären es aber die Geister unserer er¬
schlagenen Kriegslcutc , um uns eine letzte Kunde von ihrem
Ende zu geben "

„Sie könnten schweben und  fliegen,  sie würden erscheinen
bevor dieser Zug aus dem Eise ihnen hinderlich würde und hät¬
ten ihn auch , vermöge ihrer Natur , vorhersehen müssen ."

„Das ist wahr , liebe Tochter , Feinde werden es sein , ihr
Zaudern verräth sie. Wer aber meinst Du , daß die auf dem
Eise sind ? "

„Ich denke es ist der Markgraf von Antwerpen , den die
Botenpost an der Grenze zn unserm Beistände aufrief ."

„Ich denke es auch . Geh ' aber ins Thor zu den Mannen
und ermähne sie nochmals zur Vorsicht ."

Richenza ging und der Gesang hob von Neuem an . Dicht
unterm Walle tönte er vorüber Und bewegte sich längs der
Bucht nach dem Thore zu , das aufs Meer gerichtet war.

Richenza ließ das Thor öffnen und trat hinaus auf die
Zugbrücke . Der breite Strom unter ihr , der aus der Scheide
in die Bucht floß und vermöge seiner durch die hineinstoßende
Brandung der See stets bewegten Natur nicht zufrieren konnte,
zog ihre -Aufmerksamkeit nicht auf sich. Sie schaute zuerst nach
der Linken ins Land zurück ; Schilde und Helme sah sie dort
blinken ; die Ritter ritten jetzt auf dem Strande , dessen Höhe
ihr Nahen erkennen ließ und der flüchtige Blick , den sie nach
ihnen geworfen , erfüllte sie mit höherem Muthe , so gewiß
nahm sie an , daß es Hilfe sei , die von dort käme . Dann wen¬
dete sie sich nach der Rechten ; ihre Mannen deckten ihren Leib
vor veträtberischen Pfeilen und so umringt von schützendem
Eisen sah sie auf den geheimuißvollen Zug , dessen Klagetöne
schwermüthig und voll jetzt zu ihr heraufschollcu , über das
Brückengeländer in die Tiefe.

Wohl einhundert Gestalten hielten am Ufer des rauschen¬
den Wassers , darüber sie hinwegmußten , um auf der schmalen
von der Scheide und See vor der Burg eingeschlossenen Land¬
zunge nach der Zugbrücke gelangen zu können ; sie trugen Wind¬
lichter in ihren Händen ; Flaggen und Wimpel bedeckten und
verhüllten zum Theil eine Bahre , die an der Spitze des Zuges
getragen ward.

.Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr ? " rief Richenza
hinunter.

„Wir bringen den Herrn dieses Schlosses und sind
Freunde . Schaffet uns hinüber über den Strom und lasset
uns ein !"

„Ihr bringt den Herrn dieses Schlosses ? So ist er todt ? "
„Er schied vom Leben , aber er siegte . Lasset uns ein !"
Näher und näher hörte Richenza den Hufschlag zu ihrer

Linken herandonnern . Schnell überlegte sie ihren Vortheil und
fand ihn darin , scheinbar aufs Bereitwilligste dem Begehren
der gehcimnißvolleu Leute zu willfahren , welche sich ohne nähere
Bezeichnung Freunde nannten.

„Besteiget das Boot , das ich Euch senden werde !" So
rief sie als Antwort in die Tiefe und gab Einem ihrer Begleiter
entsprechenden Befehl dazu . Indeß Dieser aber die Zugbrücke
hinunterließ und nach dem Ufer hinabstieg , hieß sie einen An¬
dern ihrer Mannen durch eine geheime Pforte im Wall den
Reitern entgegenzueilen , und brächten sie die erwartete Hilfe,
dort einzulassen.

Scharf hinunter blickte Richenza , als ihr Manne über den
schäumenden Strom fuhr und die Fremden das Boot bestiegen.
Bei dem Schimmer ihrer Windlichter sah sie die Bahre hinein¬
setzen und mit den Flaggen und Wimpeln bedecken. Ihr Herz
stockte. — Lag ihr Vater darunter ? —

Zurück über den Strom wiegte sich das Boot , es landete.
— Als legte ihr der Schmerz Flügel an , flog ihm Richenza ent¬
gegen , über die Brücke , hinunter die Höhe , aller Vorsicht ver¬
gessen . — An der Bahre sank sie in die Knie , hob ihre Hand
nach den Wimpeln — sie zauderte , den Todten zu enthüllen , sie
that ' s dann mit Hast . — Ihre Begleiter und die Fremden,
welche sie umstanden , waren erschüttert von ihrem Schmerz.

Ein ältlickcr Mann von den Letzteren flüstekte seinem
Nachbar ins Ohr:

„Hercbrand Harfagger , das ist der Krieg !"
„Sei still, " entgegnete Dieser . „Wir halten daheim kei¬

nen Raum . Auch mich erfüllt dieser Anblick mit Schmerz , aber
ich denke das Ziel . Wenn wir die Jungfrau jetzt raubten , wir
haben das Boot , ihre Bedeckung wäre le ;cht überwältigt ." —

„Nein , Hcrebrand , Du überhörst die Hufe ." —
„Sei still , ich höre . Wir hallen am ersten Plan fest ."
„Bei dem Dir der Besitz dieser Jungfrau und ihres Erbes

viel früher in Aussicht steht , als wenn Du Gewalt brauchst ."
Richenza erhob sich von der Bahre . Sie hatte ihren

Schmerz niedergekämpft und gefaßt sprach sie zu den Fremden;
„Wer ist das Haupt unserer Freunde ? "
Einen Schritt trat ihr Hercbrand Harfagger entgegen , er¬

griff ihre Hand und küßte sie voll Ehrerbietung . Er war ein
Mann , schlank wie die Fichte , breit wie die Eiche ; um seine
Schultern wogten ihm die Locken des Hauptes , als wären sie
der Schmuck seines Helms ; über seinem Rücken hing das Fell
eines Bären , seine Brust umschloß ein Ringpanzer , ein Heller
Bart umfloß Kinn , Wange und Lippe , und ' seine Augen , diese
Leuchten der Seele , sie blitzten und strahlten , aber ihre Farbe
schien seltsam blaß.

Den Blicken Richenza 's entging keiner dieser Züge . Die
ganze Gestalt flößte ihr Staunen und Bewunderung ein ; da¬
ist ein Mann ! rief ' s in ihrer Seele , nur die blassen Augen —
doch sie hatte nicht Zeit , sich dem Eindrucke derselben hin¬
zugeben.

„Geleitet meinen Vater ins Schloß, " sagte sie , „und er¬
fahret von meiner Mutter , was sie über die Aufnahme Eures
Gefolges beschließt . Bis dahin verweile es jenseits des
Stromes . "

„Ich bin der Gast , Ihr seid die Wirthin . Schaffet Euch
aber keine Sorge um uns ; unsere Schisse liegen sucht allzu¬
weit von hier und morgen schon stechen wir wieder in See.
Wir sind Pilger auf einer Heerfahrt zum Grabe des Erlösers
und treten danach in des Kaisers Dienst , der zu Byzauz thront.
Eine Nacht nur am Gastsiuer Eurer Halle , das ist Alles , was
wir erwarten von Eurer Huld . "

Diese Worte voll der einfachsten Natürlichkeit nahmen
Richenza so ein , daß sie als Autwort darauf ihrem Bootsfüh-
rcr den Befehl gab , die Leute vom Jenseits ohne Säumen ber-
übcrzuschafsen und sogleich in die Burg zu geleiten . Sie selber
schritt alsdann die Höhe hinauf und führte die Fremden ins Schloß.
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Neben ihrer Mutter stand der Markgraf von Antwerpen
der zugleich Herzog von Lothringen war , Gottfried von Bouil¬
lon . Er war inzwischen ins Schloß eingelassen und seine
Mannen erfüllten den ganzen Hof . Durch eine Gasse von Ei¬
sen schritt Richcnza vor der Bahre ihres Vaters in die Halle.

Als der Tobte dort niedergesetzt war , standen ihm zur
Rechten seine Witlwe und Gottsried von Bouillon , gegenüber
von ihm , stellten sich die Fremden ans , zu Häupten ihres Va¬
ters war der Platz Richenza ' s.

Gottfried von Bouillon war groß und stark , gegen Hcre-
brand Harfagger schien er ein Zwerg . Er begann also zu reden
zu ihm:

„Bei DeincrRitterehre , erfasse die Hand dieses Todten und
schwöre : Du bist rein von seinem Blute . "

Hcrcbrand Harfagger faßte die Hand Balduin ' s von Zec-
land und schwor.

„Ich erachte Dich jetzt als den Freund dieses Schlosses,"
iuhr Gottfried fort . „Sei willkommen an seinem gastlichen
Herde !"

Ueber dem Todten reichten sich Beide die Hand.
Die alte Gräfin zuckte zusammen bei dieser Handlung.

Dann winkte sie ihren Mannen die Bahre in eines der innern
Gemächer zu tragen , und während dies geschah und Richcnza
dahin voranleuchtetc , zog sie einen Ring vom Finger und sprach
zum Markgrafen von Antwerpen:

„Sei Du jetzt der Herr dieses Schlosses , und findest Du
mich morgen nicht mehr unter den Lebenden , mit diesem Ringe
gebe ich Dir jedes Recht des Vaters , der Mutter , des Hortes
und Hüters über mein verwaisetes Kind . "

„Woher kommt Euch solch' traurige Ahnung ? " entgegnete
Gottfried und wies den Ring teilnehmend und tröstend zurück

„Sahest Du Nichts ? " antwortete die Gräfin hieraus.
„Was meinet Ihr , das ich gesehen haben sollte ? "
Tief anfathmend und in langsamer , feierlicher Weise hob

die Gräfin von Neuem an:
„Du sahest. Nichts . So höre denn . — Dem Tu die Haud

gabst  zum Freundesbundc , der ist der Mörder meines Gatten!
Siehe , wie ihm das Blut ans den Wangen entweicht ! Aber
das kann Bestürzung und Entrüstung über das Ungeheure mei¬
ner Beschuldigung sein ; ich muß sie beweisen . Siehe seine
Hand an ! Er trägt den Ring meines Gatten , den ich mit ihm
vor dem Altar gewechselt , und der dem Ringe , den ich Dir bot,
ganz gleich ist . Als Du Deine Hand in die seine schlugst über
der Bahre , da hob derTodte seinen Finger und zeigte auf diesen
Ring . Dem Pcdten fehlt er , an seines Mörders Hand blinkt
er : — noch ein Mal , Ma - kgraf von Antwerpen , nimm diesen

Ring : mich band er an meinen Gatten , Dich binde er an seinen
Mörder ; der Tod muß zwiscken Euch stehen , wie er zwischen
mir und meinem Gatten jetzt siebt,"

„Gieb her den Ring ! Dein Rächer will ich sein ! — Was
Du  aber sagtest , ist noch kein Beweis : noch vielleicht sterbend
konnte Dein Gatte seinen Ring an diesen Fremden gegeben ha¬
ben , um ihm dadurch als seinen Helfer , als seinen Retterin
letzter Noth zu beglaubigen vor Dir — "

„Ganz wie Du sagst , ist es !" rief Herebraud Harfagger.
„Gegen sechs Schifte im Kampf traf ich den tapferen Grafen
aus hoher See als sich der Sturm ebeu gelegt hatte , und stich
zu ihm mit meinen vier Schiffen und half ihm seine Feinde
überwinden . Alle versanken sie in ihr feuchtes Grab und auch
das Schift Deines Gatten versank — ihn nur allein gelang es
aus den Wogen zu retten . Wund brachten wir ihn an Bord;
sterbend übergab er mir seinen Ring , ans daß Du mir trauetcst,
wenn ich stände vor Dir . Dein Argwohn ist nur Deinem
Schmerze zu entschuldigen !"

„Vier Schiffe sind Dein ? " entgegnete die Gräfin . „So
wis se, wir sahen es von der Zinne dieses Schlosses , wie der
Schwan meines Gatten zwei Deiner sechs Schiffe im Sturm
übcrsegelte ; mit den anderen entflohest Du , und als der Sturm
sich gelegt , da hattest Du die Ucbcrmacht und wurdest ihm Mei¬
ster . Dies ist des Kampfes Verlauf . Darin liegt auch der
Grund , daß Du allein meinen Gatten an den Strand bringst;
alle seine Gefährten erschlugst Du ; ihn selber erschlugst Du
auch , aber er sollte Dir dieses sein Schloß noch öffnen , darum
bewahrte st Du ihn vor dem Grabe in den Wellen !"

Hcrcbrand Harfagger ward gluthroth . In ihm kämpfte
die Beschämung , sich durchschaut zu sehen , mit dem Stolze , die
hingeworfene Lüge durch Erfindung von neuen Thatsachen be¬
haupten zu sollen , deren zur Geltung kommen er aber vor dem
Scharfblicke der Gräfin bezweifeln mußte . Glückende List ge¬
währt das Gefühl eines Triumphs , eine zu Schanden werdende
belastet den Manu aber nicht blos mit der Pein einer erlittenen
Niederlage , sie entlarvt ihn zugleich als in Führung der un¬
würdigsten Waffen begriffen.

Zu wiederholten Malen griff derGcwaltige nach dcmHorn
au seiner Seite , ließ es indeß stets wieder sinken . Zu entgcg.
neu vermochte er Nichts . Vor sich hin murmelte er:

„Sie ist eine Seherin !"
Als die Gräfin dies gewahrte , richtete sie sich hoch in pro¬

phetischer Majestät : „
„Mann des Blutes und Raubes ! Ich weiß , daß Eure ar¬

men Eilande an der norwegischen Küste und Euer übergroßer
Reichthum an Kraft Euch verleiten und zwingen , in die Fremde
zu ziehen , auf Abenthencr zu fahren , Euch Besitz , Ehre , Ruhm
und eine neue Heimath zu erwerben ! Aber siehe , hier neben
mir steht mein Gatte , siehe die Wunde an seiner Schläfe , siehe,
der Schatten , auf dessen Schulter ich meine Rechte jetzt stütze.
— Das ist der Ruhm , die Ehre , der Besitz , dem Du nachtrach¬
test und eine Heimath gewinnst Du nicht , wo das Gewissen
Dir keinen Frieden läßt ! Siehe ins bleiche Gesicht meines
Gatten , sein Mund öffnet sich und die Klagelieder , die Du
truavoll ihm sangest , in Deine Seele als sein Fluch gehen sie
zurück ; siehe ihn seine Haud heben , an dieselbe Stelle Deines
Hauptes schleudert er Dir das Gericht , wo Du ihm seineu Tod
gabst ; siehe ihn , markerschütternd , Deinen Ankläger , dahin-
sckrciten auf den Staffeln der Lust vor den Thron Gottes . —
Wehe ! Wehe Dir ! Fluch auf allen Deinen Wegen !"

Die Gräfin schwieg . — War es wirklich Etwas gewesen,
das Hcrcbrand Harfagger an der Gräfin Seite erblickt ? Seine
Augen sind ihm aus ihrenHöhlen getreten und einen furchtbaren
Ru ; stößt er ins Horn . — Die Gräfin wankt — Herebrand Har¬
fagger taumelt rn des Saales Hintergrund zurück . — Die
Gräfin bricht zusammen . — Hcrcbrand greift in die Brände
des Kamins , wirft sie über die Reisigbündel , Holzscheite und
Gefäße hinter sich und während die Flamme hell aufschlägt , sich
an die trocknen Wände hinanfschlängelt , Rauch , dunkler Rauch

und Qualm unter der Hallendecke hiuwirbclt , und seine ihm
beispringenden Mannen sich als eine Wand grwr vor den Brand
aufstellen , ruft er mit donnernder Stimme:

„Hinaus ! mich treibt das Feuer !"
Und ein geschlossener Eisenhauf , sckwcr .blitzend , todb

zuckend , trieb er Gottfried von Bouillon , dessen Linke sich um
die Gräfin geschlungen , in die innern Gemächer zurück , brach in
den Hof hinaus , in die dort eingetretene Verwirrung hinein,
drang unter dem Schutz der zu den Fenstern herausschießenden
Flammen nach dem Wall , war hinauf den Wall . — Aller der
Seinen Ruf , die noch nicht über den Strom waren , tönte ihm
von der Bucht her entgegen — auf seinem Schilde fuhr er die
Schräge hinunter , ihm ' nach sein Gefolge und — außerdem
Pfeile , Speere , Steine — die Rache!

Das Schloß wirbelte eine Flammensäule in den Himmel.
— In seinem Feuerschein stachen alsbald vier Segel in die
See , welche hinter einem Gebüsch und den Dämmen vor Anker
gelegen.

3 . Rapitel.
Anderthalb Jahre find vergangen seitdem Vliesingen in

Rauch aufgegangen war.
In seinem Schlosse zu Speier sitzt Kaiser Heinrich IV . mit

seiner Tochter und deren Gatten , Herrn Friedrich von Büren,
dem Stammvater der Hohenstausen . Auf seinem edlen Gesicht
liegt Mißmuth . An seinem Auge geht ihm sein ganzes Leben
als eine fortlaufende Reihe von trüben und schweren Wolken,
nur von wenigen Sonnenblitzcn durchbrochen vorüber.

„Jetzt sind es achtzehnJahre gewesen, " begann er halb wie
im Selbstgespräche vor sich hin zu reden und unterbrach sich so¬
gleich n it einem tiefen schmerzvollen Seufzer.

Die Kaiserstochter blickte nach ihrem Gatten hinüber . —
Der zuckte mit der Achsel. Nach kurzem Ucberlegen jedoch ver¬
suchte er der in diesem Blicke gelegenen Aufforderung zu folgen
und den Kaiser seinen düsteren Gedanken zu entreißen.

„Es ist schon länger her, " so hob er an , „ daß Dn , mein
Kaiser und Herr den Dom dieser Stadt , von Deinem Groß¬
vater , dem glorreichen Konrad gegründet , vollendet hast . Er
wird stehen und zeugen für Dich durch alle Jahrhunderte "

„Der Dom , der Dom, " fiel ihm der Kaiser in die Rede,
„eine Kirche ! Wo ist ein Schloß , eine Burg , die ich baute für
die kommenden Jahrhundertc ? Selbst meine Harzburg . —
Doch still davon ! Sie liegt in Trümmern , wie Alles , was ich
der Kaiserlichen Majestät zum Heile unternahm . Die Kirche
wuchs , die Kirche baute ich, der Kirche half ich ihr Fundament
stützen , ihr Gewölbe in den Himmel zu richten . — Ach, vor
jetzt achtzehn Jahren stand ich im Vorhofe des Schlosses von
Canossa und mein Gewand war das Büßerhemd und meine
nackten Füße standen im Schnee ." —

„Diese Erinnerungen , mein Vater, " fiel Agnes hier ein,
„müssen verwischt sein ! Du folterst Dich unaufhörlich mit ih¬
nen ! Wo auf Erden ist ein Mensch ohne Fehl ? Wo dürft-
ein Mensch das Auge aufschlagen , wenn keine Vergebung , keine
Vergessenheit wäre ? Und Du hast Dir selber durch die rühm¬
lichsten Thaten vergeben ; vergiß nun auch!

Heinrich IV . versank in das schmerzlichste Nachdenken.
Nach einer Weile fuhr er fort:

„Dn , Friedrich von Büren und noch Einer , in allen Tagen
meines Unglücks und meiner Schmach , bliebet Ihr mir getreu!
Deiner Tapferkeit dankte ich den Sieg an der Elster über Ru¬
dolf von Schwaben , und jener Andere stieß ihm sogar den
Schaft der Reichsfahne in die Brust ; jener Andere war auch
der Erste auf den Mauern Roms , und ihn — gieb Acht , wie
es mein hämisches Schicksal fügt ! — ihn , die Perle meiner
Krone , den Mann voll Kraft und Treue , gieb Acht , gieb Acht,
mir , dem Armen , raubt das Schicksal diesen Mann , ihn ver¬
liere ich in diesen Stunden ! Dich , meinen Stab zur Rechten,
Dich nahm ich zum Eidame , Dir gab ich das Herzogthum
Schwaben ; ihm , meinem Stäbe zur Linken , gab ich die Mark
Antwerpen , ihn machte ich zum Herzog von Lothringen und
Gott — machte ihn mir zu Staub ! Ich sehe prophetisch in die
Nacht meiner Lage : Gott macht ihn mir zu Staub !"

„Ich begreife Dich nicht , Kaiser und Herr "
„Er steht vor Gericht und er ist auch schuldlos , ich weiß

es , ich kenne den Rechtsspruch , bevor er gesprochen , er lautet
auf ein Gottesgericht und im Zweikampfe mit seinem fürchter¬
lichen Gegner . — Ja , wäre er nicht Heinrich ' s Mann , dann
blühte ihm eine Hoffnung des Sieges ! aber so unterliegt er !"

„Weißt Du so gewiß , daß auf das Gottesurtheil erkannt
werden wird ? "

„Ich weiß nicht , wohin ich meinen nächsten Schritt richten
werde , aber ich weiß , daß ich ihn in ' s Unglück richte ."

Der Hohenstaufc schüttelte verdrießlich das Haupt . Agnes
aber verließ das Gemach und kehrte nach wenig Minuten mit
Richcnza von Zeeland zurück . Die Letztere war in tiefe Trauer
gekleidet , die aber ihrem von Schwermuth überhauchten Gesichte
nur noch einen höheren Reiz zu verleihen schien.

„Nein , theuerster Vater, " sprach Agnes , „Du weigertest
Dich his jetzt, Dir den Hergang der Ereignisse berichten zu las¬
sen , durch welche der Markgraf von Antwerpen in diese Dich
beunruhigende Anklage verfiel . Erlaube unserem werthen
Gaste , ihn Dir vortragen zu dürfen . Ungewißheit ist in allen
Dingen wie die Mitternachtstunde , die denGespenstern Freiheit
giebt ; Gewißheit mag indenwetterdurchstürmtcstenTag schaun,
aber sie schaut in den Tag ."

„Sei es so, " entgegnete der Kaiser und winkte Richenza,
sich zu setzen. „Berichtet mir denn , edle Gräfin , was sich nach
dem Niederbrande Schloß Vliesingcns begab , und wodurch
Gottfried von Bouillons Ehre getrübt ward ."

„Sie ist rein wie die Sonne ! " entgegnete Richenza . „Hö¬
ret mich , gnädigster Kaiser ! "

„Wie der räuberische Normann meinen Vater erschlagen,
wie seine List ihm den Eingang in unser Schloß verschafft , wie
ihn da meine Mutter entlarvte , er dann das Feuer in die Halle
verstreute , seinen Rückzug nahm und entfloh — das Alles wis¬
set Ihr , das hat der Ruf dieser That durch die Welt getragen.

„MeineMuttcr war während des Feuers dem Markgrafen
in den Arm gesunken und von ihm durch die inneren Gemächer
ins Freie gebracht . Dahin mußten wir alsbald auch die Hülle
meines Vaters bringen , um sie vor den Flammen zu sichern . —
Nun brannte das Schloß eine Trancrfackel für Beide in die
Nacht , denn meine Mutter kehrte nicht wieder ins Leben zu¬
rück ! —

„Wie mit einem Wettcrschlage hatte das Schicksal in mein
Leben geschlagen ; was ihm lieb und heilig war , er hatte es zer¬
schmettert !

„Der nächste Morgen sah unsern Abschied von den ranchen¬
den Trümmern . Ach , es war ein trauriges Gepränge , mit dem
wir schieden : der Markgraf mit allen seinen Mannen , die Reste
der unsere » , und an ihrer Spitze die Bahre meiner Eltern!
Alle Bewohner der Insel strömten herbei , den geliebten Todten
ihre Ehrfurcht zu bezeigen , und die Glocken , gleichsam die Zun¬
gen des allgemeinen Schmerzes , riefen ihre Klage bis weit in
die See hinaus . Gen Middelbnrg zogen wir , die Stadt wehte
in Flor . — Doch genug dieser schmerzlichen Erinnerungen!

„In der Abwikirche wu >den meine Eltern beigesetzt. Nach¬
dem die Gruft geschlossen und ich im Rathhause wieder in mei¬
nem Zimmer war , trat der Markgraf zu mir und sein feierli¬
ches Wesen vcikündete mir etwas Außergewöhnliches:

„Durch diesen Ring, " sagte er und zeigte mir den Trau¬
ring meiner Mutter dabei , „bin ich mit Vollmacht bekleidet,
Eure Zukunft zu gestalten . Die wenigen Tage jedoch , welche
mein Geschick mich in Eurer Nähe verleben ließ , haben mir
die Ueberzeugung gegeben , daß Ihr , ein Geist sehr selbstständi¬
ger Art — wodurch rch mir in seinem Munde dies Lob gewon¬
nen , das weiß ich nicht — daß Ihr also keines Vaters und
Vormundes bedürftig seid . Kraft dieses Ringes aber lege ich
Euch dagegen die Bitte zu Füßen , mich zu Eurem Bruder und
Freunde , zum Helfer in jeder Noth anzunehmen . Rufet mich,
und ich bin da ; ehret mich durch Euer Vertrauen : mein Kopf,
mein Arm und mein Herz sind jedem Eurer Dienste geweiht.

„Er war niedergekniet bei diesen Worten , hatte meine Hand
an seine Lippe geführt , dann erhob er sich und sagte mw sein
Lebewohl.

„Ueberrascht undbcstürzt hatte ich ihmNichts zu erwidern,
ihn selber nicht zurückzuhalten vermocht . Seine Trompeten
riefen mich aber ans Fenster und dahin sprengte er mit den Sei¬
nen auf der Straße zum Thore hinaus . -

„Ich weiß nicht , wie oft ich mich seines Beistandesbediente,
es geschah zuweilen und öfter noch kam er wohl selber geritten,
meinen Verhältnissen nachzufragen , genug — wohl em Jahr
striih so hin und ich träumte mir Alles aufs Beste verwaltet,
wohin ich mein Auge zu richten hatte . Da auf ein Mal erscholl
ein Gerücht durch die Insel — der Normann war wieder gelan¬
det ! Er kam zwar nicht um zu rauben , er kam nicht als Feind
— aber er stahl mir dennoch Alles , was ich besah , die Herzen,
die Treue meines Volkes , denn er hieß sich einen Retter und
Befreier ! Wußte auch Niemand , wovor Rettung Noth , von
Wem er zu befreien den Beruf haben sollte , Alles jubelte ihm
zu , denn er zeigte einen Ring meines Vaters an seinem Finger
und nannte sich kraft dessen meinen Verlobten , begehrte kraft
dieses Ringes meine Hand und mein Erbe.

„Vielleicht , daß ich diesen und jenen meiner Vasallen erzürnt
haben mochte , weil ich ihrem Andringen , mich zu vermählen,
nicht nachkommen konnte , genug — wie der Unke Ruf ander
Wetter verkündet — Klagen über Wciberherrschaft , über Frem-
denregimcnt — was auf Gottfried von Bouillon zielen sollte—
wurden laut und ehe ich mich ' s versah , hatte ich meine Ge¬
treuen im Feldlager des Feindes zu suchen . Gottfried von
Bouillon eilte mir zu Hilfe . Er schalt den Normann einen
Betrüger , er zeigte den Ring meiner Mutter — schlagen auf
den Feind aber wollte er nicht , weil er dabei hätte ans mein
eigenes Volk schlagen müssen — und im Vertrauen ans das
Recht machte er so endlich den Vorschlag , den ganzen Streit
vor den Kaiser zu bringen , ihm die Macht zuzusprechen , mein
Erbe und meine Hand zu vergeben.

„Meine Lehnsleute und Vasallen riefen diesem Vorschlage
ihren Beifall . Jetzt sah sich der Normann ohnmächtig , seinen
Zweck mit Gewalt zu erreichen ; so mußte auch er sich darein
sügen , daß sein Recht geprüft werde . Trotzig ging er darauf
ein und — steht mit dem Markgrafen jetzt vor dem Gericht , vor
das Du , Kaiser und Herr , sie gewiesen . "

Richenza schwieg , und der Kaiser seufzte recht aus der
Seele ; ihm ging es durch den Sinn , wie oft er das Recht schon
gesprochen und wie wenig sich die Fürsten daran gekehrt hatten.
Dann aber erhob er sich und faßte einen soeben ins Zim¬
mer tretenden Ritter mit den Worten bei der Hand:

„Dn bringst mir den Spruch des Gerichts ? Sei still , ich
weiß wie er lautet . Der Normann verblieb bei der Behaup¬
tung , daß er seinen Ring vom Grasen von Zeeland erhalten,
und kein ebenbürtiger und unparteiischer Zeuge ver¬
mochte die Behauptung Herrn Gottfried von Bouillons zu
unterstützen : seinen Ring habe er von der Wittwe Graf Bal¬
duin ' s ; keines von Beiden Behauptung kann aber die Behaup¬
tung des Andern entkräften : darum spreche der Herr im
Gericht . — Nicht wahr , die kurzsichtigen Menschen lieferten
ihre Weisheit der rohen Gewalt in die Hände ? "

Bestürzt über den bitteren Spott in den letzten Worten des
Kaisers , entgegnete der Angeredete nur mit einem kurzen:

„Es ist , wie Du sagst , Herr . "
Dann erhielt er den Befehl , das Gottesgericht zu bestellen.

4 . Rapitek.

In einem festen , burgähnlichen Gebäude an der Ecke des
Marktplatzes , dem Dome gegenüber , ist die Herberge Gottfried ' s
von Bouillon . Einsam und voll tiefen Ernstes steht der Mark¬
graf in einem großen Gemache , das nur durch ein Spitzbogen-
icnster erhellt ist . Er hat nach seinem Leibknappcu gerufen,
daß er ihn wappne , und dieser kommt nicht . Aber er scheint ihn
auch noch nicht zu vermissen , denn er betrachtet den Ring an
seinem Finger , den ihm die Gräfin von Zeeland daran gesteckt
hatte.

Lange betrachtet er den Ring , dann spricht er vor sich hin:
Eigennutz , hast du einen Theil an dem Schicksale , dem

ich mich beugen muß ? Die Welt giebt mir Schuld ehrgeizige
Plane zu hegen ; meine Freunde vertheidigen mich dagegen ; ich
selber weiß kaum zu sagen , ob meine Freunde oder meine
Feinde im Reckt sind . Zu oft hörte ich die Anschuldigung der
Einen , zu oft die Vertheidigung derAndcren , als daß ich genau
wissen könnte , welches ohne ihren Einfluß meine wahrhaften
Gedanken sein würden . — All meine Thaten sprechen für
den Argwohn meiner Feinde , das muß ich zugeben ! Sie
sehen mich nach der MarkZeeland als einem mir höchst günstig
gelegenen Zuwachs an Macht greifen , wo ich doch glaube , mich
uur der Pflicht hinzugeben , die mir aus dem Auftrage einer
Sterbenden erwuchs ; sie sehen mich trachten nach der Hand
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Richenza 's nicht aus reinster Herzeusneigung , sondern aus Be¬
rechnung , nicht als vom Hauch Gottes voll , sondern erfüllt
von dem blinden Begehr , welches nie sieht , wie kurz ihm der
Tod seine Dauer gesteckt. — Soll sich der Mensch aber als den
Einsatz ans Leben betrachten , darauf ihn so viel reicherer Ge
WMN, lockt, als er sich unbedingter und furchtloser aufs Spiel
setzt. Nein , nein , auch in diesem Falle wäre die Selbst-
sucht mein Antrieb gewesen , verhüllt in einem zwingenden Ge¬
bote der Natur , auch unter dieser M iete . — O , es ist Alles
Maske am Menschen ! Stur dann allein stehe ich sicherlich in
der Wahrheit , wenn ich mich als den Einsatz ans ewige Leben
betrachte , wenn keine Hoffnung mir anderen Lohn zeigt als den
Himmel , dahin uns der Vater ruft.

Ei » schwermüthiger Hauch senkte sich über Gottfrieds Au¬
gen , und Richenza ' s Bild niit allem Zauber ihrer jugendlichen
Schönheit stellte sich vor seinen Blick — eine Thräne zog sich
zitternd wie ein Schleier darüber.

Werde ich den Sieg gewinnen und werde ich Dich dann
besitzen , Du Geliebte ? Den Sieg müßte ich gewinnen , weil
meine Seele sich rein weiß von der ihr aufgebüroclen Anschul¬
digung ; ob ich Dich aber gewinne ? Ich habe Dir wohl zu sehr
»achgetrachtcl , ich habe wohl oft meinen Gott über Dick ver¬
gessen und habe Dir 's nimmer
gesagt ; ich weiß nicht , ob Du
mich willst . — Was Hilfe mir 's
aber , wenn Dich der Kaiser mir
gäbe , wenn Dich mein Schwert
mir crsiegte , und das Herz bliebe
ohne Aniheil an dem Gewinn?
Und ist meine Seele so lauter,
daß ich ans den Sieg rechnen
darf?

Diesen stets wiederkehrenden
Zweifel an seiner eigenen Wür¬
digkeit endete er jetzt aber mit
dem Ausrufe:

„Gieb Dich in die Gnade des
Herrn ! Es ist Alles an mir
Gnade von Gott !"

In diesem Augenblick trat seiir
Knappe herein , um ihn zuwapp-
nen.

Der Herberge Gottfried ' s von
Bouillon gegenüber , der Dom
zwischen ihnen , hatte Richenza
von Zecland ihre Einkehr ge¬
nommen . Ihre Freundin Cor¬
nclia vanDcht ' ff bei ihr , Tröst¬
liches plaudernd uno beschäftigt,
sie zu schmücken. Jetzt hat sie
ihr einen Kranz von Perlen ins
Haar gewunden , hat ihr den seit¬
wärts herabfallenden Schleier
mit einer Rose festgestellt und
tritt einen Schritt zurück , um sie
zu betrachten.

„Fürwahr , theuerste Richenza,
auch in dieser eigensinnigen

Trauer , darin Du Dir immer
noch gefällst , bist Du voll solchen
Reizes , daß sich der Kaiser als
Alleinherr aller Christenheit mit
dem Sultan der Mohren um
Dich schlagen könnte ? Werth bist.
Du ' s , Geliebte ! — Aber im
Ernst , Wem von den beiden
Kämpfern um Deine Hand

gönnst Du im stillen Herzen den
Sieg ? Herr Hcrcbrand Harfag-
gcr , dic ;cr Königssohn aus dem
Norden , ist ein Held au Kraft
und Gestalt , wie ich bisher kei¬
nen Zweiten gesehen . Noch im
mcr sthe ich ihn in dem Ritter-
spiclc , das erDir zu Ehren unter
den Mauern von Middclburg
veranstaltet hatte , Mann für
Mann mit seiner starken Lanze
aus dem Sattel heben und im

Schwertkampsc danach jede
Klinge wie Glas ze. splittern.
Es war recht , als ob einer der
alten Recken aus Walhalla zur
Erde hcrnicdcrgcstiegen , um mit
den Zwergen aus Staub hier
sein Spiel zu treiben ."

„Ja , er ist stark und seines
Gleichen auf Erden nimmer¬
mehr !"

„Das - sagst Du so tonlos , so
ohne alle Beimischung cinerEm-
pfindung weder des Stolzes noch
der Hoffnung oder der Furcht?
Ist dies so völlig gleich , Wer von den beiden Gegnern den an¬
dern überwindet und Dich gewinnt ? "

„Gott soll 's ja bestimmen in seinem Gericht !"
„Ei Liebe , das ist wahr , aber Dein Herz — spricht es für

Keinen von Beiden ? Ost schon war ich der Meinung , Dein
Auge ruhe mit Wohlgefallen auf Gottfried von Bouillon . —
Es ist nun aber Jahr und Tag , daß er sih um Dich bewirbt
und entweder ist es Deine Kälte oder seine Schüchternheit , Jbr
seid Euch keinen Schritt näher gerückt . Nun kommt dieser
Normann , das Staunen , die Bewunderung aller Welt , und
auch seine Umwcrbung läßt Dich ungerührt ? Du darist sagen,
er wirbt nicht ehrlich um Dich , das mag sein , aber er wirbt
kühn , und dem Wager gebühret der Lobn . All seine Sünde
verzeiht ihm das Weib , denn sie entspringt aus der Liebe ."

Richenza stand auf , lcgtcCorneliaihreHand auf dieSchul-
tcr und sprach:

„Freundin , mir wird Keiner von Beiden ! — Während Du
um mich bekümmert die letzte Hand an meinen Schmuck legtest
und Dinge schwätztest , nur um mich zu erheitern , mich zu zer¬
streuen , oder auch um mich auf mein wahrscheinliches Schicksal
gesaßt zu machen , denn warum lobtest Du den Normann oder
entschuldigst ihn nur ? — während Du so bemüht um mich warn

und ich Deiner Reden fast w cht Acht hatte , erstand mir ein Ge¬
sicht vor den sinnenden Bücken , darin ich den Spiegel meiner
Zukunft erhielt . Schüttle den Kopf nicht , liebste Cornclia , es
ist gewiß . Höre !"

„So wie ich jetzt gekleidet bin , sah ich mich einsam schreiten
und das Land um mich her war hüglicht und wüst ; rothbrauner
Sand war der Beden , nirgends ein Grün und die Lust flammte
wie Sonnenbrand . — Wenige Schritte nur hatte ich ge¬
than , da mußte ich stehen bleiben , denn eine tiefe Rinne , aus
deren Grunde ein silbcrklarcs Bächlein rann , hinderte mich.
Zuerst war dieRinne so schmal , als könnte ich sie überspringen,
sie wurde aber immer breiter und der Bach wogte zuletzt als
ein Strom , dessen jenseitiges Ufer , je mehr es zurückwich mit
Blumen und Bäumen , darunter drei himmelhoch strebendePal-
men , sich schmückte. Ich weidete mich lange an diesem Anblick,
dann sahe ich zur Seite und da stand Gottfried von Bouillon
neben mir ; erschreckt wandte ich meinAuge zur Linken , da stand
der Normann neben mir , streckte die Haiid nach mir , und als
ich nun wieder auf Gottfried mich umwandte , der nur sein tief¬
blaues Auge auf mich heftete , da — ich sah 's und sah es auch
nicht — schritt unter den Palmen von Jenseits ein Mann her¬
vor , das Ufer hinab , schritt über den Strom ohne einzusinken,

Friedrich Wilhelm , Prinz von Preußen.

schritt auf mich zu und faßte mich bei der Hand . - Mein
Auge sah ihn nicht , mein Auge verweilte auf Gottfried ' s Augen,
mein Auge floß in Thränen über , ach mich faßte so großer
schmerz , daß ich mit der frcienLinken meinHerz Pressen mußte
und da — fühlte ich , daß ich einen Harnisch anhatte , zugleich
blickte ich auf meinenArm und ein Schild blinkte mir entgegen . —
Bei dieser Bewegung entschwand mir das Gesicht und meine
Seele ward voll von dem Glauben , daß mich der Herr zu sei¬
ner Braut will !"

Richenza blickte gen Himmel , und Cornclia wagte Nichts zu
erwidern . —

Nach einer Weile erscholl Pserdegetrappel von der Straße,
und die beiden Freundinnen traten ans Fenster . Gottfried von
Bouillon ritt ans seinerHerberge heraus — vor demDom hielt
er still , blickte hinüber nach dem Fenster seiner Geliebten , stieg
vom Rosse nnd schritt in das Heiligthum , um sich daseineKrast
zu holen . Richenza glaubte in seinen Augen gelesen zu haben;
auch sie warf sich nieder in ihren Betstuhl und rief zu Gott aus
all ihrer Noth.

Beseelt von erhabenem Gleichmuthe , wie ihn unbedingte
Ergebung in Gottes Rathschluß erzeugt , ließ sie dann ihren
Zelter vorführen und ritt hinaus nach den Sck,ranken.

Diese waren in einer kleinen sandigen Ebene aufgerichtet,
deren Umgrenzung ans einer Seite der bewimpelte Rhein , aus
der andren eine Reihe mäßiger mit Fahnen nnd Zeltdächern
bedeckter Hügel war . Der kaiserliche Thron und Baldachin
standen auf einer terrassirten Höhe , daneben befanden sich die
Sessel für dieKampsrichler , darunter auf einem Vorsprunge des
Hügels die Sitze Richenza ' s und ihres Gefolges . Des Kamps¬
gitters Eingang bewachten Grieswärtel mit stcnzwcis gestellten
Spießen ; unweit von ihnen stand der offene Sarg , welcher den
Besiegten im Gottesgericht aufnehmen sollte . Kopf au Kopf
wogte das Volk auf den Höhen und am Strom ufer , die Jugend
in den Kronen der Bäume , das sclbstständige Alter meist vor
den Karren und Buden , wo dem Hunger und Durste gewehrt
ward.

„Hol 's der Trudcl !" sprach Claus , ein hainbüchner Bött-
chermcrster zu seinem Nachbar , dem Kürschner , und deutete da¬
bei auf den Sarg in den Schranken , „wenn da der Normann
Hineinsoll , dann müssen sie ihm seine Beine unter den Arm ge¬
ben , denn da geht nur eine Länge wie des Lothringers hineilt !"

„Es ist ein Fatum, " cntgegnctc dieser mit wichtiger Miene,
„daß der Sarg passen muß ; gieb auf den Auegang nur Acht !"

„Du meinst also — ? " „Ja eigentlich das meine ich auch.
Denn wenn man den Normann
betrachtet , er könnte den Bouil¬
lon zu Eierkuchen drücken "

Schmetternde Trompeten und
tausendstimmiges Lebehochrufen
nnterb achen hier oen Redner;
es galt dem ans der Stadt kom¬
menden Kaiser und seinem Ge¬
folge und dauerte au , bis er
seinen Platz eingenommen hatte.
Hinter ihm ritten Richenza und
ihr Gefolge um die Schranken
und ihnen folgten , wieder in
einiger Ferne die beiden Be¬
werber um ihre Hand bis aus
Thor derselben , um sich den
herkömmlichen Prüfungen zu
unterwerfen . Tiefe Stille trat
bald an die Stelle des Jubels.
Es war als kreise der Tod wie
ein Adler um die Schranken,
um sich auf seine Beute zu stür¬
zen , und das Volk empfand
seine Nähe mit Bangen.

„Grad um einen Kepf, " flü¬
sterte der Böttcher jetzt wieder
seincmNachbarn ins Ohr , „über¬
ragt der Normann seinen Geg¬
ner . Ich fange an zu glauben,
daß der Lothringer im Recht ist,
denn nur das Recht kann ihm
den Muth geben , solchen Gegner
zu bestehen ."

„J -i , es gehört was dazu,"
cntgegnctc der Kürschner , „und
sollte er sich gar in der Stille
auch auf heimliche Mittel ver¬
lassen ."

„Der Lößner durchsucht ihm
die Kleider und Du weißt , fände
er was bei ihm , das versperrte
ihn den Einlaß . Nein , es ist
cm muthiger Mann , das hat er
in vielen Schlachten bewiesen ."

„Recht Schad ' um ihn , denn
es ist unser Landsmann ! Und
wenn ihn der Fremde "

„Sei still , Nachbar , jetzt
schreitet der Lößuer vor den Kai¬
ser und der Kampfrichter be¬
frägt ihn , ob er sie Beide als
freie Ritter , einander ebenbürtig
und von gleicher Schildgenossen-
schaft befunden habe . Horch , er
giebt Antwort !"

Und des Lößners Stimme er¬
scholl über den Plan:

„Im Angesicht Gottes und
des Kaisers und vor diesem freien
und offenen Kampfgerichte , sage
Ich , Lößner , daß Herebrand
Harfagger und Gottfried von
Bouillon , Beide nach rechter
Rittcrsart und zu ihren Hcer-
schilden geboren sind . So Je¬
mand das anders weiß , der rede
jetzt, oder schweige für alle Zeit !"

Und alsNiemand hierauf ent-
gegnete , da gebot der Richter den
Grieswärtein die Schranken zu
öffnen.

Die deisen Kämpen ritten jetzt ein und erhielten von ihren
Knappen Schild , Lanze und Schwert . Zuvor jedocb mußten
sie noch geloben , ihren Kampf ohne Arglist , wie Menschensinn
das erdenken möchte , ohne Hilfe des Bösen auszusechten und
sich keines Zauberspruchcs oder Krautes zum Bannen und Blen¬
den des Gegners zu bedienen . Danach wurde ihnenSonneund
Wind zugetheilt und der Ehrcnhold trat an den Schild zu des
Kaisers Füßen , um auf ihn mit einem Wcidenstab das Zeichen
zum Angriff zu geben.

Er schlug ein Mal dagegen und die Ritter sprengten ans
Ende der Schranken;

Er schlug zum andern Male dagegen und sie legteir ihre
Lanzen ein;

Er schlug zum dritten Male an den Schild — jetzt setzten
sie ihre Streitrosse in Lauf , als wollten sie den Sturm überho¬
len . Inmitten der Rennbahn trafen sie aufeinander , beide
Lanzen zersplitterten , ein Staub , ein Wirbel wie Dampf um¬
flog die Kämpen — Aller Auge sah sie ihre Lanzenschafte zur
Erde werfen , die Ritter selbst blieben im Sattel.

„Hoch , Gottfried von Bouillon !" rief alles Volk in dieLuft
und gab damit zu erkennen , daß es für ihn gezittert habe.

Wie Sprungfedern flogen die Ritter nun von den Rossen
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und ihre Schwerter aus den Scheiden . Hui hieben sie einan¬
der aus Helm und « chils , daß sie das helle Feuer umschwärmn,
und ia der Lohe aus ihren Stahlschlägen drängten sie Schild
au Schild , Brust gegen Brust , sür den Stoß die Gelegenheit
zu erspähen , sprai gen sie wieder auseinander , dem Hiebe mehr
Gewalt zu geben , und ihre hagelnden , donnernden Blitze ris¬
sen die Eisenhaul ihres Arms irr Fetzen , zersprengten die Bän¬
der ihres Helms , ihres Panzers , nnd ihres Bluts Bäcke spru¬
delten aus Schrammen und Wundm über ihr blankes Gewand.
So in diesem klappernden , rasselnden Tanz schwang Hcrcbrand
seine Hiebe schnell nnd gewaltig , aber ersichtlich nicht mit dem
Anfwaude all seiner Kraft , während dies deutlich an seinem
Gegner zu erkennen war und bis zur Ermattung desselben schien
er es treiben zu wollen , er hieb und hieb , wurde immer sichrer
in seinem Spiele , schlug wie der Schmied auf den Ambos , nnd
als Gotlfrieo seinen Schild kaum noch so schnell schwingen
konnte , des Normanns Hiebe aufzusaugen , da siihrte dieser
einen Schlag nach seinem Schwerte , daß es zersprang dicht am
Griffe . — Zugleich drückte er ihm seinen Schild auf die Brust,
warf seine ganze Wucht mit darauf , daß er mit mremKnie ein¬
brach und zu Boden sank . — Gottfried von Bouillon schien ver¬
loren , und der Kaiser schleuderte seinen Stab in die Schranken,
um dem Kampf Einhalt zu thun . Gottfried aber hatte im Fal¬
len seinen Arm aus den Boden gestemmt , war damit grade auf
das Bruchstückseiner Lanze getrosten , nnd als nun dcrNormann
den Fuß hob , um ihn ans den Rücken zu stoßen , ihm danach
das Schwert auf die Gurgel zu setzen , da schnellte er ihm den
Lanzcnschaft gegen das Bein , daß er taumelte , daß ihm der
Helm in den Nacken glitt , und nun wie der Blitz auf und em¬
por , schmetterte er ihm seinen Schwertgriff ans Haupt . —

Gottfried von Bouillon wußte kaum , ob er wach sei , als
er den Normann am Boden sah . Wie noch im Karrpse hielt er
den Schild vor der Brust und starrte nieder auf den Todten,
langsam dann ließ er dcnArm sinken und hob sein Auge in den
Himmel . Tausendstimmiger Jubel und darein blasende Trom¬
peten umranschten diesen Blick , nnd der Kaiser stieg von seinem
Throne , schritt die Terrasse hinunter , faßte Richeuza an der Hand
und führte sie in die Schranken.

O wie jauchzte ihre Seele , o wie leuchtete ihr Blick und
wie flog ihr Fuß dem gemessener dahinschreiteuden Kaiser zur
Seite , und auch in dessen Augen spiegelte sich Freude und from¬
mer Dank , daß ihm Gott seinen Getreuen erhalten . Jetzt wa¬
ren sie den Hügel herunter , jetzt durcheilten sie den Kampfplatz,
jetzt standen sie an der Leiche des erschlagenen Normanns , und
Richeuza erkannte mit heiligem Schauer , daß sich seine Todes¬
wunde an derselben Stelle befand , wo er sie ihrem Bater ge¬
schlagen , nnd eben hob sie ihr Auge wieder empor und hin¬
über nach dem Geliebten . — Da ritz ein Aufschrei der Menge
ihren Blick nach dem Schraukenthor hin und durch dasselbe,
zwischen den scheu zurückweick enden Grieswärteln hindurch,
schritt ein -Mönch , eine hohe Gestalt , fleischlos wie der Tod,
aber mit Augen wie Flammen aus tiefen Höhlen , und sie schritt
feierlich mit erschreckendem Ernste , den gekreuzigten Heiland in
der Rechten , einen weißen Mantel über den Arm geschlagen,
und ein Pergament in der Linken auf Gottfried von Bouillon
zu , warf ihm den Mantel über die Schultern , darauf dann ein
rothes Kreuz sichtbar ward.

Und mit knöchernem Finger auf den Todten deutend , rief
er mit grabeshohler Stimme:

„Nicht über dies Blut gehst Du an den Traualtar ! Dich
fordert der Herr , der Dich schirmte ! Du sollst Dein Banner
pflanzen aus Ziou ! Ehrist erschien mir . und also hat er ge¬
redet zu mir : die Stunde ist kommen , daß mein Tempel gcrei-
niget werde von den Moslims , nnd mit Dir will Er sein!
Amen !"

Tiefe bange Stille folgte diesen Worten.
„O verloren !" seufzte Richeuza undsank dem Kaiser in die

Arme.

„Nein , gewonnen ! " erwiderte Gottfried , „ denn nun be¬
kannlest Du mir Deine Liebe ! "

Als er aber seine .Hand hinüberrcichen wollte , faßte sie der
Mönch und zog ihn mit sich:

„Folge mir ! "
„Folget mir Alle in den Dom ! " rief er zum Kaiser und

dem Volke danach.
Hoch hielt er das Cruzifir , hoch hielt er das Pergament

und rief abermals aus:
„Folget mir in den Dom ! Dies ist ein Brief des Patriar¬

chen von Jerusalem au den Papst , an den Kaiser , an alle Kö¬
nige und Fürsten , an alle Männer des ganzen Abendlandes!
Ihr sollt Kunde erhalten von dem Leide , das die Ungläubigen
allen Wallfahrern bereiten , Kunde von aller Schmach , die un¬
serm heiligen Glauben geschieht ! Folget mir ! Gott will es!
sollet Ihr rufen ."

Und er schritthinaus aus den Schranken , bestieg ein Maul¬
thier , ritt zur Stadt , und wie betäubt folgte Gottfried , folgten
der Kaiser und Richenza , folgte alles Volk , und in den Dom
wogte das Volk , nnd auf der Kanzel redete der Mönch , nnd als
er schwieg —

„Gott will es ! Gott will es ! " Durchbrauset « es den
Dom .

Tausende forderten das Kreuz — vorm Altare lagen sich
Gottfried und Richenza in den Armen — um sich fürs Leben
zu trennen!

Petrus von Amiens hieß der gewallige Mönch.

5 . Zkapitet.

Gottfried von Bouillon pflanzte die Kreuzesfahne auf;
Hunderttausende sammelten sich darum ; Fürsten und Ritter,
Freie und Leibeigne aus allen Völkern folgten ihr und so flog
sie durch Deutschland , durch Ungarn , durch Griechenland und
Kleinasien und senkte sich wie ein Adler ans die Zinnen Jeru¬
salems . Das heilige Grab ward erobert und Gottfried von
allen Fürsten zu seinem Beschützer erwählt . König von Jeru¬
salem hieß er nach dem fünfzehnten Juli 1699 , aber die Krone
von Gold wollte er nicht tragen , wo Christus der Herr die aus
Dornen einst trug.

Und imGlanze seines ausblühendenRuhmes , in der Fülle
all seiner Macht schweifte sein Auge nach den Gefilden zurück,
wo ihn die Liebe g : rüßt , wo seine Wiege gestanden , wo ihn

sein Kaiser zum Ritter geschlagen , wo er seine ersten Lorbeeren
gepflückt . —

Trauer und Wchmuth umflorte dann seinen Blick:
Gegen seinen Kaiser sah er deß ' eigene Söhne empört —

und von der GUicbtcn kam nirgends eine Kunde zu ihm!
Richenza war ihm näher als er dachte .
„König , zum Kampfe !" so brauste es durch Jerusalem . Der

Sultan zieht vonAegypten heran , und sein Volk ist unzählbar!
Trompeten schmetterten , Fabuen webten und Gottfried

zog mit den Seinen gen Askalon , dem Sultan entgegen.
Dort in der sandigen Ebene hielt er Rast , um sich zur

Schlacht vorzubereiten . Und nach demKriegsraihe rief ereincn
Ritter aus seinem Gefolge zu sich:

„Es war in einem Walde vor Antiochia / so begann er zu
ihm , „ da vernahm ich den Schrei eines Bedrängten . Ein Bär
hatte ihn gesaßt . Als ich hinzneiltc , da ließ das Ungcthüm
von seiner Beute ab und griff mich an . Mein Schwert zer¬
brach — wehrlos drohte mir Ucbles , da warst Du es , der dem
Bären seinen Speer in die Seite rannte und mich befreite.

„Noch dankte ich Dir nicht dafür . Ich weiß auch nimmer,
w ie ich's soll . Jetzt aber , am Vorabende einer Schlacht — da
könnte es morgen zu spät sein ! Fordre , was ich Dir gewähren
kann ."

Der Ritter entgegncte hierauf:
„Nach der Schlacht well ich' s Dir sagen . "
So schieden sie , nnd die Schlacht entbrannte.
Gottfried stürmte in den Feind , es fochten Einer wider

Fünfzig , sechstausend Kreuzfahrer gegen dreimalhunderttau-
send Moslims , und sein Schwert brach blutige Bahn , so tief
in den Feind , daß ihm die Seinen nicht folgen konnten . Und
sein Roh sank unterm Krummsäbel und sein Schckd war zer¬
hauen , wilder Triumph brüllte um den Umzingelten — da in
dieser Noth brach der fremde Ritter zu ihm hindurch , das ganze
Heer folgte , und weil dem Feinde zur Seite in diesem Augen¬
blicke neue Staubwirbel aufstiegen — Viehheerden verursachten
sie — er aber sich auch vou dorther bedroht wähnte , so wandte
er zur Flucht , das Kicuzheer ihm nach . — Nur Gottfried blieb
auf der Wahlstatt zurück , der fremde Ritter war ihm in den
Arm gesunken , ein Pfeil hatte ihm den Harnisch über der Brust
durchbohrt . —

König Gottfried löste seinem Retter den Helm , lange
blonde Locken quollen darunter hervor , er löste ihm den Har¬
nisch — das Bärlchen auf Kinu und Lippe des Verwundeten
war eine Maske — :

„Du bist Richenza , meine Geliebte ! " rief der König und
küßte ihr den erblassenden Mund.

Richenza drückte ihm die Hand für seine Liebe mnd entgeg¬
ncte mit brechender Stimme:

„Voran , voran nur gehe ich Dir zu Gott , in dessen Dienste
ich Dir schon vermählt war . Dort harre ich Dein ! "

Und in Vorahnung seines baldigen Todes sprach Gottfried
daraus:

„Ich folge Dir bald! " '
Die Kreuzfahrer kehrten von der Verfolgung zurück , sie

zogen nach Jerusalem heim und im nächsten Sommer , im
Sommer 1166 , betteten sie ihren König zu seiner Geliebten.
Seine Kraft war erlege » . , , >zasz>

Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen.

Nr . 31 des Bazar brachte das wohlgetrostene Portrait der
Prinzessin Victoria vou England , welchemwirheut das
ihres hohen Verlobten folgen lassen . Der Prinz befand sich
kürzlich längere Zeit am englischen Hofe , und hat bereits die
glückwünschenden Huldigungen mchrcr bedeutender brittischcr
Städte , unter Andern auch das Ehrenbürgerdiplom von London

entgegengenommen . Prinz Fmed .rich Wilhelm , bekannt¬
lich Sohn Sr . köuigl . Hoheit des Prinzen vou Preußen,
und Neste von unsers jetzt regierenden Königs Majestät , ward
im Jahre 1831 , den 18 . Octobcr geboren , an einem Tage also,
welcher als Jahrestag der Schlacht bei Leipzig in der Geschichte
Preußens zu einem denkwürdigen geworden ist.

m a hIIu ng.

Herzinnig danke Gott , wenn dir dein Lebensweg ganz breit
und klar vor Augen liegt , wenn in deine stille Hütte wohl nie
verlockend des Versuchers Stimme drang ! Doch wag es nie¬
mals dich zu überheben , auf die zu schelten , die auf hoher See
mit ihrem Lebensschiff vom Sturm getrieben werden und an
den Klippen ihre Kräfte brechen , die weh nnd blutend sich von
dem zerschellten Schiff , doch noch mit frischem Leben in der
Seele retten . Und gehn sie unter selbst , nicht schlechter waren
sie als du . Wohl warst du klüger in dem Thal zu bleiben , doch
nicht für Jeden frommt das stille Thal . Und hörst du uun in
deiner trauten Hcimath , gemächlich an dem warmen Hcerde
sitzend , des Sturmes Brausen , o so denke derer , die draußen
auf dem Ocean des Lebens mit wellengleichen Leidenschaften
kämpfen — nnd fall auf deine Knie nnd danke Gott sür deine
Friedensstätt ' ; doch überhcb ' dich nicht und halte nicht dein nn-
geprüftes Gntsein gar sür Tugend ! Denn Tugend kann nur
aus dem Kampf erstehen , nnd nur durch Thränen strahlt des
Sieges Lächeln.

isophic Verena.

Großmiitterchtil.

„Großmutter , Du mahnst mich , — geh ' grade ja ! —
Und sitzest so krumm auf dem Stuhle da ! " »

„ „Mein Kind , auch ich ging einst grade einher.
Doch — siebzig Jahre — die drücken schwer ." "

„Dein Haar ist so weiß , so sah ich noch keins;
Wird es nicht auch noch so braun wie meins ? "

„ „Mein Haar war wie Deines so braun und weich,
Der Schnee des Alters nur machte es bleich ." "

„Großmütterchen , ziehst ja die Stirne so kraus,
Ich denke , die meine sieht anders ans.

„Fühl ' her , meine Stirne ist weich und glatt,
Wie kommt ' s , daß Deine viel Falten hat?

„Wohl hundert von kleinen Falten sind hier,
llnd dann noch die großen — eins , zwei , drei , vier . . .

„Großmütterchen , sage mir doch genau,
Wer zog Dir die Furchen so tief , so rauh ? "

„ „Die Furchen , mein Kind , so groß als klein,
Die pflügte das Leben so scharf hinein,

„ „Die kleinen Furchen um Mund nnd Kinn,
T ie zogen die kleinen Sorgen dahin.

„ „Die Furchen am Auge , so wirr nnd kraus,
Die höhlten die salzigen Thränen aus . " "

„Doch sage mir nur , liebes Mütterlein,
Wer grub denn die große n Furchen ein ? "

„ „Die erste grub mir mit einem Schlag
Einst Deines Großvaters Todestag;

„ „Dann blieb Dein Vater in heißer Schlacht,
Der hat hier den zweiten Strich gemacht;

„,sDann starb Deine Mutter und ließ Dich allein,
Davon mag der dritte Strich wohl sein ." "

„Und der vierte , Du arme Großmama —
Der scheint mir .der tiefste , der schlimmste ja ! "

„ „Ja wohl ! Das Schwert , das die Furche schnitt,
Es schnitt einen Theil meines Herzens mit:

„ „Mein andrer Sohn war ein Bösewicht —
Nun Kind — nun frage mich ferner nicht . . ." "

Marie Harrcr.

Gedichte
von  Leopold Achcser.

9.

Still will ich wandeln.

Still will ich wandeln in der Sonne Licht
Durch alle meine Lebenslage hin;
Denn nichts erscheint mir dieses Himmels werth
Und schön genug zu singen und zu thun.
Laß alle Schönheit , alle Göttlichkeit
Mich selig still empfinden in der Brust;
Und küsset mcine Wange Frühlingslust
Und hör ' ich-Kinder in den Blumen dort,
So wünsch ' ich : meinen Augen sei es auch
Ein Augcnblickchen hinzusehn vergönnt!

Still will ich wandeln in der Sonne Licht
Durch alle meine Lebenstage hin.
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Die Weide.
Ein Mährchen

von

Marie Harrer.

Personen:
Eine Weide.
Ein Bach.
Ein junger Maler.

Die Scene ist ein Rasenplatz dicht an einer
Landstraße . Links vom Zuschauer steht eine mir
spärlich belaubte Weide . Nacht , Mondschein.

Weide längt bei geschlossenem Vorhang).
Im Sonncnglanz , im Mondcnschein,
Da bin ich immer , immer ganz allein,
DicSterne in derHöh ' seh' umich so traurigan,

Ihr Sterne , was hab ' ich zu Leid euch ge¬
than?

Dort oben in enrer Welt von Licht
Befleckt cnch der Staub der Erde nicht.

O wär ' ich wie die Sterne so glänzend und
so rein,

Dann dülstc ich mit ihnen im Himmel sein.
(Während der legten Tacte des Gesanges öffnet sich
die Scene . Die Dryade sitzt, den Kopf in die Hand
gestützt , zu Füßen des Weidenbaums . Ihr Gewand ist
grau und dem dürftigen Aussehen des Baumes gemäß,
mit geringer Blätterverzierung , das Haar aufgelöst und
mit einem Weidenzweig geschmückt. Nach beendigtem
Gesang eine kurze Pause , wahrend welcher ihre Blicke

in der Gegend umherschweifen , dann spricht sie :)

Wie schön ist diese laue Frühlingsnacht!
Der Mondschein liegt so hell im Gras der

Wiesen,
Daß auch der letzte Elfe noch erwacht,
Dem lust ' gen Reigentanz sich anzuschließen.
Wie zu stets neuen , wunderbaren Kreisen
Der zarten Körper Schaar sich jetzt verflicht,
Die , wie gewebt aus Düften nur und Licht,
Sich lautlos schwingen nach der traulich leisen
Musik der Stacht und nach des Heimchens

Weisen!
Wohl möcht ' ich solch ein leichtes Elfchcn sein!
Da könnt ' ich mich im muntern Tanz vergnügen,
Von Blüthe könnt ' ich dann zu Blüthe fliegen,
Dürst ' an die Erde nicht gefesselt sein.
Hier bin ich so allein . Dort an der Straße
Die Pappeln seh' n s? stolz auf mich hernieder
Und singen oft so fremde , ernste Lieder,
Daß Wort und Sinn ich nicht versteh ' noch fasse.
Gewiß , sie sind von edelem Geschlecht;
Ich glaub ' es , weil so hoch das Haupt sie

tragen,
Und konnte nie mich au die Stolzen wagen,
Niemand ist hier , der mit mir plaudern möcht ' !
Zwar könnt ' ich reden dort mit jenen Sträu¬

chen,
Doch ach, die sind ja auch nicht meines Gleichen!
Sonst kam zur Zeit , wenn rings die Blumen

sprießen,
Ein wilder Bach herab vom Bcrgeshang.
Er lagerte sich dann zu meinen Füßen;
Doch dieses Mal , ach , zögert er so lang.
Wie , soll ich ihn denn nimmermehr begrüßen,
Den muntern Freund , deß heiterer Gelang,
Vereint mit meinem , durch die Lüste tönte
Und mir die trübe Einsamkeit verschöntes
Ja , wenn er sah , wie Sorg ' und Leid mich

quälen,
Da wußt ' er stets so viel mir zu erzählen:
Wie er durch Wälder leise ist geschlichen,
So leise , daß die Vöglein ihn nicht hören,
Sie ließen sonst sich wohl im Sänge stören;
Und wie er dann den Bäumen ausgewichcn
Und übcr 's Gras gehüpft , lcis , ans den Zehen,
Daß ihn die mächt ' gen Riesen nicht gesehen.
Sie hätten sonst gewiß mit ihm gegrollt,
Daß er gclauschet , wo er nicht gesollt,
Daß er —

Bach lhüpft hinter dem Gebüsch hervvr und berührt
leise die Weide , die im freudigen Erstaunen ihn be¬

grüßt . Sein Anzug ist weiß mit Silber ) .

Da bin ich, hier hast Du mich wieder!
Endlich zersprengt ich die Kette doch.
Sind mir nicht alle meine Glieder
Noch wie gelähmt von dem eisigen Joch!

Weide (freudig).
So kommst Du dennoch , hast so lang gesäumt.
Schon glaubte ich , Du seiest umgekommen,
Ach , oder doch aus immer festgenommen,
Hab ' ich ein solches Glück mir heut geträumt?

Bach  lsich streckend und dehnend).
Das war eine lange , entsetzliche Hast!
Ihr seid hier geborgen in Eurem Thale;
Wenn der Frühling kommt , schmilzt der Sonne

Kraft
Den Schnee und das Eis mit einem Male,
Und Vogelacsang erfüllet die Lust
Und Mcnschcnjubel und Blüthcnduft.
Aber uns arme Bewohner der Berge .
Halten die kalten , hämischen Geister
Und der Klüfte tückische Zwerge
Länger gefangen . Der Kerkermeister,
Der strenge Winter , ist unbestechlich.
Er legt vor den Felsen sich ganz gemächlich

Und läßt sich vom Golde der Sonne nicht
blenden,

Das sie ihm bietet mit vollen Händen.
Ihm ist es eben der köstlichste Scherz,
Wenn sich des armen Gefangenen Herz
Müde pocht an den eisigen Mauern . —

Weide  lihm die Wange streichelnd).
Mein armer Freund , wie muß ich Dich be¬

dauern.
Leg' nieder Dich ins monderhelltc Gras
Und ruh ' Dich aus , und dann erzähl ' mir , was
Du Alles hast erlebt auf Deinen Reisen.
Auch lehre mich viel neue , schöne Weisen,
Daß Du bei Nacht mit mir sie singen kannst,
Und sage , welche Schwänke Du ersannst,
Des langen Weges Mühe Dir zu kürzen.

Bach <hat sich auf den Rasen gelagert und stützt sei-
nen Arm auf das Knie der Weide ) .

Hättest Du mich sehen vom Felsen stürzen,
Als ich endlich des Eises Riegel brach,
Du riefest sicherlich Weh und Ach.
Ich hüpfte dann über die grünenden Wiesen
Und sah ich ein liebliches Blümchen sprießen,
Das arglos in seinen Blättern saß,
Husch ! watete ich durch das hohe Gras
Und pflückte es heimlich und kosend ab.
Nimm hin diese Blumen ! Schau her , da hast
Du auch noch ein Zweiglcin vom herrlichsten Ast,
Das mir ein stattlicher Eichbaum gab.
<Er giebt ihr Blumen und den Eichcnzwcig . welche»

die Weide mit innigem Antheil betrachtet .)

Der neuen Lieder auch hört ' ich viel
Wie der Knabe sie trillert bei seinem Spiel,
Wie der Schiffer im Kahn seinem Mädchen

singt,
Wenn von den Bergen das Alphorn klingt.

Weide lernst und traurig ).

Erzähl ' mir von der Welt , die draußen liegt.
Erzähl ' mir von dem heilig kühlen Wald,
Wo an der Eiche riesige Gestalt
Der zarten Birke weißer Leib sich schmiegt.
Du sagtest , sie sei schön ! — Ach , warum ward
Denn nicht auch ich ein Wesen schön'rer Art?
Ich bin sehr traurig , Freund ; denn ach, ich sah
In Deinem Spiegel jetzt mein armes Haupt.
Wie steh' ich doch so kahl , so reizlos da,
So anmuthlecr , so allen Schmucks beraubt!

Bach.
Ja , Freundin , ich sage Dir 's unverhohlen,
Die Menschen haben Dich gräßlich bcstohlen.
Wüßt ' ich so sicher nicht Deinen Stand,
Ich glaube , ich hätte Dich nicht erkannt.
Sie ließen Dir ja , Du arme Weide,
Ein Zipfelchen kaum von Deinem Kleide.
Dcch tröste Dich nur und verscheuche den

Gram,
Sei froh , daß man Dir nicht das Leben nahm.

Wcidc.
Mein Leben kann nicht Menschenhand ver¬

kürzet : ,
Es spottet auch des stärksten Eisens Schaft,
Ja , wenn zerstörend Blitze niederstürzen,
Bricht wohl mein Stamm , nicht meines Le¬

bens Kraft.
Ich stürbe gern . — Nun seh' ich die Gestalten
Der Bäume dort , ich seh' ihr grünes Haar,
MitNeid den Schmuck in ihres Kleides Falten;
Und ich — ich mußte duldend stille halten , »
Ich konnte nicht entrinnen der Gefahr —
Muh dulden , wenn sie meinen Schmuck mir

stehlen,
Mein einfach Kleid , das mir Natur verlieh ' ,: ,
Und schaute doch so gern sein mildes Grün
Im klaren Spiegel Deiner raschen Wellen,
Nun möcht ' ich mich ins tiefste Dunkel stelle,:
Daß nicht der Mond mein armes Bild beschiene,
Denn meine trübe , gramentstellte Miene
Soll jetzt kein Strahl von oben mehr erhellen.

Bach.
Beim Himmel ! mir geht Dein Weh zu Herzen.
Wie gerne heilte ich Deine Schmerzen;
Kenne Dich ja seit manchen Zeiten,
Sah ' st freundlich mich immer vorübergleite :: ,
Wenn der Sonne Glühen ins Auge mir stach,
Beschattete mich Dein grünes Dach,
Habe stets treulich mit Dir gespielt,
Oft Deinen brennenden Fuß gekühlt,
Und wo meine Blicke in fernen Landen
Ein Blümchen , ein Helles Steinchen fanden,
Nahm ich sie auf und brachte sie Dir.

Wcidc letwas erheitert ).

Viel schöne Mährcheu auch erzählst Du nur.
Und wenn die Straße dann von Menschen leer,
Nur noch die Niren wachen , und Dryaden
In stiller Fluth des Mondes Strahlen baden,
Im Grünen tanzt der leichten Elfen Heer,
Da lehrtestDn mich unter Sang und Scherzen,
Dah Lredcr schlummern auch in meinem Herzen.

Bach.
Gar liebliche , ewige Melodien.
Glaub ' es mir , der ich doch ein Kenner bin,
Und wenn Du willst Deinen Gram bezwingen
So laß uns vereinigt ein Liedchen singen.

Wcidc.
O gern ! Stets macht ein Lied mich gut und

froh.
Smg ' zcncs , das Du lange schon mich lehrtest,
Da Du zuerst vom Berge wiederkehrtest.
Das Lied vom Eichenzweig gefällt mir so.

Wcidc  und  Bach lflnge»).
Die Sonne die ziehet den gvldncn Schlüssel

hervor
Und schließt damit auf das Felseuthor.
Da kommen die Quellen und Bäche zumal
Und stürzen sich jubelnd ins blühende Thal.

Ein Bächlein , das hüpfet am Waldessaum ,
Da winkt ihm ein mächtiger Eichenbaum.
Er knüpfet vom Kleid sich ein Zwciglein los
Und wirft es dem Bache hinab in den Schooß.

„Nimm hin dieses Zweiglein , Du muntrer
Gesell,

„Und trag ' es zu meinem Liebchen schnell . '
„Ihr Kleid ist bescheiden , bescheiden ihr Sinn,
„D :cHolde sie weiß nicht , wie gut ich ihr bin ."
lEinc kurze Stille . Bei den näherkommenden Tritte»
des Maler ? verbergen sichWeide und Bach . Dia Bühne

bleibt eine kleine Weile leer , dann kommt ) :

Der Malcr lim Costüm eines Fusircisendcn, er
trägt ein Ränzel auf dem Rücken , eine Mappe » nter

dem Arm ).

Das war ein Marsch ! Und dennoch hab ' ich
heut

Die Heimath nicht erreicht , denn Mitternacht
Ist längst vorüber . Eine Stunde kaum,
So flattert dort im fernen Osten schon
Der Saum von Frau Anrorcns rothem Kleide.
Die Nacht ist herrlich ! Warum sollt ' ich auch,
Selbst wenn ich könnte , weiter vorwärts

schreiten,
Die Memen gar im Morgenschlummer stören!
Ich will hier eine Stunde ruh ' ::. Der Platz
Ist ganz dazu geeignet.
<Er legt sei» Ränzel ab und setzt sich ans den Rasen . )

Und so Wie
Den ersten Morgenstrahl ich schimmern seh' ,
Mach ' ich den Rest des Weges . Ja , in Kurzem
Hab ' ich mein Heimalhfläblchen dann erreicht
lind kann die Meinen mit dem jungen Tag
Zugleich begrüßen . Kaum bezähm ' ich mich!
Ob sie mich keimen werden , möcht ' ich wissen.
Drei Jahre war ich ferne , und die Sonne
Italiens hat stärker mich gebräunt.
Was wird der Vater sagen , wenn ich ihm
Die Schätze meiner Mappe zeige , und
Die Mutter , deren Liebling stets ich war?
Die Schwester und dann sie — die mir beim

Abschied
Die golduc Locke gab als Licbespfand —
Wie schlägt mein Herz so bang in Angst und

Freude.

lWcide und Bach singen ungesehen :)

Der Jüngling zog in die Welt hinaus,
Er hatte nicht Ruhe im Vaterhaus . -
Wie dünkt ihm die Heimath so eng , so klein —
„Die Ferne muß reicher , muh schöner sein,
Da winken des Glückes , des Ruhmes Stern,
Hinaus , hinaus in die leuchtende Fern ! "

Doch als er die Ferne wandernd durcheilt,
Da fühlt er sein schwellendes Herz getheilt — ;
Des Glückes Kranz , den die Ferne ihm bot,
Er dünkt ihm eitel , er dünkt ihm todt — :
In dem Vaterland , auf der Heimathflur
Erblüht er zu duftendem Leben nur!
Dcr Mlllcr lder in schweigender Rührung zugehört).
Wie lieblich tönt mir der Gesang . Es spricht
Der frcmdeuStimmenKlang des cignenHerzcns
Tief innerstes Empfinden aus . Es ist
Als ob Natur herab sich ließe , hier
Die Freude einer Menschenbrust zu theilen
Und Sprache ihrem stummen Glück zu lcih ' n.
Der Künstler ist nicht fremd im Reich der

Geister.
(Er steht auf .)

So will ich's wagen dem : zu untersuchen,
Wo diese unsichtbaren Sänger Hausen,
Die in dcr Heimath mich so hold begrüßt.
<Er untersucht dnS Gesträuch , b . r Bach sprengt ihn,

Wasser ins Gesicht .)

Dcr Mlllcr (sich Gesicht und Kleidung trvckucnd).
Was soll das heißen ? Wie ? Bist Du cii : Elf,
Den : ich sein Blüthenwohnhaus so erschüttert,
Daß er den ganzen schönen Vorrath Thau,
Womit der Abend seinen Kelch gefüllt,
Zur Strafe ausgießt aus des Frevlers Haupt?
Doch mein ! Verzeiht , ihr Elfen — das ist

Keiner .
<Er zieht de» Bach hervor , lachend :)

Der Euren , deren leicht beschwingter Fuß
Auch nicht den kleinsten Grashalm niederdrückt.
Du bist ein derber , närrischer Gesell.
Wär ' Fasching jetzt , so fragt ' ich, ob Du Dich
Von einer Maskerade hier verspätet.

Bach ltrotzig).
Das frage ich Dich ; denn ich habe
Ein Recht nur zu Hausen hier.
Ich bin der Bach , vorlauter Knabe,
Du stehst hier auf meinem Revier.

Malcr gä-helnd).
Verzeih ' , mein holder Bach , ich habe Dir
Wohl gar das schöne Ständchen zu verdanken,
Das an dcr Hcimath Grenze mich empfing;
Doch wo ist dcr Sopran ? Ich möchte doch
Gern auch die Primadonna kennen lernen,
Die hier bei Nacht an : Weg ' Concerte giebt.
Ist ' s Fräulein Gänseblume — Margucrite
Wollt ' ich ja sagen ; oder ist es gar
Vergißmeinnicht mit blauen Augen , die
Hier mit Herrn Bach manch zärtlich Duo singt?
Bei Gott ! ein reizend Abcnthcuer , wie
Ich selbst in Wclschland keines noch erlebte.
Dem Künstler steht die Welt der Wunder offen.
Das seh' ich wohl . — Nun sage , wcrtherBach,
Wo ist die Sängerin?

Wcidc  lzum Backg.
Laß mich verborgen.

Bach lsie vorziehend).
Komm nur , er thut Dir nichts zu Leide,
's ist wahrlich ein guter , harmloser Mann,
Der Nichts als lachen und malen kann.
Ich traf ihn schon einmal im Leben an.
Komm nur hervor , Dr : kleine Weide.

Malcr  < nna»gcnchm überrascht).
Das ist sie ! Nun , die Nachtigall ist grau!

lzum Bach sich wendend)

Du sagtest ja , Du habest mich gesehen?
Wie , wo und wann?

Bach.
Ha , Du glaubst mir ' s nicht?

Hab ' ich Dir ein so fremdes Gesicht?
Mache nur einmal den Versuch,
Oeffne mir da Dein Bilderbuch,

lauf die Mappe zeigend)

So zeige ich Dir sogleich mein Portrait.
Bei der Moudcslampc dort in dcr Höh'
Erkenne ich's sicherlich deutlich wieder.
Komm , setz' Dich zu mir auf deuRascn nieder.
(Er zieht den Malcr » eben sich auf das Gras . Weide

steh, ihnen bescheiden über die Schulter .)

Malcr l«äVAlbum öffnend).
Du machst mich staunen ; freilich bin ich schon
In meinem Leben manchen : Bach bqgcgnet
Und manchen suchte wohl mein Pinsel auch
Schon aus Papier und Leinwand festzuhalten.
Sich ' selber , nimm!

Bach <dic Blätter musternd).
Hier nicht — nein — hier seh' den Fels ich

ragen,
Der meme Wohnung vor wenigen Tagen.
Dcr wilde Bach , der in : weißen Gewand
Herab sich stürzt von dcr Felscnwand —
Sieh ' nur recht deutlich , dcrMond schcintklar—
Ich bin ' s , den Du da gemalt , nicht wahr?

Malcr (lachend ).
Du närr ' scher Kauz — Nein — wahrlich —

hab ' ich denn
Noch nie mir so genau das Bild betrachtet — ?
Die krause Welle , die den Rasen küßt,
Dcr dieses Berges rauhen Fuß bekleidet,
Trägt Deine Züge,  lh - iter)  Ja , es ist fürwahr
Als stürzest Du kopfüber von dem Felsen
Dich in das grüne , blumenreiche Thal.
Der Felsen hält noch neidisch am Gewand
Den tollen Flüchtling fest , mit harter Hand
Dir Deines weißen Kleides Saum zerreißend.
Ja , nun entsinn ' ich mich . Ich nahn : das Bild
Am Fuße jenes großen Eichbaums ans,
Der einzeln steht an : Rand des Waldes , nur
Getrennt von diesem durch ein kleines Wasser,
Das von den : Fels zu ihm hcrniedcrströmt,
Durch Dich , mein holder Bach —

Bach.
Dcr Eichbaun : und ick, wir sind gute Bekannte,
Wie oft hat er mir sein Leid geklagt.

Wcidc.
Daß er ein Lieb hat , hat er Dir gesagt,
Ein Liebchen , dessen Namen er nicht nannte.

Malcr.
Ein wundervoller Baum ! Ich habe nie
In meinem Leben Schöneres gcseh 'u.

lEin Blau bezeichnend .)

Hier ist er ! Einsam träumend steht er da,
Als hab ' er mit Bedacht aus dcr Genossen
Gedrängten Schaarcn stolz sich abgesondert,
Damit sein Haupt sich freier noch nach oben
Erheben könne , daß er seine Arme
Noch weiter mög ' dcr Welt entgcgenbreiten,
Als woll ' er rufen : „Seht , mein Arm ist stark!
Wer schwach sich fühlt , der lehne sich auf ihn !"
Der Baun : ward nur des deutschen Mannes

Bild,
Des deutschen Mannes , wie er in : Gedächtnis?
Der Väter lebt , in Büchern dcr Geschichte,
Und in des Sängers Liedern , wie die Seele
Des Jünglings und des Weibes Herz ihn

träumt.
Ich sah den Eichbaun : , wie er einsän : stehend
Weit um sich schaut nach Wesen seiner Art,
Denn einsam ::: dcr Welt der Gegenwart
Stand oft dcr deutsche Mann . .
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Bach.
Höre mich an!

Male hierher zum Zeitvertreib
Zu dem deutschen Manne das deutsche Weib!

Maler.

Wähnst Du , es hätte nicht mein Künstlerange,
Als ich des Eichbaums hohe Krone mdlte,
Gestrebt , durch seiner Aeste grünes Dunkel
Ein saust anschmiegendes Gezweig zu flechten?
In diesem Streben schritt ich durch den Wald,
Mir unter seinen edelsten Bewohnern
Für meinen Eichbaum die Genossin suchend.
Da sah ich von der Birke weißem Stamm
Das zarte Haupt sich anmuthvoll mir neigen,
Und süße Worte , die mein Ohr vernahm j
Entschwebten tönend ihren schlanken Zweigen.
Wohl ist die Birke hold und reizbegabt,
Schön , wenn sie fröhlich grünt , schön , wenn sie trauert,
Doch Ihm kann nimmer sie Gefährtin sein,
Die kaum ein Menschenleben überdauert
Soll seine tausendjähr ' ge Kraft die weiche,
Die liebende Gefährtin sterben seh' n?
Soll sie in seinen Armen , eine Leiche,
Welk neben seiner ew' gen Jugend stch' n?
Die stolze Tanne konnte mich nicht rühren,
Auch nicht der schlanken Pappel hoher Schaft,
Noch wagte ich , der Espe schwache Kraft
Dem starken Eichenbaume zuzuführen.
Die männliche Platane sah mich arr
So sicher , fest , als sei sie selbst ein Mann.
Und aus dem Kreis der ernsten , finstern Buchen
Möcht ' ich ihm nimmer die Genossin suchen.
Ja , rch verließ den Wald und fand sie nicht,
Die ich dem Eichbaum möchte zugesellen,
Ich fand sie nicht bis heute.

Wcidc  flür sich».
Ach , warum

Steh ' ich nicht auch im kühlen Waldesraum,
Warum bin ich nicht auch ein freier Baum,
Geschmückt mit einem Kleid von reichem Laub,
Das nie befleckt wird von der Straße Staub!

Blich (zum Maler).
Du gingst durch des Waldes Stege,
Nach des Eichbaums Liebchen zu späh ' n.
Hast Du auf der Straße , am Wege
Denn auch Dich schon umgeseh ' n?

Malcr l-rstamu).
Am Wege ? Nein , am Wege sucht' ich nicht.
Der Wald nur , meint ' ich , könne Edles bergen.
Wer hätte Aberwitz genug , ein Wesen,
Von dem erAdel , Anmuth , Schönheit , Milde
Verlangt , im Leben oder nur im Bilde
Sich aus dem Staub ' der Straße aufzulesen?

Bach (neckend).
Mein werther Meister , Du glaubest gewiß
Im Stolze Deines Erdengenies,
Im Geisterreich seien die Galanterien
Als Hochverrath verpönt und verschrien;
Hast Du die Sängerin ganz vergessen,
Die hier im Staub ' der Straße gesessen,
lind dennoch mit ihrem bestäubten Kleid
Durch ihren Gesang Dein Herz erfreut?

Wcidc.
O schweig!

Malcr  ( nachdenkend).
Der Weide hab ' ich nicht gedacht,

Ich sah sie nicht im grünen Waldcsraum,
Sie ist ein niedriger verschmähter Baum;
Sie steht an ungepflegten Straßen meist,
Wo Jeder Zweig ' und Blätter ihr entreißt,
Wo wilde Buben , grausam , zum Vergnügen
Den jungen Stamm wohl treten gar und biegen;

Bach.
Und wächst dem Bäumcheu , trotz Marter und Hohn
Eine volle , üppige Blättcrkron ' ,
Da kommen mit Messern jedesmal
Die Menschen und scheren das Haupt ihr kahl;
Denn tritt auf ihre Felder die Flut
Sind Weidenzweigc zu Dämmen gut;
Ost müssen die Kinder auch , statt in den Wiegen,
In einem Wcidenkorbc liegen.
Und sind die Säuglinge dann erst Knaben,
So müssen sie Weideuflöten haben,
Und Körbe die Mädchen und die Frau ' n.
Ich glaube , sie werden noch Häuser bau ' u
Aus der stillen Weide geduldigem Zweig,
Denn Tische und Stühle und solches Zeug
Das machen sie schon seit vielen Jahren.

Malcr  ( ernst).
Hier kann sie Reiz und Anmuth nicht bewahren,
Doch lebt in ihr gewiß ein edles Streben,
Sogar die Kraft des Schönen . Ihr Gesang
War einer Seele Sprache.

Wcidc  ( traurig).
Wenn mein Leben

Nicht schön kann sein , warum ist es so lang?

Malcr.

So ist Dein Leben lang?

Weidc.
O , es ist ewig!

Pon Ahasverus hat man Dir erzählt,

Den Gott zu ew' gen Lebens Qual verdammte,
Weil er den Herrn derWelt nicht aufgenommen.
Sieh ' , solch ein Ahasverus biir auch ich,
Ganz unverlöschbar ist mein Lebensfunke:
Des Himmels Blitz mag meinen Staunn zersplittern,
Die Säge bis zur Wurzel mich vernichten.
Ich sterbenicht , auch nicht am tiefsten Schmerz,
Und unter keiner Folter bricht mein Herz.

Maler.

Ein starkes Herz im Dulden und Ertragen!

Wcidc.

Jüngst hörte ich , wie im Vorübergeh ' n
Zwei Knaben eine unheilvolle Mähr
Sich hier erzählten , die mir Aufschluß gab,
Wofür ich , ewig lebend , büßen muß.
Jscharioth , der Christum einst verrathen,
Gab sich den Tod an einer Weide Stamm.
Deshalb muß ich gebeugt am Wege stehn
Und darf nicht frei des Himmels Sonne schauen,
Deshalb ist mir der Schönheit Gut versagt,
Deshalb trifft mich Verachtung , Hohn und Schmach,
Und büßen muß ich , was ich nicht verbrach!

Malcr.
Nein , Du gebeugtes Herz , das ist ein Wahn.
Kann Gott das willenlose Werkzeug strafen,
Das eines Mörders blut ' ge Hand ergriff,
Sein schnlobeflecktes Leben schnell zu enden?
Du bist wie alle andern Bäume auch
Bestimmt , des Himmels Sonne frei zu schauen,
Zum Aether Deine Krone zu erheben .!
Wie bin ich doch bisher so blind gewesen!
Ich weiß , Gott schuf die Weide hoch und schön,
Und weich und stark , und reich an Lebenskraft.
Ich sah einst eine Weid ' am Flussesufer,
Es ragte hoch ihr Stamm in blaue Lüfte,
Und ihre holden Zweige neigten sich
Wie sehnend dem bewegten Himmel , u,
Den ihr der Wellen Gott inr klaren Spiegel
Entgegen hielt . Betreffur stand ich still,
Mein Auge labend an dem schönen Bilde,
Das mir ein neues noch . Ich hatte stets
Die Weide sonst an Orten nur geseh' u,
Wo sie der Menschen Vortheil dienen muß,
Gebeugt , gebrochen von der Knechtschaft Last.
Hier sah ' ich nun die Weide in der Freiheit,
Wie sie , getränkt ans kühler Wellen Born,
Umfächelt von des Himmels reinsten Lüften ,
Vom Schönheitssinn der Menschen mild geschont,
Sich ungehindert froh entfalten durfte.
Warum gedachte ich nicht jener Weide
Als ich dem Eichbaum die Genossin suchte?

Bach (zur Weide).
Siehst Du , ich muH es geahnct haben,
Daß in Dir schlummern so herrliche Gaben;
Liebevoll bist Du und stark und klug,
Mir warst Du auch immer noch schön genug.
Doch möcht ' ich Dich sehen in höherer Schöne,
Wenn Dich die Menschen wachsen ließen,
Wenn ihre wilden , unbändigen Söhne
Dich nicht mehr drängten , beraubten und stießen.

Wcidc (ruhig heiter).
Ost hab ' ich mir ein bess' res Loos ersehnt
In frühern Zeiten . Das ist jetzt vorüber.
Mich freut , daß Wesen meiner Gattung leben,
Die zu der Schönheit Höhe sich erheben.
Doch mir genügt die selige Gewißheit,
Daß Gott auch mir der Schönheit Kraft verlieh , '
Wenn sie auch zur Entfaltung nie gedieh;
Weiß ich doch nun , mein dürftiges Gewand
Ist nicht der Schande , nur der Armuth Kleid,
Und freudig trag ' ich meine Niedrigkeit.
Ich habe meines Daseins Zweck erkannt;
Auch würde nun des Herzens Sehnen kaum
Mich mehr hinaus in fremde Fernen treiben,
Gern will ich hier in Dunkelheit verbleiben;
Ist au die Scholle doch gebannt der Baum.

(leise im Abgehen)

Mich tröstet über der Entbehrung Leid
Das lohnende Gefühl der Nützlichkeit.

(Bach und Weide verschwinden .)

Malcr (allein , sich mnschancnd, wie aus einem Traume erwachend). H
Wie ist mir denn ? Hab ' ich denn nur geträumt?
Ich ruhe hier auf thaubenetztem Rasen,
Ich höre neben mir des Baches Rauschen,
Und in der Weide spärlich grauen Haaren
Spielt schon der Morgenwind . Ich sehe d ut
Die Thürme meiner lieben Hcimath ragen,
Dem fremdgcword ' nen Sohne freundlich winkend.
In einer Stunde hab ' ich sie erreicht,
Erreicht des theuren Vaterhauses Schwelle,
ödier liegt das Skizzenbuch noch aufgeschlagen,
Worin des Baches Finger keck gewühlt,
Hier ist d^s Bild des Eichbaums , welchen ich
Als deutschen Mann mir denke . Ist es nicht
Von guter Vorbedeutung für den Mann,
Daß hier an seiner theuren Heimath Grenze
Der Künstler hat das deutsche Weib gesunden?
Ich gehe ferner nicht mehr in den Wald
Des deutschen Weibes Bild mir aufzusuchen.
Inr Staub ' der Straße hab ' ich es gesunden,
Wenn auch gebeugt von Lebens Mülst und Last.
Warum hab ' ich es früher nicht gefaßt ,
Wie in der Weide Kraft und Milde sich
So schön vereinen ? Warum find ' ich jetzt
In einer Weide starkem Lebenstriebe
Das Gleichuiß zu des Weibes cw ' ger Liebe?
Wohlan , so will ich in der Heimath denn

Durch dieses Baumes männlich starke Aeste
Ein zart Geflecht von grünen Zweigen schlingen.
Und an des deutschen Eichbanms Rwsenleib
S chmiegt dann ore Weide sich: das deutsche Weib.

(Der Maler nimmt Mappe und Felleisen und entfernt sich langsam.
Weide und Bach singen ungesehen Folgendes :)

Vöglein inr Gebüsche
Weckt der Morgenwind,
In den Schooß der Blüthe
Huscht der Elf geschwind.

Wenn im Osten schimmert
Erste Tagesgluth,
Schlüpfet die Najade
In die rothe Fluth.

Was die Nacht geboren,
Flieht der Sonne Blick.
War es ein Gedanke,
Bleibt er wohl zurück.

Vor des Lichtes Sonne
Hat nicht Täuschung Raum,
Es entflieh ' n die Geister,
Es entflieht der Traum.

(Der Vorhang fällt langsam .)

Ende . fZ4iz»

Du armes Kind mit Deinen blassen Wangen.
Du armes Kind mit Deinen blassen Wangen,
So bist Du aus dem Traume nun erwacht!
Das bittre Leben ist Dir ausgegangen,
Und vor Dir liegts wie sternenlose Nacht.

Dir scheint der Boden unterm Fuß zu wanken,
Du fragst : „ Welch Elend ist dem meinen gleich ? "
— Wohl wahr , die Hoffnungen , die Dir versanken,
Sie waren schön , der Traum war golden reich. —

Du schaust um Dich mit tiefen , wilden Schmerzen:
„Ist das dieselbe Welt , die einst so schön ? "
— Sie ist ' s ! doch denk , daß Du au Seinem Herzen,
Durch Seine Augen damals hast gesehn ! —

— Es schaun des Nachts dieselben klaren Sterne,
Es ist derselbe warme Sonnenschein —
Doch den Du liebst , Er ist auf ewig ferne,
Was Du verlorst , wird niemals wieder Dein!

Verzweiflung schlägt um Dich ihr herbes Wehe,
Weiht nicht wohin in Deiner großen Noth,
Die einz ' ge Hilfe , die ich für Dich sehe,
Ist : — Wende voll Vertrauen Dich zu Gott ! —

— Er hat ja Balsam für die tiefsten Wuichen,
Sein Gnadcuarm reicht unermeßlich weit,
Er läßt auch Dich , mein süßes Kind , gesunden
Und giebt Dir Trost in Deinem schweren Leid!

— Des Lebens Wonne konnte Lieb ' Dir ranben ,
Nie blüht für Dich zum zweiten Mal das Glück —
Doch wanke nicht ! es gab ein rechtes Glauben,
Schon manchem Herzen Frieden ja zurück!

skr») Sophie Bcrcua.

Alls Schncllpökeln des Fleisches im  Kleine».
Man nun nt , wieHr . vv . Runge,Prof . derGewcrbskunde

in Oranienburg , angiebt , ans 16 Loth Kochsalz ^ Loth Salpe¬
ter und 1 Loth Zucker und wälzt , ebenso wie es auch schon
früher die Hausfrauen thaten , das Stück Fleisch so darin , daß
alle Seiten desselben ihr gehöriges Salz bekommen . Daraus
hüllt man dasselbe in ein Stück vorher gut gebrüheter , aber
wieder getrockneter Lcinewand fest ein und legt es in einen Por¬
zellan - öder andern Napf und obendarauf einen möglichst dicht
schließenden Teller . Diese Leinwandhülle ist das Wesentliche
beim Schnellpökcln im kleinen Maßstabe , was , wie Hr . Prof.
Runge meint , nicht allen Hausfrauen bekannt sein wird . Man
kann nach 12 Stunden schon die Wirkung sehen . Hat man
nämlich das Fleischstück mit dem Salzgemenge ohne Leinwand-
bülle in den Napf gelegt , so findet man den größten Theil des
Salzes zu Lake zerflossen am Boden desselben . Sonach kann
es keine Wirkung mehr ans den Theil des Fleisches äußern , der
daraus hervorragt . Bei der Leinwandumhülluug ist dem nicht
so ; hier finden wir gar keine Lake in den ersten 16 Stunden,
dafür ist sie selbst aber durch und durch mit den aufgelösten Salz-
theileu getränkt und giebt nun , da ihre Berührung mit dem
Fleisch fortdauert , stets Salz au dasselbe ab , als es dafürFeuch-
tigkeit von ihm erhält . Später , nach etwa 16 Stunden , findet
man unten etwas Lake ; nun ist es Zeit , das Fleisch mit seiner
Hülle umzukehren und dies täglich einmal zu wiederholen.

Ein so behandeltes Stück von 6 Pfund wurde schon nach
6 Tagen ans seiner salzigen Umhüllung genommen . Es hatte
nur 10 Lotb an Gewicht verloren ; denn die wenige freie Lake
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betruq mit der , welflc die Leinewand aufgenommen hatte , nur
^7 Loth Das Fleisch wurde nun in bloßem Waller gekocht und
leinte sich wohlschmeckend und hinreichend gepökelt.

Alles hier Gesagte gilt vom Pökeln ui kleinen Mengen.
Sobald man das Drei - vöer Vierfache pökclt , kann die Lcinwand-
HMe wegbleiben . Höchstens daß man em Stuck Leinwand als
Decke obenauf legt . Denn da b Pfund ^
gcben , so geben ( wenn man dieselbe Menge Pwkcl alz anwen¬
den würde , was hier aber wohl zu s" ? ^ ».ts)
Fleisch 108 Loth Lake , was übergenug  ist,  das Fleuch  Mit  Lake

zu bedecken.«,mt ^ ^ Einlegen der in
dem Pökclsalz qcwälztcn Fleiscbstücke an . C » dürfen keine lee¬
ren Räume bleiben . Durch kleine Fleischstuckc kann man sie
zwar ane füllen . Aber man schneidet nicht gern cm ansehnliches
Glück z» diesem Zweck entzwei . Es ist auch nicht nöthig , da
glatte , wohlgewascheneKicscl - oderFeldsteine in allen möglichen
Größen hier dasselbe thun und jeden Raum ausfüllen , wo mu¬
ßige Lake sich ansammeln könnte.

Anleitung M SchnMleichc.
Ans 20 Pfd . Leinwand oder Gar » , welches vorher gut

ausgekocht und ausgespült , wovon aber das Wasser ganz abge¬
laufen ist , nimmt mau 4 Pfund recht frischen Chlorkalk , gießt
darauf 10 Pott ( etwa 3 preuß . Quarr ) weiches Wasser , läßt es
20 Stunden stehen , bindet es aber fest zu , damit es nicht ver¬
dampfe , und rührt es inzwischen öfters um . Dann thut man
80 Pott weiches Wasser in einen Kübel , gießt den aufgelösten
Chlorkalk durch ein Sieb hinzu , thut ferner A Pfd . fein gesto¬
ßenen Alaun hinein und rührt die ganze Masse mit einem Be¬
sen tüchtig um . Hierauf legt man die Leinwand recht glatt und
gleichmäßig hinein ; dann kehrt man dieselbe in der ersten
Stunde 1 Mal , in der zweiten 3 Mal und in der dritten
fortwährend um , worauf man sie gut spült und noch 48 Stun¬
den in frisches Wasser legt , dasselbe aberMorgens und Abends
erneuert . Zuletzt läßt man die Leinwand noch einige Tage
bleichen.

, 1
. 11 .i!

WM

Vernichtung weht Dich au . solang' Du Einz'lcs bist:
O fühl' im Ganzen Dich, das unvernichtbar ist.

Wie groß für Dich Du seist, vor'm Ganzen bist Du nichtig-,
Doch als des Ganzen Glied bist Du als Kleinstes wichtig.

Was das Leben gab , ertrage
Und verschmerze, was es nahm.

Bilder und Erlebnisse in der Jugend gehen, je mehr wir uns von
ihr entfernen , in um so hellerem Lichte in uns auf dem schwarzen Grunde
des Alters ans : das Ende berührt den Anfang , wir nähern im Alter
uns selbst wieder mehr der Kindheit.

Zwei liebende Herzen, sie sind wie zwei Magnetuhren ; was in
der einen sich regt , muß auch die andere mitbewegen, denn es ist nur
Eins , was in beiden wirkt. Eine Kraft , die sie durchweht.

O bitt' um Leben noch: Du fühlst mit Deinen Mängeln,
Daß Du noch wandeln kannst nicht unter Gottes Engeln.

Glück und Frieden gedeiht nur im Schatten des bürgerlichenLebens,
nicht auf den harten , steilen Felsenwänden , wo im heißen Sonnenbrände
die Königskerzen wachsen und giftige Schlangen schimmernd durch den
Sand sich ringeln.

Sylbenräthsel.
Erste Sylbe.

Es ist ein Geselle mit keckem Muth,
Zieht wandernd durch die Welt,
Er trägt nicht Tornister , nicht Wandcrhnt,
Hat nirgend Quartier bestellt.
Heut ' ist er hier und morgen dort,
Und dennoch willkommen an manchem L!rt.
Ist er heut ' milde und sanft und fein,
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So schlägt er Euch morgen die Fenster ein;
Drum wie er auch schmeichelt und liebreich thut,
's ist besser , Ihr seid vor ihm auf der Hut.
Denn thut er aiich Gutes dann nnd wann,

' ' s ist Einer , dem man nicht trauen kaun.

Die zwei letzten Sylben.

In unsern vernünstigcn Tagen
Wird ' s selten nur noch gehört,
Doch erzählen uns alte Sagen,
Daß einst es hochgeehrt.
Gar selige Melodien
Entfaltet das holde Wort,
Verschollene Harmonien
Des liedcrreichen Nord.
Es redet von süßer Minne,
Von Helden - Herrlichkeit;
Wir Hören 's und werden ' s innc:
Das ist kein Klang von heut ' !

Das Ganze.

Von Menschen ist' s gekommen,
Der Mensch bat es erdacht,
Und doch ist' s nicht zum Frommeu
Der Menschenhand gemacht;
Sie bauen ' s , unsre Meister,
Und harren und warten still,
Ob einer der höheren Geister
Vielleicht es brauchen will.
Da kommt vorübergezogen
Der erste , wilde Kumpan —
Es rauscht , wie flüsternde Wogen
Am einsam gleitenden Kahn —
Der Töne Wunderquellen
Durchflnthen die Mitternacht . . .
Wer hätte vom lockern Gesellen
So Großes wohl gedacht?

Marie Harrcr.

MMs ' klltt g - Mllsgtü ' c' .

^ koni¬ nie- Le- es Die Wil- n°n. vor-

es tet mcnd Man Ei> flieht Lie- le,

ge- ben ßen, ben, ein ei¬ ü- klci-

^ töd- schafft kann's gen- ist! nen Es be

Le- nur nicht Bei schützt's,
!

Men- b»

Na- Stil- thum. Glück ne be stre- ».-»'s

deiht Vom in le- er- Mit oh- scheu-

der Ein ge- Ruhm; Das List Lie- ben >

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe in Nr. 31.
Mag einst der Inacnd Blume uns verbleichen,
So war bic Täuschung doch so himmlisch sich,

. Wir wollen ihr vorzeitig »ich! cnlsngcn.
Und unsre Liebe muß dem Adler gleichen:
Ob Alle? , was die Well gab , uns verliest —
Die Liebe darf den Flug in's Ew'ge wage».

Auflösung des Räthsels(Ansl . der Rösselsprung-Aufgabe)in Nr. 31.
„verschieden ".

Auflösung der Charade in Nr. 31.
„ Löwenherz . "

Auflösung des Rebus in Nr! 31
Zwei Und der Wege, auf welchen »er Mensch zur ? »gcnd emporstrebt;

» Schließt sich der eine dir z» . thut sich der andcrc dir auf.
Handelnd erring! der Glückliche sie, der Leidende duldend.

Wohl ihm , den sei» Geschick liebend ans beide» geführt.

N e b u s.

- Ltfltlze.ss" W ^ „ ' iV

Fr . D . B . in U. Was Sie als Arbeit wünschen, liegt der Mode etwas
fern ; — dies der Grnnd , warum Sie es bisher vermißten. — Sam¬
met reinigt man , indem man ihn in lauwarmem Scifenwasser hin
und her zieht und lose drückt, dann, in reinem Wasser tüchtig spült
nnd ohne ihn ansznwindcn aufhängt ; ist das Wasser völlig abge¬
laufen , dann hält man den Sammet noch feucht mit der linken Seite
über glühende Kohlen , während man ihn ans der rechten Seite mit
einer weichen Bürste reibt , bis er trocken ist. - Dieses letzte Ver¬
fahren kann man auch anwenden, um nur gedrücktemSammet wie¬
der Ansehen zu geben; man befeuchtet dann den Sammet ans der lin¬
ken Seile , ehe man ihn über die Kohlen hält.

Frl . L . A . in M . Die Mode hindert Sie nickt die Spitze an Ihrer
Toilette' da anzubringen , wo sie nur irgend zur Geltung kommt^
als Berthe arrangirr würde dies besonders der Fall sein — Ein.
ausgeschnittenes Fichu brachte bereits Nr . 22 des Bazar in Abbil¬
dung und sehr ausführlicher Beschreibung; Nr. 32 wirb auch schon
gelandet sein mit 2 Schnittmustern zu hoch hinaufgehenden Fichu'S.

Hrn. I . (5 . L. in VT. Wir antworten bald ausführlich.
An Fr . v. M . in B . Der Titel „Löwe" nnd „Löwin" für Herren und

Damen , welche als Typen höchster Eleganz gelten, ist jetzt abgenutzt; .
Niemand sagt mehr in Paris : l/ion und I.ünino ; jetzt heißt es
nnd I.c.'ive (Wolfund Wölfin). Das klingt zwar noch wilder und
gefährlicher, ist cS aber nicht; kann man sich unter diese Wölfe
und Wölfinnen mit dem beruhigenden Gefühl mischen, baß ihre
sammetwcichcn Hände nicht zerreißen, ihre Zähne nicht alle bei¬
ßen, sondern meistens nur glänzen können; und ihre Zungen sind
anch nicht blutdürstig , Gott bewahre, höchstens etwas scharf, wenn
man ihnen zu nabe kommt.
W . Z . in M . Sie vermissen bei den in Nr. 3l gedruckten„Poe¬
sien Frau » Bacher l ' s " eine Beschreibung seiner „Persönlichkeit"
nnd einen Bericht über seine hier gehaltene „ Vorlesung " . Hier
haben Sie Beides : hier

Fr.

(Nach einer Photographie . )

und hier , als Bericht, ein Bruchstück der Vorlesungen . wie „Berlin '-
es stenographisch aufgezeichnet:

Und sind sie denn auch endlich ganz verflogen,
Die Krazien mit ihrem Tichtcrgcist,
Und hat auch Ahles , AhleS mich betrogen,
Und fühlt sich meine Muse ganz verwaist,
So flieht sie nach Walhalla!

(Gclächte r.)
Ihr schwaigt?

(Ungeheures Gelächter .)
Warum schwaigt Ihr , Ihr Söhne Thuiskons?

(Allgemeines Hurrah .)
Doch höre , du bist ein Taitschcr!
Werde stulz, denn du bist ein Taitscher,
Der Taitschestcu TaitschesterTaitschcr.

Hrn. I»,-. Zv. S . D —n . Mit Dank empfangen.
Frl . V5. N . in Gl . Wir antworten bircct. Der Abdruck soll bald er¬

folgen.
Frl.  I . Sch.  in  Schl.  Sehr willkommen!
B . L. St . in W —n . Wir werden mit unserem Zeichner Rücksprache-

nehmen.
An Frl . I . T — in H . Die Schöße st la I-nwim-t? sind kurz und gehen

nur von den Hüften aus bis hinten zum Schluß der Taille D-ie
Schöße st In ülonta5i>.in dagegen sind sehr lang und umschließendie
ganze Weite des Rockes. Beide sind sehr beliebt.

An Frl . M . I . in O . Das unterhaltendste Gesellschaftsspielist jeden¬
falls . wenn es einigermaßen mit Geist und Talent betrieben wird,
das sogenannte „Eharaden aufführen".

In Paris wird es gegenwärtig, trotz Sommerszeit , in allen Ge¬
sellschaften gespielt, bald mit , bald ohne Vorbereitung . Wo das Lo-
cal eine kleine theatralischeVorrichtung zuläßt , oder schon eine ent¬
halt , ist allerdings der Eindruck günstiger , und die Ausführung we¬
niger schwierig. Dieses cspicl ist eigentlich so bekannt, daß eine ge¬
naue Erklärung überflüssig sein dürfte ; doch für die Wenigen , der
Sache Unkundigen, mag ein Beispiel hier seine Stelle finden. Ge¬
setzt, der Name der allgemein gefeiertenSchauspielerin „ Seebach"
sollte als Eharade aufgeführt werden , so wäre das ungefähr folgen¬
dermaßen zu arrangiren . Als erste Sylbe könnte ein Gedicht, wel¬
ches den ober die See zum Gegenstand hat , vorgetragen werden.
(Es existirt ein solches von Lamartine). Bei der zweiten Sylbe
würde ein Musikstück vou Bach , von kunstfertigen Händen gespielt,
eine geeignete Inscenirung sein. Bei der Darstellung des Ganzen
könnte eine mit mimischem Talent begabte Dame die Künstlerin in
einer oder der andern Scene einer ihrer bedeutendsten Rollen mög¬
lichst copiren. Vielleicht würde Gretchen im Faust dazu am geeig¬
netsten sein. Diese Angabe natürlich nur bcispiclswesie. Das hier
genannte Wort und dessen Einthcilung setzt freilich in gewiner Be¬
ziehung Kenntnisse voraus , indessen ist es kein so. grobes Unglück,
wenn nicht Alle Zuschauer beim Errathen sich betheiligen können;
Einige sind dazu genug Wer für seinen Scharfsinn nicht Nah-
rung findet, hält sich an die Sache selbst, denn gute Deklamation,
gute Muuk und eine dramatische Scene macht Jedem Vergnügen.

Redaction und Verlag von L. Schaefcr in Berlin , Potsdamer Straße  130. Druck von B. G. Teil bner in Leipzig.
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Al )rli >iNer.
Malcri .N : rosa Atlas oder Moire ; Pümdocrlcn in Krystall und

nulchwciv; feiner Blumcndrahi ; wcive Nähietdc; dünne Pappe.

Dcr zarte Effect dieses uns im Original vorliegenden Uhr-
halicc- hat uns zu der Augade einer Farbenjnsammcnstellung
bestimmt, obgleich in dieser Beziehung eine sehr verschiedene
Ausführung der Arbeit möglich, und deni Geschmack und der
Phantasie dabei Gelegenheit zu mannigfachen Veränderungen
in dem Arrangementder Pcrlenvcrzicrung gegeben ist. — Bei
der folgenden Beschreibung für die Anfertigung des Uhrhalters
mag indeß die schon vorhandene Angabe des Materials gelten.

Nach der in Originalgröße gegebenen Abbildung schneidet
man die Form des Uhrhaltcrs ans Pappe, wobei jedoch zu be¬
rechnen ist, daß die äußeren Spitzen der blätterartigen Perlcn-
vcrzicrung etwas über dm Rand der Pappe vorstehen müssen.
Die untere Franze ist natürlich nicht mit zur Form des Uhrhal-
lers gerechnet, sondern wird so weit als die Abbildung zeigt um
den Rand desselben angeschüret.

Die Pappform wird auf beiden Seiten
entweder mit weißem Papier überklebt oder
mit feinem weißen Zeug überzogen. Hier¬
auf schneidet man dieselbe Form zweimal
ans rosa Atlas, rund herum so viel als zum
Einschlag nöthig, zugebend; hestct das eine
der beiden Atlasthcile passend aus die Pappe,
indem mau den überstehenden Stcfs um
den Papprand biegt und aus der Rückseite
festnäht; schneidet dann, ebenfalls aus
rosa Atlas , die innere Rundung, woraus
die Uhr ruhen soll, und näht dieses runde
Theil au der betreffenden Stelle über einer
dünnen Lage Watte auf die mit Atlas
überzogene Seite der Pappform fest, so
daß sich ein rundes weiches Kissen bildet.
Das Aufnähen desselben muß mit großer
Ac curateste und sehr zierlichen Stichen g>-
schchcn, vorher auch die Rundung durch
einen schwachen Bleistiftstrich auf der über¬
zogenen Pappform angedeutet werden. Die
Naht bedeckt man mit einzelnen, dicht ne¬
beneinander liegenden Perlenstichen, welche,
wie die Abbildung zeigt, in gleichmäßig
schräger Richtung der Rundung folgen und
zu denen man abwechselnd3 Krvstallper-
len und 3 milchweihe Perlen aufnimmt.

Ehe man die breitere Pcrleuverzicruug^
des Randes beginnt, näht man den zum
Anhängen der Uhr bestimmten Haken über
der Rundung fest.

Diese eben erwähnte Pcrlenverziernng
besteht aus einzelnen Perlcnblättcrn, wie
die Abbildung zeigt, von etwas verschie¬
dener Größe. Jedes der Blätter wird fol¬
gender Art gefertigt.

Man schneidet von ganz feinem Blumen¬
draht ungefähr 3 Zoll lange Enden, reiht
auf eines derselben so viel Krystallperlen,
als nöthig die äußere Form des Blattes
(eine längliche Oese) zu bilden; auf ein
zweites Drahtende reiht man milchweiße
Perlen und formt davon eine etwas klei¬
nere Oese, welche in die Krystallperlen- Oese
Paßt; fügt eine Oese in die andere und dreht
dann unter dem so entstandenen Blatt alle Drahtenden sest zu¬
sammen, welche demgemäß den Stil des Blattes bilden. Hat
man auf diese Weise eine genügende Anzahl Blätter beendet, so
beginnt man die Befestigung derselben an der Spitze des Uhr¬
halters und arrangirt sie, die kleineren nach oben, die größeren
nach unten, in Form einer Guirlande an beiden Seiten ent-

Uhrhaitcr.

lang, so daß, wie schon erwähnt, die Spitzen der äußern Blätter
ein wcnig über den Rand der Pappform hiuwegstchen und die¬
sen bedecken. Jedes Blatt wird einzeln und sehr fest am Stiel
aufgenäht, dieser möglichst kürz abgeschnitten, und stets das
darauf folgende Blatt so gelegt, daß der Sticl des vorhergehenden
Blattes damit bedeckt ist. — Unten, wo m dcr Mitte die Guirlan¬
den sich entgegenkommen, bildet manals Schluß eineRosette von
Perlenblättern, indem man zuerst4 derselben zusammenwindet,
sie so biegt, daß sie sich kreuzförmig gegenüberstehenund als-
dami darunter nochk etwas größere Blätter regelmäßig arran¬
girt. Nachdem man die Drahtenden fest zusammengedreht,
schneidet man sie bis zur ungesährcn Länge eines halben Zolls
ab, biegt sie um und näht die Rosctte so auf, daß damit beidePerlen-Guirlanden verbunden werden.

Alsdann fertigt man aus Krystall- und milchweißen Per¬
len 2 kleine Quasten in der Art, wie die Abbildung zeigt, schürzt
an jede derselben eine kleine Perlenschnur und befestigt diese
unter der Rosette, so daß die Quasten von da herabhängen.

Die hierauf folgende Arbeit wäre das
Füttern des Uhrhaltcrs, mit dem schon
zu Anfang der Beschreibung erwähnten
rosa Atlastheil; eine Arbeit, welche einige
Sorgsalt und auch wohl Mühe ersordcrt,
damir die aufgenähte Perlenverzierung
nicht leidet. Wollte man sich darüber hin¬
wegsetzen, daß die Heftstiche der Perlenver-
zicrung auf der Rückseite des Uhrhalters
sichtbar bleiben, dann könnte auch das
Füttern desselben vor dem Aufnähen der
Perlenblättcr geschehen, doch ist die Ele¬
ganz dieser Arbeit wohl der größeren Mühe
werth.

So weit gelangt, arbeitet mau an den
untern Rand die Franze voir Krystall- und
milchweißen Perlen, in dem auf der Ab¬
bildring deutlich erkennbaren Wechsel der
in einander geschlungenenFranzcnschleifen.
Ist der Rand der Pappform voir den Per¬
lenblättern nicht völlig verborgen, so um¬
giebt man denselben mit einer, aus einzel¬
nen, dicht an einander schließenden Stichen
gebildeten Perlenreihe und verziert dann
die Spitze des Uhrhalters mit einer farbigen
Bandschleife, welche zugleich zur Befestigung
des Uhrhalters, an den ihn, bestimmten
Platz, dient.

Was die Veränderung der Farben bei
der Wahl des Materials betrifft, so fügen
wir noch folgende Angaben hinzu: — Ab¬
gesehen davon, daß zu der eben beschriebe¬
nen Perlenverzicrung jede andere lebhafte
Grundfarbe paßt , karrn durch eine Perlcnl
Verzierung irr vollständiger Schattirung —
von kreideweiß an, mit Stahl zum Schwarz
übergehend— ein sehr schöner Effect her¬
vorgebracht werden. Man fertigt dazu je¬
des einzelne Blatt nur aus 2 aufeinander
folgenden Farben und arrangirt dann die
Blätter in der Weise, daß die ganze Gar-
nirung eine Schattirung bildet; an der
Spitze hell, unten nach dem breiteren

Theil der Garnirunq zu dunkler werdend. Die Franze muß
solcher Weise schattirt werden, daß sie am Rand des Uhr-
baltcrs hell beginnt und nach unten zu dunklerwird. Die schrä¬
gen Perlenstiche, welche die erhöhte Rundung umgeben, können
mit Goldperlcn ausgeführt werden. Hierzu schlagen wir einen
dunkelrothcn Grundstoff, namentlich Sammet , vor. I?ö07>
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Rragm.
(Languettenstich und französische Stickerei.)

Obgleich wir in Bezng ant dieses Kragen-Dessin haupt¬
sächlich Derer gedacht habe», welche die Sicherheit im Weiß¬
sticken erst erlangen wollen und bei der Wahl ihrer Muster
die Frage des Gelingens in Erwägung ziehen müssen, so ist
doch auch kunstgcüblen Händen eine leichte, schnell zu vollendende
Arbeit dieser Ärt oft willkommen und einem Kennerauge wird es
nicht entgehen, daß das hiermit gegebene einfache Dessin, als

ZurAusfüllungderSeitenwändearbeitet mm von schwar¬
zer S >ide einen Streifen möglichst feinen Filets von der, dem
Gestell angemessenen Bnite und so lang als zum Umspannen
des oberen Drahtrandez nöthig ist. Das Filet muß so gearbei¬
tet werden, daß die Carrcaur der Länge und Quere des Strei¬
fens nach gerade stehen.

Man durchzieht alsdann diesen Streifen nach dem auf der
Abbildung des Körbchens befindlichen Muster, die Arabesken
mit feiner eerisrother Chenille, die einzelnen Punkte mit Gold¬
faden; da aber, um die schräge Form der Scitenwände zu bil¬
den, das Fil t an dcnb treffenden Stellen der Ecken, Einschnitte er¬
halten. ja sogar etwas von dem Filet herausgeschnitten werden
muß (die Festigkeit der Filctknotcn gestattet dies) , so darf auch

lUeiWckerei - Dessm
zu Wiege»- oder Taufdecken, zum Ucbcrzug eines Kopf¬
kissens von farbiger Seide, zu Gardinen, zu Antima-

cassars.
Material: feiner Dattist»der Nansoc,Schnur.

Stickbaumwolle, Guipüre-

Obgleich unsere Angaben für die Verwendung dieses
Musters fast nur der außergewöhnlichen Eleganz gelten, so ist
es doch eine Eleganz, welche ohne groben Kostenaufwand, mit
Fleiß und Gcschicklichkeit zu erreichen ist; und welche weibliche

Hand verwendete nicht gern diese reichen Mittel , wenn es gilt
zu schmücken, zu verschönern und dadurch zu erfreuen oder zu
nützen?

Das hier gelieferte Muster, welches mit den Sü'rncn und
Rosetten einen fortgesetzten Plcin bildet, giebt den Leserinnen
Gelegenheit zu einer dankbaren effcctreichen Arbeit, deren Schön¬
heit noch gehoben wird, wenn, z. B. bei einer Tauf - oder Wic-
gcndecke, bei einem Kopskissenuberzug, die Stickerei die Folie
eines farbigen Futters erhält, sei dies von Seide oder Bastard;
ebenso, wenn eine mit dieser Stickerei verzierte Gardine, im
Vereine mit farbigen, namentlich rothen Shawls , arrangirt
wird. Im letzteren Fall dürfte die Gardine dieses Muster nur

Ecken zählt.

(Filet-Arbeit.)
Material: ein DrahtgeftcN: schwarze treMrtc Seine zum Filetgrund:
ccriZ-reihe,'cwc lädeiiillc»»dGeldsadeu zu», Dur-bzieliiu; ccris-rethei
schmales Sltlasband! -t mit Geld iidcisxeuneuc Pesameuticr-Äügelchen,

Dieses Körbchen bietet eine schnell zu vollendende dankbare
Arbeit und eignet sich zu einem Geschenk, dessen zarte Eleganz
der Empfängerin wohl Freude bereiten kann.

Die Größe des hierzu nöthigen Drahtgestelles ist nach Be¬
lieben zu bestimmen und nnrß dieses wie die Abbildung zeigt,
eine nach dem oberen Rande zu etwas erweiterte Form haben.

Arbntskörbchcn.
das zu durchziehende Muster nicht durchgängig im Zusammen¬
hange, sondern muß in Absätzen von einem Einschnitte zum an¬
dern gearbeitet werden, damit die Chenille oder das Gold nicht
durchschnitten wird.

Hierauf schnürt mau das so vollendete Filet an das
Drahtgestcll und umwickelt dieses überall mit Chenille. Zwi¬
schen die beiden Drähte des Henkels werden jedoch vorher die4
übersponnencn Goldkügclchen in der Weise, wie die Abbildung
zeigt, durch Anschlingen an den Draht angebracht.

Der Boden des Körbchens wirb aus dünner Pappe ge¬
schnitten, unterhalb mit Scidcuzeug glatt überzogen, oberhalb
mit einem leicht wattirtcn und durchnähten Seidenkissen bedeckt,
und alsdann au den unteren Drahtrahmen befestigt, wobei man
die Stiche zwischen der Chcnillcbekleidungverbirgt.

Der obere Rand des Körbchens erhält ringsum eine Rücke
von cerisrothcm Atlasbaud, die Ecken winden mit Schleifen
gleichen Bandes garuirt. szzliZj

als Borte, mit einer oder zwei Rosetten-Reihen erhalten und
der übrige Stoss mit den kleinen Sternen des Musters gefüllt
werden.

Die Ausführung des Dessins geschieht mit Guipüreschnur,
englischer, französischer Stickerei und Languettenstich. Die
Guipüresädeu unterscheiden sich auf dem Muster als gerade
Stäbe in den großen Rosetten und zwischen den Festons d-s
äußeren Randes. Die Stickerei, welche sich an diese Gnipür -
stäbe schließt, muß stets in Languettenstich und erst nachdem
die Guipürefädcu gezogen, gearbeitet werden, folglich auch die
Bindlöcher, welche den Rand der Rosetten bilden. Ebenfalls
in Languettenstich werden die kleineu Bogen der Fcstons aus¬
geführt, die darin befindlichen Punkte in französischer, alles
klebrige in englischer Stickerei. Unter den Guipürestäben wird
b-kanntlich nach beendeter Stickerei der Stoss hiuweggeschnittcn,
was auf dem Muster durch schwarzen Grund bezeichnet ist.

I2SvdI
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vornelie. Tie schraffirtcn Figuren werden hoch, die mit Punkten ver¬
sehenen Rundungen bohl gestickt. Die kleinen Fasern an (ü, I und i können
in der Weise ausgeführt werden, wie wir es in Nr. 28 des Bazar Seite 223
und 224 in der Beschreibungder länglichen Plein-Figuren der Manschette
Nr. 1 angegeben haben. Bei dem O ist im Innern der Blume die Verzie¬
rung eines Durchbruch« nstcrs, und in dem breiten und aus Blättern gebil¬
deten geraden Striche eine Lcitcrstich-Verzierung anzubringen.

» Mrr^

' .7'

-- ---

^äelkeiä, nach Angabe der Schraffirung hoch zu sticken.

Häkel - oder / itet - Dessin
zu Gardinen.

Material : starke weiße Baumwolle.
Beschreibung Seite 268 und 269.

Wenn Manche unserer Leserinnen einen Zweifel erheben möchte, ob nach
dem Gesetz der Mode man nohl noch die Hand an ein so großes Werk legen
darf, als das einer gehäkelten oder Filet-Gardine, so können wir sie damit
beruhigen, daß Beschränkung nicht im Gesetz der Mode liegt, sondern Alles
was schon, auch erlaubt ist; daß aber fast in keiner anderen Weise diese ge¬
diegene Häkelarbeit, oder eine durchzogene Filetarbeit schöner zur Geltung
kommt, als wenn sie frei hängend, den Contrast des klaren und dichteren Ge¬
webes zugleich ausdrucksvoll und zart erscheinen läßt, unterliegt wohl keinem
Zweifel.

Tie sehr schöne Zeichnung des nebenstehenden Musters verheißt Dem, der
es unternimmt, ein crfrenendesWeikund wurde dieses Muster, wenn man die
an der einen Seite der Blumcnborte befindliche schmälereBcrtean der andern
Seite in gleicher Entfernung wiederholt, die Breite von Elle geben, da,
zu Gardinen ausgeführt, die kleinen Carreanr des Musters wenigstens die
dreifache Größe haben können.

Zu einem sehr breiten Gardin  cm  Shawl würde die nöthige Vergrößerung
des Musters am vorthcilhaftestcn geschehen,indem man dieBrcite desShawls
ans 3 schmalen und 2 breiten Borten bildet, in der Weise abwechselnd, daß
die breitere HBlnn cnborte) stets zwischen2 schmale Borten kommt. Vorn her¬
unter kann man die Gardine ncch mit einer passend gearbeiteten oder gewirk¬
ten Spitze besetzen, oder auch die Borte als Rand lassen.

Daß man die Gardinen jetzt auch aus gehäkelten Streben und glatter
Mnllstrcifc» regelmäßig abwechselnd zusammensetzt, wird Denen lieb zu hören
sein, welche die Freude, durch eigene Gcschicklichkeitihre oder Anderer Räume
ans diese Weise zu schmücken, nicht mit dem Zeitaufwand erkaufen können,
den eine vollständig gehäkelte Gardine fordert. Zu einer solchen Ausführung,
aus einzelnen Streifen, wäre für die gehäkelten Streifen die ans dem gege¬
benen Gardinen-Muster befindliche schmälere Borte gscignet und kann diese
mir recht starker Baumwolle gehäkelt werden.
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Wcißstickerei-Dessin zu Wiegen- oder Tliufteckcnu. s m.
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i»oo»o»»s»»»»»»o»»»»o»oo»!

268  OerLazar . sNr . 34 . 8 . September 1857 . Band VI.

Nordüre
zu Acrmcl- Volants

mf Mull , oder auf Tüll mit unterlegtem Mull in franzosischer
Stickerei zu sticken.

Die Einfassung der Figuren wird genau nach ihrer Form
vorgezogen, an den breiteren Stellen dicht unterlegt und mit
Querstich überstickt, Die äußeren Bogen mit den daran be¬
findlichen Blättern werden im Zusammenbarg gearbeitet, die
Bogen jedoch mit Languctteustich, die Blätter in französischer
Stickerei. Die einzelnen Punkte zwischen den Zweigen können,
als Plein für die übrige Breite des Volant, fortgesetzt werden.
Der untergelegte Mull wird durchgängig dicht au der Stickerei
hinweggeschnittcn und dient nur dazu, der Arbeit etwas mehr
Halt zu geben. Führt mau das Muster auf Mull allein aus,
so kann der oben crwäbnte Plein auch als Biudlöcher behan¬
delt werden.

Nr. 1. Zwischensatz in französischerStickerei und Lan¬
guctteustich auf Mull zuarbeiten — zu Morgcnhauben, Acr-
meln, Halsbüudcheuu. f. w.

Nr. 2. Zwischensatz in englischer Stickerei auf Battist
zu arbeiten, an Kindergarderobe zu verwenden, oder aus Mull
als Acrmelbündchen zu sticken. Im letzteren Fall können die
länglichen Blättchen, so wie die einzeln stehenden kleinen Run¬
dungen hoch gestickt werden.

Die Ringe werden breit laguettirt und erhalten innen, dicht
an der Langucttc eine in Stielstich gestickte Linie. Die Blüm¬
chen werden aus vier Punkten mit einem Biutloch in der Mitte
gebildet. Das mittlere kleine Dessin besteht aus vier kleinen
getrennt stehenden Punkten. szsvig

MMeke 5Me
zu Bettdecken.

Material : starte Baumwelle : z» Neglige -Gegenständen , zu Kindergar-
dcrede , Material : icincr Hanßwir » ,

Eine leichte Häkelarbeit wird gewiß von Mancher unserer
Leserinnen der mühsameren Beschäftigung mit Weißstickerei vor¬
gezogen und gern dazu beuutzt, eine haltbare Verzierung zu
fertigen, welche, bei der Wäsche leicht zu behandeln, für die
obcngenannte Verwendung jedenfalls zweckdienlich ist. — Die
einfache Spitze, welche wir hier mittheilen, kann, je nachdem sie
aus feinerem oder stärkerem Material gehäkelt, an gröbere oder
feinere Stoffe gesetzt und sogar, in Seide ausgeführt, alsFran-
zenborte benutzt werden.

Erklärung der Spitze.
Für den Anfang häkelt man eineReihe Kettenmaschen, der

für die Spitze gewünschten Länge angemessen. —

Häkcl- olm Gardinen,
1. Tour — auf jede der Anschlagmaschen eine Stäbchen¬

masche.
2. Tour — 1 feste Masche auf jede der 3 ersten Maschen

der vorigen Tour ; * 5 Lustmascheu, 1 feste Masche aus die 4.
nun folgende Masche, so daß 3 Maschen der vorigcnTour dar¬
unter liegen bleiben; 1 feste Masche auf jede der zwei nun
folgenden Maschen, so daß also 3 feste Maschen nebeneinan¬
der gehäkelt sind. — vom' weiter.

3. Tour . — * 1 feste Masche auf jede der3 mittelsten der
5 Luftmaschcn; dann 5 Luftmaschcn— vom * weiter.

4. Tour — wie die3.Tour, nurmit dem Unterschied, daß
anstatt5 Luftmaschen stets3 Luftmaschen gehäkelt werden.

5. Tour — 1Stäbchenmasche ans jedeMasche der vorigen
Tour.

3. Tour — 4 Stäbchcnmasche auf jede der 3 ersten Ma¬
schen; * 11 Lustmaschen, 1 Stäbchcnmasche auf die nun fol¬
gende7. Masche der vorigen Tour , so daß LMaschen darunter
liegen bleiben; 1 Stäbchcnmasche auf jede dcr2 nun folgenden

Maschen, so daß 3 Stäbchenmaschen neben einander gehäkelt
sind. — vom * weiter.

7. Tour . — 1 feste Masche aus die mittelste der3 Stäb¬
chenmaschen; * 5 Luftmaschcn(3 Stäbchenmaschen stets durch
eine Luftinasche getrennt, in die mittelste der 11 Lustmaschen)
5 Lustmaschen— vom* weiter.

8. Tour — 1 feste Masche in die feste Masche der vorigen
Tour ; * 7 Lustmascheu, 1 feste Masche in die mittelste der näch¬
sten 3 Släbcheumaschen, 9 Lustmaschen, 1 feste Masche in die
mittelste der nun folgenden3 Stäbchenmaschen, 7 Luftmaschen
— vom* weiter.

9. Tour — auf jede Masche eine Stäbchcnmasche, mit
Ausnahme der mittelsten der 9Luftmaschen, ans welche 3Stäb¬
chenmaschen gehäkelt werden, und mit Ausnahme der festen Ma¬
sche über dem Bogcneinschnitt, welche übergangen wird..

19. Tour — zwischen die beiden Stäbchenmaschen, welche
an jeder Seite des Bogeneinschuittes stehen, 1 feste Masche;
* 6 Luftmaschen, 1 feste Masche in die6. der Stäbchenmaschen,
3 Luftmaschen, (3 Stäbchenmaschen stets durch2 Luftmaschen

getrennt, in die mittelste der3 Stäbchenmaschen, welche in eine
Masche gehäkelt sind) 8 Luftmaschen, 1 feste Masche in die 6.
Stäbchcnmasche vom Bogeneinschnitt an gezählt, so daß also
noch SStäbchen bis zumBogeneinschnitt bleiben; 1 feste Masche
zwischen die letzte und erste Stäbchcnmasche zweier Bogen —vom * weiter.

11. Tour * 1 feste Masche in die 4. der 6 Luftmasche»,
welche zu Anfang der vorigen Tour gehäkelt wurden; 9 Lust¬
maschen, 1 feste Masche in dieö.Masche des aus 8Luftmaschen
bestehendenBogens; 9 Luftmaschen, 1 feste Masche in die 4.
Masche des nun folgendenLuftmaschen-Bogens; 9 Luftmaschen,
1 feste Masche in die3. der 6 Lustmaschen; 3 Luftmaschen—— vom* weiter.

12. Tour * 1 feste Masche in die mittelste der3 Luftma¬
schen über dem Bogcneinschnitt, 7 Luftmaschen, 1 feste Masche
in Mitte des nächsten Luftmaschen- Bogens, 9 Luftmaschen, 1
feste Masche in die Mitte des nun folgenden mittelsten Luftma¬
schen-Bogens; 9 Luftmaschen, 1 feste Masche in die Mitte des
nächsten Luftmaschenbogens, 7 Luftmaschen— vom* weiter.

Dordüre zu Atrmcl-Volants, Zwei Wcijsstickcrci-Dessins zn Zwischensatz Gehäkelte Spitze,
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Ztragen.
(Französische St '.ckcrei.)

Malerial ^fcmcrM»ll, schmale Spitze».

Tiefer Kraf.cn ist, wie das Muster klar erkennen
läßt , mit schmaler stickt gekrauster Spitze m drcifackcr Reihe
garnirt und wird daher der Niull nicht nach der ^ vim
des inncrcn gest' ckten Krac cns, scndcrn dz.m >.e: au ẑcicn

Svitze sclgend. gescknitten. — Man fülwt natürlich zuerst die
Stickerei aus : den Plciu als kleine Punkte, die Blatter getheilt
und die Blun cnfiguren>, u besonders erstickten Adern in den
einrelncn Blattern. Tic als Kuo-pcukelche gezeichneten punk-
tirleu Figuren werden mit Stulstich eingefaßt und mit Stepp¬
stick ge rillt. Tie innere Rundung der Blumen wird ausge¬
schnitten und mit einem Zwirnrädchcn verziert. Die Hohlnaht
(Leiterstick) muß sehr gciwu der dogigen Form nach gearbeitet
und alsdann mit einer Stielst'.ch-Linie eingefaßt werden.
Außen herum erhält der Kragen einen schmalen Saum ; an die¬
sen wird die erste Spitze gesetzt, dann die zweite Spitze in der
bezeichneten Eul ernung darüber, so daß sie den Ansatz der er¬
sten Spitze bedeckt, die dritte Spitze fällt aus die zweite und
schließt sick dicktc» die Hohlnaht. (Der weiße, das Muster
guer dilrchschncidci.de Strich, bezeichnet die Häftc des Kragens.)

szsogs

Die ZNode.

Haben die Leserinnen bemerkt, daß zwischen meinem letz¬
ten Bericht und dem heutigen ein längerer Zeitraum lag, als
sonst dieie Mittheilungen zu Wunen pflegt? Ich glaube kaum;
ist doch jetzt eine Zeit, wo wenig Neues im Reich der Mode
auftaucht, weil diĉVerehrerinnen derselben so eben erst von al¬
len Neuheiten Besitz nahmen, und niit vollständig assortirtcr
Gnderrhe in die Bäder geflucht,! sind, während die in den
Staaten Zurückbleibenden ihre Sommertoilette nach den für
diese Saison scstgcst.lltcn Regeln arraugircn, und die Modistin¬
nen bereits auf Hcrbsttoilctteir sinnen.

Die Hüte haben keine wesentliche Verände¬
rung erfahren, d. h. keine Veränderung der
Forin seit unserem letzten Bericht. Für ju¬
gendliche Züge ist die Pamcla - Form sehr
vortbeilhast und daher sehr beliebt; man trägt
diese aallte sowohl mit Blumen als mit Fe¬
dern geschmückt, denen natürlich eine entspre¬
chende Bandgarnitur zn Hülfe kommen muß.
Italienische- und Reie-Strohhüte eignen sich
vor.nglick zur Prvmcnadcntoilettc, womit

nicht gesagt ist, daß die
reizenden Hüte von Taf-
fct, Tüll und Crepp nicht
auf der Straße von Fuß¬
gängerinnen getragen wer¬
ben dürfen, obgleich die
Theorie der Mode diese
leichten Capoten mehr für
die Equipage bestimmt.
Es ist stets eine gefähr¬
liche Sache, die Erschei¬
nungen der Mode streng
zu classificiren, und ihnen
dictatorisch diesen oder je¬
nen Platz anzuweisen. In
allen Fällen, und so auck
hier,erls übt sich diePrari s,
die von derTheorie ausge¬
stellten Gesetze, wenn nicht
zn umgehen, so doch zu
modificiren, und wir dür¬
fen darüber nicht schmol¬

len, wenn wir nicht Pedanten
gescholten sein wollen.

Etwas wahrhast Hübsches
ist überall hübsch: das ist eine
unumstößliche Wahrheit, und
so lasse ich mir auch in Be¬
treff der Hüte nicht nehmen,
oder vielmehr, ich stehe nicht
dafür, daß, wenn mir eine
hübscheFußgängerinmit leich¬
tem rosa Kleide, rosigem Ge¬
sicht und einem Tüllhut mit
Rosen begegnete, ich des An¬

blicks mich freuen und das Mädchen schwer¬
lich zu den Barbaren rechnen würde.

Eine sehr empfehlenswerteNeuheit für
junge Damen sind die Hüte von kleiuge-
inustertem Mousseline, garnirt mit Tüllrü-
cheu und einem einfach farbigen Bande,
welches an der Seite in einer Schleife mit
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langen Ende c herabfällt. Das Futter des Hutes ist von Taf-
fet in der Farbe des Bandes. Doch auch ohne dichtes Futter
werden diese Hüte getragen, und erhalten in diesem Fall statt
des bauten Bandes Bänder von gesticktem Mousseline, welche,
mit Tüllrüchc besetzt, namentlich al- Schleife unter dem Kimr
dem Gesickt schr vortheilhast stehen.

'Neben den reichsten Hutgarnituren finden auch die einfach¬
sten Anwendung und Beachtung. Z. B. garnirt man feine ge¬
nähte Reisstrohhüteniit sehr breitem Taffetbandc, zu einer
Spitze ä I-r lVI-rri-r Stu-rrt nach vorn sich neigend und mit einer
Rüche von Jllusionstüll besetzt. Das Bavolet von Crepp wird
ebenfalls mit einer Rüche und darüber mit schmalem Tafset¬
band garnirt. Die Bindebändcr von Tastet sind gleichfalls mit
einer Rüche besetzt, und das Jnncrc der Passe schmückt ein
Blumcnzweig.

Brüsseler Strohhüte garnirt man häufig mit Epheuranken,
graue Strohhüte vorzugsweise mit Kränzen von Kornblumen
oder rothem Eisenkraut, wenn sie nehmlich für junge Damen
bestimmt, wie denn Kränze überhaupt ein Schmuck sind, den
nur die Jugend beanspruchen darf.

Die Fabrikation künstlicher Blumen ist zu so hoher Voll-
kommenbeit gediehen, daß wir uns freuen, dieselben auch wäh¬
rend des Sommers im Haar junger Damen angewendet zn
wissen, wozu die zahlreichen ländlichen Feste und die Assemblern,
in den Bädern hinlänglich Gelegenheit geben.

Volant-Roben, und Roben ü ckeux jnpss erhalten sich
gleichzeitig auf der Höhe der Gunst, doch müssen wir bemerken,,
daß feine Mousseline-, oder andere Kleider von dünnen Stof¬
fen vorzugsweise mit Volants getragen werden. Für Damen,
welche ihre Toilette gern ökonomisch einrichten, sind Kleider mit
doppeltem Rock jedenfalls mehr anzurathen, indem die Volaut-
klcider, einmal abgetragen, wegen ihres engen Rockes nnd des,
zu schmalen Streifen geschnittenen Stoffes eine Wiederherstel¬
lung unmöglich machen. Kleiderä ckenx jupos , deren unterer
Rock stets die vollkommene Weite haben muß, sind viel länge¬
rer Benutzung fähig, da nöthigcnfallsder obere Rock zu einer
neuen Taille verwandt werden kann.

Den Obertheil des langen Rockes aus Sparsamkeit von
Futtergaze zu mächen, statt durchgängig von gleichem Stoff , ist
eine zwar oft vorkommende, doch nicht eben zu billigende Aus¬
hülfe, da der leichteste Windstoß hinreichend ist, den wenig ele¬
ganten Nothbehelf zu zeigen.

Die Schöße werden vorzüglich noch an dunklen Seiden¬
kleidern nnd an einfachen Hauskleidern getragen, weniger zu
hellen, luftigen Gesellschaftsrobcn. Neuheiten wüßte ich nicht
zu erwähnen, welche diesen Namen wirklich verdienten, außer
eine neue Art Casaquc, die ich zu beschreiben versuchen will.
Dieser Casaque, beispielsweise angenommen, von schwarzem
Tastet, ist ein ganz anliegendes, vorn offnes Jäckchen, an den
Nahten mit durchsichtigem, ungefütterten Zwischensatz schwarz-
seidener Spitzen verziert. Die Seitenthcilc des Rückens sind
von diesem durch Spitzcncinsatz getrennt, der Rücken selbst der
Länge nach von oben bis unten auf dieselbe Weise in zwei
Theile getheilt, auch die Acrmelöffnung ist durch diesen Einsatz
bezeichnet, welcher sogar, ungefähr 10 Eentimeter vom Armloch
entfernt, zur Bildung eines Jockey(Ueberärmcl) scheinbar be¬
nutzt wird, ferner um den Halsausichnitt, vorn herunter, um
den Schooß und um denRand der offnen Aermel gesetzt ist, wo
sich demselben noch cine2 Sechszchntheil breite schwarze Spitze
anschließt, welche auch als vollendende Garnitur den Schooß
nmgicbt.

Man kann sich leicht vorstellen, daß ein so durchsichtiges
Kleidungsstück eine schr sorgfältige Behandlung der unteren
Toilette erfordert; dieses bcdenkend, haben unsere Modistinnen
ein reizendes Westchcn von weißem Organdi mit kurzen Schö¬
ßen angefertigt, dessen vorderer, durch den offenen Casaque be¬
sonders sichtbarer Theil so reich mit Stickerei, schmalen Spitzen
und schmalem Sammctband verziert ist, daß der Weste ihr
männlicher Charakter gänzlich genommen wird. Diese Weste
aus klarem Stoff erhält zur Erhöhung der Eleganz und zu grö¬
ßerer Haltbarkeit noch ein ausgeschnittenes Futter von weißem
Tafset. Wir müssen jedoch bemerken, daß diese distinguirtc Neu¬
heit bis jetzt nur in hohen Kreisen getragen ward, und zur Zeit
noch weit entfernt ist, ins große Publicnm überzugehen, wel¬
ches sich kaum derselben bemächtigen dürfte, da eine Nachah¬
mung dieses Toilettenartikels in geringeren Stoffen die Mühe
der Arbeit nicht lohnt.

Neben den Taffetmantillcn, den weißen und schwarzen
Spitzenmantillen, neben denen von gesticktem Mousseline trägt
man, wie schon mehrmals erwähnt, ganze und halbe Tücher
von schwarzen und weißen Spitzen, Long-Shawls von schwar¬
zen und weißen Spitzen; den früher genannten Tüchern, cllälss

, schließen sich noch die in Paris unter dem N,men:
„okälss kcknünzm" bekannten an, welche bei billigem Preise
ein elegantes Aussehen haben. Sie sind weiß und grün, weiß
und braun, oder in andern Farben gestreift, zuweilen auch mit
eingewebtem Netz von Goldfäden, in letztgenannter Verzierung
jedoch mehr von Frauen als von jungen Mädchen getragen.

Die eleganteste und zugleich kostbarste Umhüllung sind und
bleiben die Caschmirshawls, doch sie zu tragen, ist, eben ihrer
Kostbarkeit wegen, stets nur das Vorrecht weniger Glücklichen.

Bei Gelegenheit des Caschmirshawls werde ich an cine al¬
lerliebst: Anekdote erinnert, welche meine Leserinnen vielleicht
nicht ohne Vergnügen hören. Zuerst muß ich dieselben in den
Pariser Jndnstriepalast führen, zu der diesjährigen Ausstellung
in die Abtheilung, woBlumen uudFrüchte in fabelhafter Pracht
und sinniger Anordnung das Auge des Beschauers entzücken,
und unter den Früchten zu einer herrlichen Melone, welche die
Heldin meiner kleinen Geschichte ist.

Diese Melone gehörte nehmlich einem reichen Gartenfreund
aus der Umgegend vonParis , welchervorKurzcm cine junge Frau
gcheirathet, in jung vielleicht, um die Wichtigkeit der Fcid- und
Garten rrbeiten zu begreifen und selbst den Trieb nützlicher Be¬
schäftigung zu fühlen. Sie kannte nichts Wichtigeres, als die
Kleider, Hüte und Putzsachcn, die aus Paris ihr zugeschickt
wurden, zu versuchen, zu be wundern, zn ändern, und ihre Un¬
terhaltung beschränkte sich natürlich auf das Gespräch über die
Gegenstände, von denen ihre Seele erfüllt war.

Der Gatte sah nun wohl, daß die von ihm gewählte Le¬
bensgefährtin nicht im Stande sei. auf seine Interessen teil¬
nehmend einzugehen, und das betrübte ihn innig. Plötzlich
aber kam ihm ein lichter Gedanke. —
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SeineFrau quälte ihn eines Tages, ihr einen sehr
theuren Ca;chmirshawl zu kaufen, den eine Pariser
Modistin zur Ansicht geschickt.

Der Mann nahm darauf einen Mcloneukcrn, den
er sorgsälüg ant gewählt und verwahrt hatte, gab ihn
seiner iui gen Ganin und sagte:

„Da ist Dein Caschmir."
„O, das ist schlecht von Dir, " schmollte die junge

Frau , „abschlagen kannstDu mir die Bitte wohl, der
verspotten sollst Du mich nicht."

„Ich spotte keineswegs— Du wirst Dich davon
überzeugen. Nimm diesen Kern, stecke ihn
in dre Erde, Pflege die Pfl mze, die daraus
erwächst, und we n sie in 4 Monaten, aber
wohlverstanden, unter Deiner alleinigen
Pflege eine Frucht trägt, welche würdig ist,
auf dre Ausstellung gegeben zu werden, so
sollst Du den ersehnten Caschmirshawl
haben."

„Aber ich weiß ja nicht wie mau die
Melonen behandelt, weder im Treibhans,
noch im freien Lande."

„Ich werde Dir Bücher
geben, aus denen Du Dich
belehren kannst, und einige
Rathschläge— aber nur
Rathschläge, hörst Du ! . . ."

„Je nun , wenn es denn
sein muß —"

„Es muh nicht sein; Du
hast vollkommene Freiheit"

„Meinem Caschmir zu
entsagen— ja das ist leicht
besagt!„

Die junge Frau entschloß
sich also, das ihr vorgeschla¬
gene Mittel zur Erlangung
des Caschmir zu ergreifen,
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Damenschuh.
(Soutache-Arbeit.)

Sammet oder Tuch 'tind feine Litze (Soutache)

Das Dessin kaun entweder in einer mit dem
Grundstoff übereinstimm nden od:r von demselben
abstechenden Farbe ausgeführt werden, deren Wahl
wir dem Geschmack und dein Wunschd.r Leserin¬
nen überlassen, da ein so einfaches Arrangement,

selbst bei der Bereinigung zweier Far¬
ben, eine sehr verschiedenartige Zu¬
sammenstellung gestattet.

Die Art der Arbeit ist hinlänglich
bekannt und das Gelingen sicher,
wenn die Litze reckt glatt den Linien
der Zeichnung nach aickgenäht wird.
Bei den engen Biegungen, so wie
bei den scharfen Ecken, welche das
Muster bildet, rathen wir die Litze
nicht plitt , sondern ausrechtstehend

anzunähen, wo¬
durch die Formen
schär'cr und also
schöner hervortreten.

Schließlich ei wäh¬
nen wir noch der
sehr eleganten Aus¬
führung des Dessins
mit Gold- oderSil-
ber-L tze, welche sich
zu jeder beliebigen
Grundfarbe paßt;
euch kann das Mu¬
ster in Kettenstick
mit chinirter Seide
genäht werden.

sar!>' !

Dessin zu Damenschuhtn.
Ich überläse es den Leserinnen, die Herzensfreude des

sMannes sich auszumalen, doch auch die.junge Frau war nicht
mir.der glücklich, da durch die unschuldige List ihres Gatten ihr
eu.e unversiegbare Quelle der reinsten, .harmlosesten Freuden
erschlossen ward.

Wir sind durch diese Erzählung auf einen Seitenweg ge¬
rathen, welcher uns von der Heerstraße der Mode etwas abge¬
lenkt— doch, ein c muthige Wendung führt uns dahin zurück.

Die warme» Sommerlage haben die ausgeschnittenenTail¬
len bei der Jugend entschieden zur Gclrung gedruckt, und da¬
durch ein ganzes Heer von Fichu's , Pelerinen, Berthen, Fickn-
Bcrthen, Fichu-Bretcllesu. dgl. ins Dasein geru'en, welckes
unseren Leserinnen nicht unbekannt ist, da sie durch den Bazar
mehrfach Abbildungen moderner Fichu's , so wie Sck.rittmust«
derselben erhielten.

ElkganteTaschculüchcr sind stets ncch eine Licblingscapricc
der Mode; die elegantesten mit reicher Stickerei und Spitzen
werden sehr häufig ru ganz rundcrForm gearbeitet. Einfachere
Taschentücher in viereckiger Form werden zuweilen mit einem
Zwischensatz von Spitzen, oder auch mit einem Volant von
Battist versehe» , eine sehr leichte und zugleich distingurrte
Verzierung zu einfacher Gcscllschafts- oder Promenadentoilctte.
Die im Hause zu tragenden Taschentücher dagegen werden stets
nur mit der mehr oder weniger künstlich gcsticktenNamenschifsre
versehen.

Die französische Stickerei ist gegenwärtig die beli bteste,
doch auch zugleich die, welche nicht geringe Forderungen au
die Kunstserligkeitd.r Damen stellt. Nicht alle Damen, die
gern sticken möchten, sind Künstlerinnen in diesem Fack und
diese Nicht-Künstler'nuen sind es wohl vorzugsweise, welche die
dankbare englische Stickerei noch aufrecht erhalten. Englische
Stickerei ist eine Arbeit, durch welche es auch den ungeübten
Händen eines Kindes, den zitternden einer Matrone möglich
wird, etwas HübschcS, ja Brillantes zu schassen, und deshalb
wollen wir, deren Pflicht es ist, Allen unseren Abo nenlin-
rcn Etwas zu bringens nicht untcrlasscn, Muster zu englischr
Stickerei von Zeit zu Zeit mitzutheilen. .

Die Fäckcrschirmc, welche wir unmittelbar nach ihrem Er¬
scheinen erwähnten und in Abbildung gaben, erfreuen sich in
der eleganten Welt der günstigsten Ausnahme, was als das
beste Zeugniß ihrer Zweckmäßigkeit gelten kann.

Die Handschuhe— ron diesem so kleinen, und doch so
wichtigen Bedürfniß des modernen Erdeulcbens ist wenig zu
sage»/als daß das scii sie Glace und die tadelloseste Frische eiste
Bedingung ihrer Eleganz ist, welche die Mode jetzt noch durch
Seidenstickereivon der Farbe des Handsckuhes zu erhöhen be¬
liebt.  Veronika n. G-

doch war die Ausführung schwieriger als man glauben sollte.
Da sie um jeden Preis ihren Zweck zu erreichen wünschte, stu-
dirte sie zugleich praktisch uudthcoretisch, und da mannur durch
vergleichende Uebersicht ein richtiges Urtheil über das Einzelne
erlangen kann, so wandte sie, nachdem sie einmal in der Mc-
lonencultur festen Fuß gefaßt, einen Seitenblick auf die Gurken,
dann auf die grünen Erbsen, dann sogar auf die Blumen, bei
denen sie sich sehr lange aufhielt, und ohne daß sie es bemerkte,
Verlor der Putz von Tag zu Tag für sie mehr von seiner Wich¬
tigkeit. Die ernsteren, cdllren Freuden dcrNatur erhielten für
sie wirklichen Werth, und bald pflegte sie ihre Melone nickt
mehr des Caschmirs wegm, welcher der Preis derselben war,
sondern der Melo c selbst wegen. Ihre Bemühungen wurden
vom herrlichsten Erfolge gekrönt, die Melone figurute ans der
Ausstellung, und ward sogar ehrend erwähnt, doch als d.r kluge
Ehemann seiner jungen Frau die versprochene Belohnung geben
wollte, bat sie ihn, statt des Caschmirshawls sie mit einem
hübschen kleinen Treibhause zu beschenken, welches gänzlich
Ihrer Sorgfalt anvertraut sei.

Mcoiüetter.
Material! llancvas , weißer und schwarzer Sclnncl ; . Zeplnrwolle in

den auf dem Muster angegebenen Farben.

0ttllis mit Zügen in französischer Siickerei. Die kleinen
Blättcheu schließen zu beidcnSeiten an eine feine Stielstich-Linie.

Wir haben in Nr. M des Bazar, Seite 154 ein Muster zu
einer Kindertasche in ähnlicher Ausführung geliefert und
dabei die nöthige Anweisung für diese, nur den jüngeren
unscrer Leserinnen nicht bekannte Arbeit gegeben, welche jetzt
aus'sNeue wieder beliebt geworden, weder kostbarnockmühsam
ist und vollendet den befriedigenden Eindruck reickcr Eleganz ge¬
währt. Wir wollei indeß nicht unterlassen zu bemerken, daß
es rathsam ist die Füllung des Must rs mit Wolle zuerst zu ar¬
beiten und dann den Schmelz aufzunähen, da sonst die Wollen-
faden leicht an dem scharfen Rand der Schmclzperlen hängen
bleiben und dadurck rauh werden.

Um das Muster in der für einen Flacontcllcr gee'gncten
Größe anszuführcn, muß natürlich der Cancv.s Verhältniß-
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mähig dicht und der Schmelz sehr fein
gewählt werden. Auf stärkeren Canevas
mit stärkeren, Material gearbeitet, würde
die Stickerei zu einem Lampenteller zu
verwenden sein. Jede beliebige Verände¬
rung der aus dem Muster bezeichneten
Grundfarben steht dem Wunsch und dem
Geschmack der Stickerin frei und winde
sogar die Wahl einer unbestimmten Far-
bcnschattirung mit lebhaft farbiger Um¬
fassung eine nicht zu bereuende sein; der
mittlere helle Stern der Grundschattirung
kann in der betreffenden Farbe Seide ge¬
arbeitet werden.

Die äußere Garnirnng des Flacontel¬
lers kann entweder in einer an den Rand
geschürzten Schmclzfranze bestellen, oder
ans einer von böhmischen Krystallperlcn
mit weißem Brillantzwirn ä .inur gestrick¬
ten Borte: in diesem Fall wird der Fla-
conteller auf Pappe gezogen, welche einen
Daumen breit um den Ra, d der Stricke
rci vorstehen muß, um dem Besatz als
Unterlage zu dienen. — Hierzu folgende
Erklärung: Ans den zum Stricken be¬
stimmten Brillantzwirn reiht man un¬
gefähr eine halbe Masche böhmische Kry¬
stallperlcn und schlägt alsdann zum Be¬
ginn der Strickerei2 Maschen ant (2 ge¬
wöhnliche, nicht zu starke Wollstrickuadeln
werden zum Strickn des Besatzes ge¬
nommen).

4. Tour . — Umgeschlagen und dabei
eine Perle herangcschoben, so daß diese
mit dem umgeschlagenen Faden ans der
Nadel l egt; eine Masche glatt gestrickt,
umgeschlagen ohne Perlen vorzuschieben,
4 Masche gestrickt.

2. Tour . — Umgeschlagen und dabei
ans die vorige Weise eine Perle vorgescho¬
ben; 1 Masche mit dem dahinter legen¬
den umgeschlagenenFaden zusammeiige-
strickt, ZPcrlcn vorgeschoben, ohne jedoch
den Faden auf die Nadel zu nehmen, die
nächste Masche mit dem dahinter liegen¬
den umgeschlagenenFaden zusammenqe-
strickt.

3. Tour . — Umgeschlagen und dabei

4 Perle vorgeschoben: eine Masche ge¬
strickt, umgeschlagen, die nächste Masche
mit dem dahinter liegenden umgeschlage¬
nen Faden zusammengestrickt.

Jetzt wiederholt man die 2. Tour, wo¬
bei die in dcrMittevorgeschobenen3Per¬
len auf dcrsclbenSeite als dicder2.Tour
liegen müssen; dann wiederholt man die
3. Tour und wechselt mit beiden Touren
fortwährend ab, bis die Garnirnng lang
genug ist den bcgigen Rand der Sticke¬
rei zu umgeben, sei diese nun ein Fla¬
con- oder Lampcntcllcr.

Flacon-Teller.

IveiMckerei - DejM
zur Verzierung eines weißen Mull-

Kleides.

Die Anwendung dieses Musters nach
obiger Angabe ist gleich zulässig bei einem
Volants -Kleide, als bei einer liab « ä,
<Ie»x gnpes und würde auch, für den
Zweck besonderer Eleganz, als Bordüre
eines Unterkleides von feinem Battist zu
empfehlen sein.

Wir machen noch darauf aukmcrksam,
daß, wo Zeit und Mülle erspart weiden
soll, man das obere Dessin verkürzen
kann, ohne dem Muster dadurch ein un¬
vollständiges Ansehen zu geben, wenn
man nur dabei beachtet, daß die Rosetten
und die Punkte nicht in gleicher Höbe
abschließen, sondern entweder erstere oder
letztere etwas weiter vorstellen; das Mu¬
ster würde sonst jedenfalls steif aussehen.

Die Ausführung der Stickerei bedarf
keiner weiteren Erlärung , als daß die
Fcstons, so wie die großcnRinge in Lan-
gnettenstich über eine dichte Unterlage
von Baumwolle gearbeitet werden. Die
Richtung der Stiche ist an einer Seite
des Musters für alle Figuren angegeben.

!2W7>

WcWickerei- Dessin.
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Erklärung des Mdenbildes.

Figur 1. Robe von milaiicsischcin Tafset, Basquine
-e1'iiope'ratrieo von schwarzem Taffet mit offenen, eckig ge¬
schnittenen Aermeln und einem Glöckchenbesatz. Strohhut, des¬
sen Kopf und Bavolct von rosa Taffet, um den Rand des
Schirmes mit schmalen schwarzen Blonden, im Innen « dessel¬
ben mit rosa Blumen garnirt. Battistkragen. Unterärmel von
Battist, bestehend aus einem großen Puff mit ausgezackter, zu¬
rückgeschlagener Manschette.

Figur 2. Anzug eines kleinen Mädchen. Kleid von
dunkelrothem Popeline, Casaque von weißem Pique , Amazo¬
nenhut von italienischem Stroh , mit weiß und rosa Band
garnirt.

Figur 3. Robe von stahlgrauem Taffet mit doppeltem
Rock. Jeder Rock ist am Saum mit einem schmalen, dicht ge¬
tollten Volant besetzt, und der obere an beiden Seiten durch eine
große Baudschleife ausgenommen; Berthe von gleichem Stoff,
wie die Acrmel init getollter Taffetriische garnirt. Hut von
Reisstroh, mit Guirlande von grünen Blättern. >zzlz;

Die Seele der Geige.

Das herrlicheThrol mit seineu fruchtbarenThälcru, seinen
schroffen Bergwänden hat manches kräftige Geschlecht unter sei¬
nen Bewohnern aufzuweisen, doch auf keines blickt es mit grö¬
ßerem Stolze, als auf die Bewohner des Zillerthals, ein Völk¬
chen voller Kraft, Kühnheit und Poesie, das den Stolz des Va¬
terlandes wohl rechtfertigt. Das Zillcrthal selbst ist der Garten
Tyrols, es ist das gesegnete Land, wo dcrWeinstvck die üppigen

Pariser Moden.
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Ranken von Baum zu Baum schlingt , wo vor jeder Thüre der
dichte grüne Dom einer Kastanie oder eines Nußbaums sich
wölbt , es ist überdies das Thal , welches die Stadt Zell in sei¬
nem Schooße birgt , und darauf sich nicht wenig zu gute thut,
denn Hell ist weit und breit bekannt durch das Heiligenfcst , das
dort mit besonderem Glänze gefeiert wird.

Der Jahrestag dieses Festes hatte auch diesmal wie ge¬
wöhnlich Tanz , Gesang und Fröhlichkeit mitgebracht . Die
ganzeJugend vonJnnsbruck und aus den benachbartenDörfcni
hatte sich eingefunden . Da sah man reiche Bürger , Studenten
in malerischer Tracht , Offeriere in weißen Uniformen , Schäfer
im Sonntagsstaat , Jäger mit spitzen Hüten , von denen bunte
Bänder hcrabflatterten , junge Mädchen mit weißem Camisol,
dunkelblauem Rock , schwarzem Brusttuch und einem Männer¬
hut auf dem Kopfe , kurz das ganze bunte Durcheinander eines
wahren Volksfestes.

Immer höher schwoll der frohe Tumult , die Hurrah ' s
wurden lauter , hinter den spitze» Felszackcn hervor schallten die
hellen Klänge lustiger Weisen , die , vom Echo fortgetragen , die
antwortenden Stimmen der umgebenden Berge weckten.

Die Menge drängte sich nach dem Hanptplatze von Zell,
welcher an den Seiten mit Rasen umgeben , übrigens aber mit
Sand bestreut war . Das Geräusch tausend fröhlicher Stimmen
mischte sich mit den ersten Accorden der Instrumente ; das Or¬
chester , aus den besten Musikern dcsLandes gebildet , begann so¬
eben einen Walzer , die Ungeduld der unermüdlichen Tänzer zu
befriedigen.

Plötzlich entstand eine Bewegung unter den Spiclleuten;
der Vorsteher derselben , der erste Violinist , hatte die Nachricht
erhalten , sein Sohn sei inHnll plötzlich gesährlich krank gewor¬
den . Der arme Vater drängte mit Gewalt die Tbränen zurück,
die seinen Augen entströmten.

„Könnte ich noch zu rechter Zeit kommen !" murmelte er
und ohne auch nur die Geige in ihr Futteral zu legen , stieg er
die Stufen der Estrade hastig hinab und verschwand in der wo¬
genden Menge , welche ihm ehrerbietig Platz machte.

Die Musik schwieg — und eine erwartungsvolle Unruhe
schien sich der Volksmenge bemächtigt zu haben.

Eimgc Schritte vom Orchester, ' auf einer hölzernen Bank,
saß indessen ein jungerMaun von ungefähr 15 Jahren mit einer
alten Bäuerin . Der Jüngling , zart und schlank gebaut , zeigte,
von langen blonden Locken umgeben , ein schmales bleiches Ge¬
sicht mit dem eigenthümlichen Ausdruck , welchen das innere
quälende Föucr des Genies den Zügen ausprägt . Er hatte bis¬
her dem Treiben des Festes mit gleichgültiger Unbeweglichkeit
zugeschaut , erst nach dem eben erwähnten Vorfall gcrieth er in
ungewöhnliche Erregung , sprang plötzlich auf und wollte sich
eilig entfernen , als die alte Bäuerin ihn zurückhielt mit den
Worten:

„Was fällt Dir ein , Leopoldchen ? Ist 's Dir nicht wohl
hier ? "

„Mutler , Mutter !" erwiederte der Jüngling mit sanft ein¬
dringlichem Ton , „Ihr könnt Euch nicht vorstellen , was in mir
vorgeht ."

„Bei allen Heiligen , Kind , so habe ich Dich mein Lebtag
noch nicht gesehen , nicht einmal dazumal , als Dusoschwer am Fie¬
ber darniederlagst und ich Dich pflegte . Weis ; Gott , Du hast mir
schon viel Kummer bereitet , seit ich arme Wittwe Dich zu mir
nahm , als die Nachbarin , Catharine Pfeffer , starb — sie war
auch nur eine arme Wittwe , die Cathrine , und meine gute Freun¬
din , was konnte ich anders thun . . . . "

„Ich habe Eure Wohlthaten nicht vergessen , Mutler
Schwarz , und kann mir das Zeugniß geben , daß ich mich stets
bemühte , sie zu verdienen ."

„Was hilft ' s , Du hast doch keine Lust an der Feldarbeit,
und unsere Ziegen zu hüten , ist Dir auch langweilig . . . Ha,
ja , MosjeLeopold hat Nichts als den Bierficdler imKopfc , nie¬
mals ist er zufrieden , als wenn er die Geige im Arm hat . —
Schönes Metier das für einen Mann !"

„Mutter , bringt mich nicht zur Verzweiflung ; wenn Ihr
so sprecht , kann ich Euch ja mein Vorhaben nicht mittheilen ."

„Rede nur frei heraus, " sagte die gute Frau , besänftigt
durch den Ausdruck tiefen Kummers im Antlitz ihres Pflrge-
sohns.

„Ei , ei , was giebt ' s denn hier !" rief in diesem Augenblicke
die Stimme des dicken , rothbäckigen Mannes dazwischen , wel¬
cher den Beiden gegenüber saß ; es war der Gastwirth Frick-
mann . —

„Ihr scheint ja ganz wo anders zu sein , als beim Feste,
Frau Nachbarin !"

„Nn , ist wohl kein Wunder , Herr Frickmann ; der Lcopolo
spricht in lauter verblümten Redensarten . "

„Was , Junge , hast Du schon Geheimnisse — in Deinen
Jahren ? "

„Herr Frickmann, " stotterte der Jüngling mit niederge¬
schlagenen Augen . . Doch plötzlich , wie aus einem Traum er¬
wachend , oder vielmehr als eile er, einer innern Stimme zu ge¬
horchen , ergriff er den Wirth heftig bei der Hand , zeigte auf den
freien Platz der hölzernen Bank und sagte mit zitternder
Stimme : „Ich bitte Sie , Herr , bleiben Sie so lauge bei meiner
guten Mutter , bis ich wieder komme ; ich gehe nicht weit, " und
ohne eine Entgegnung abzuwarten , stürzte er nach der Estrade
zu , stieg rasch' die Treppe hinauf , ergriff Miller ' s Geige und
rief : „Der Entfernte ist ersetzt !"

„Ersetzt ? Durch wen ? " rief einer der Musiker.
„Durch mich !" erwiederte Leopold stolz.
Ein allgemeines tolles Gelächter folgte diesen Worten.

Leopold fühlte seinen Muth wachsen in der Bedrängnis ; . Er
wartete , bis der Lärm sich etwas gelegt , hob dann Geige und
Bogen in die Höhe und rief : „Meine Herreu , ich würde nicht
die Kühnheit haben , mich hier an den Platz des Musikers zu
stellen , der so eben das Orchester verlassen , wenn ich mich nicht
fähig fühlte , seine Stelle auszufüllen ."

Dieser Rede antwortete erneuter Lärm spottender Ausru¬
fungen , zwischen denen zuweilen die klagende Stimme der
Wittwe Schwarz hörbar ward , welche sich weinend an das Ge¬
länder der Estrade klammerte , ohne aus Frickmann ' s Beruhi-
gnngsgrüude zu hören.

' Gott weiß , welchen Ausgang die Sache genommen , wäre
nicht ein Manu von ernstem Ansehen vorgeschritten und hätte
mit einem Ton , welcher jede Widerrede zurückwies , gesagt:

„Wie könnt Ihr das Vorhaben des jungen Mannes
tadeln ? wißt Ihr im Voraus , daß er nicht werth ist, eine Stelle
neben Euch einzunehmen ? Ihr könntet mich ans die Vermu¬
thung bringen , daß Ihr den Vergleich zu fürchten habt ."

Diese strengen Worte wirkten gleich mächtig auf Mnsikerund
Publicum . Die ersten schwiegen , um nicht für eifersüchtig ge-
ballen zu werden , und die Menge , wie immer und überall mit
gewohnter Leichtigkeit vom Spott zu ungeduldiger Nengier
übergehend.

Erue tiefe Stille folgte.
Leopold sühlte , daß er sie benutzen müsse . Er ließ den Bo¬

gen über die Saiten gleiten , und spielte ein Andante ans der
Pastoral - Simphonie von Beethoven . Die reinen , vollen Töne
drangen in die Seeleu und machten alle Herzen höher schlagen.
Orchester , Tanz , festlicher Lärm war verschwunden , Nichts war
mehr da als ein jugendliches Haupt , umleuchtct vom Strahlen¬
kranz des Genies , auf das alle Blicke unwiderstehlich gerichtet
blieben.

Bewunderung ließ den Beifall verstummen.
Erst nach Beendigung der Musik machte der Enthusiasmus

sich Bahn , aber Leopold vernahm nichts davon ; die Bewegung
hatte ihn überwältigt.

Als er wieder zur Besinnung kam , sah er sich in dem Hin-
tcrstübchen eines Kaffeehauses auf einem Diwan , umgeben von
Mutter Schwarz , von Frickmann und dem llnbck .nntcn.

„Gott sei gelobt !" rief die Wittwe , „er kommt wieder zu
sich; Lcopoldche'n , was hast Du mir für Angst gemacht ^ aber,
setzet nur , Frickmann , sehen Sie nur , Herr , wie blrß er ist. Ist
das ein Verstand , sich um das bischen Geigenspiel so herunter
zu bringen ! Ist das nicht eine Thorheit . Nachbar — nicht
wahr ? meinen Sie nicht , Herr ? "

Der Wirth nickte bejahend mit dem Kopfe , der Unbekannte
schüttelte verneinend den seinen.

„Nachbarin, " sagte Frickmann , „ ich sehe die Sach : ganz
mit Euren Augen au . Ein gut rentirendes Wirthshaus ist mir
lieber als alle Musik und alle Musikanten aus der Welt ."

„Vielleicht werdenSieJhrenAusspruch in etwas mildern,"
sagte mit ernstem Lächeln der Uabekauntc , „wenn Sie erfahren,
daß ' ictz der Kapellmeister Sr . Majestät des Königs von Baiern
bin . "

Der Gastwirt !) blieb mit offenem Muime stehen . Leopold
reichte de .mKapcllmcister beide Hände entgegen . Er studirte seine
Züge , und ihm schien , als spräche das Genie in dem edlenAus-
druck derselben.

„Sie sind gewiß ein großer Musiker ; als ich Sie zu der
Menge sprechen hörte , sühne ich das , ich liebte Sie schon da¬
mals ."

Der Kapellmeister drückte ihm warm die Hand.
„Mich vergißt er . . " sagte Mutter Schwarz mit einem

Seufzer.
„Euch vergessen !" rief Leopold . „Habt Ihr mich armen

Waisenknaben nicht aufgenommen und mir das tägliche Brod
gegeben ? Alles , was ich bin , verdanke ich Euch . Aber Mut¬
ter , denkt Ihr wohl auch an die stete Sehnsucht meiner Jugend,
welche ich nicht zu bcmeistern , nicht zu verstehen vermochte , bis
der Gesang der Vögel und die Akkorde der Orgel mir die tzohe
Kunst enthüllten , welche mich tröstete , die Kunst , die ich, ohne
Lehrer , ohne Führer , errathen mußte ."

„Sie haben keinen Lehrer !" fragte erstaunt d :r Fremde.
„Es giebt keinen in unserem Dorfe, " antwortete der Jüng¬

ling lächelnd , „es giebt hier keinen — wir haben hier nur Hir¬
ten , Jäger und Feldarbeiter ."

„Wunderbar ! Also durch eignen Fleiß sind Sie aus diesen
Punkt gekommen ? Leopold , mein liebes Kind , Sie , von Gott
so reich begabt , solltenJhre ungewöhnlichen Gaben nicht nützen?
das ' wärc unrecht . Die Fluth Ihrer Gedanken strömt noch wild
einher , sie sollen geregelt werden , Ihre Hand berührt das In¬
strument mit fieberhafter Hitze , diese Hand muß geschickt und
sicher gemacht werden . Sie sind ein geborner Musiker , Sie
werden ein Virtuose ; vertrauen Sie sich mir , ich vollende das
Wunder ; solgen Sie mir nach München ."

„Mein Himmel !" jammerte die Wittwe , „Sie wollen nur
das Kind mit fortnehmen ? "

„Um es Euch groß und berühmt wieder zu bringen ."
„Das lasse ich niemals geschehen !"
„Frau, " sagte der Kapellmeister mit großem Ernst , „Ihr

dürft Euch der Schickung nicht widersetzen , welche Gott so sicht¬
bar über den Jüngling verhängt ."

„Aber , lieber Herr , ich tzab' ibn erzogen , Ihr werdet ihn
mir nicht nehmen wollen . — Nicht wahr , Leopold , Du verläßt
mich nicht ? " fügte dieWittwe mit bittender Geberde hinzu ; Leo¬
pold sank in ihre Arme und weinte mit ihr . — „Nein, " sprach
er , „ ich habe den Muth nicht . "

„Wußte ich's doch !" sagte Mutter Schwarz , mit triumphi-
rcndcm Blick sich zum Fremden wendend ; aber Schrecken ergriff
sie , als sie den tiefen Schmerz bemerkte , welcher in Leopolds
Züge zurückgekehrt war.

„Hört, " begann derKapcllmeister . „dieSachc fordert ernste
Ueberlegnng . Ich weiß wvbl , daß die Seele oft einem augen¬
blicklichen Gefühl dcrDankbarkcit ibre heißesten Wünsche opfern
möchte , doch die Ueberlegnng kommt und läßtcincnsoübereilten
Entschluß bereuen . Bedenkt : Ihr habt zwar dem jungen
Manne das tägliche Brod gegeben , doch habt Ihr deshalb ein
Recht , deuschöncn , unleugbaren Berns in ihm zutödten ? Dann,
gute Frau , hättet Ihr ihm einen schlechten Dienst geleistet . Ihr
hättet den Leib ernährt und die Seele gctödtet . Bedenkt , daß
ich Leopold Ruhm und Vermögen in Aussicht stelle — und so
hoffe ich , werdet Ihr Nichts mehr dagegen haben , daß er mich
begleite ."

„Im Grunde hat der Herr nicht Unrecht, " sagte derWirth,
welcher bei dem Worte „Vermögen " die Obren spitzte.

Die Wittwe flehte in stillem Gebet Gott an , er möge ihr
Ruhe und richtiges Urtheil verleiben . — Sie ward endlich ihrer
Empfindung Meister , ging aufLeopold zu und sagte , seineHand
ergreifend:

„Na , Kleiner ! Geh und sei glücklich !"
„Ich soll fort ? " schluchzte Leopold.
„Ja , weil es Gottes Wille ist , so geh und sei glücklich bei

Deiner Arbeit . Ich hoffe , Du wirst manchmal an unser Dörf¬
chen zurückdenken , anDuchs , wo Du aufgewachsen bist , und Du
wirst auch an die denken , die jeden Abend mit einem Gebet für
Dich einschlafen wird . "

„Ach , ich kann nicht . . . "
„Geh , Leopold , jetzt befehle ich Dir 's , ich Deine Pflege¬

mutter , aber schnell — ich könnte wieder schwach werden ."
„Frau, " sagte der Fremde , „Euer Opfer wird Euch einst

reichlich vergolten werden ."

„Es ist schon, " antwortete die Wittwe , die Hand auf ihr
Herz gelegt.

Nach wenigen Minuten führte eine Postchaise Leopold und
seinen Beschützer der Hmptstadt Baierns entgegen.

Fünfzehn Jrhrc waren verflossen.
Dnchs , das friedliche Dorf , lag in die Schatten der Nacht

gehüllt , und seine ganze arbeitsame , einfache Bevölkerung in
den Armen des Schlafes . Ein leichter Windhauch flog von
Hütte zu Hütte , vonDach zuDach und bewegte kosend dieBlät-
ter der dunklen Kastanien.

Ein Wagen rollte durch die Hauptstraße des Dorfes und
hielt vor der Schenke des Meister Frickmann , welchen der Po-
siillon mit einiger Mühe glücklich herausklopfte . DerWirth er¬
schien auf derThürschwcllc , einLicht in der einen Hand , und mit
der andern die Augen reibend.

,,' s ist schon spät , Herr, " sagte er , „ist wahrhastig keine
Kleinigkeit , jetzt eine Stube und ein Abendbrod herzurichten zu
so ungehöriger Zeit ."

Der Reisende , ein schlank gewachsener Mann , sprang ans
dem Wagen und antwortete zerstreut : „Ich brauche Nichts als
ein Zimmer nach der Straße heraus ; mit dem Abendessen be¬
müht Euch nicht , ich habe keinen Hunger . "

„Das lohnt sich noch, um solches Lumpenvolk aus dem
Schlaf aufzustehen, " murmelte Frickmann zwischen den Zähnen,
wies aber doch dem Reisenden ein Zimmer an und öffnete das
Fenster . Dieser lehnte sich aus die hölzerne Brüstung und schaute
unverwandt nach der kleinen Slrohhütte gegenüber , deren ein¬
ziges Fwster mit kleinen viereckigen Scheiben durch ein Epheu-
ac'häng fast ganz verdeckt war . „Sagt mir, " begann er , „in dem
hübschen Häuschen da drüben . . ."

„Meint Ihr das Nest da !"
„Je nun , kommt darauf an , wie man die Sachen betrach¬

tet . Wem gehört dieses Haus ? "
„Potz Tausend ! Herr — nehmen Sie mir ' s nicht übel,

aber — was kann Euch das angehen , daß die Barakc — oder
— das Häuschen da — einer guten Allen gehört , die hier im
Dorfe die Wittwe Schwarz heißt ? "

Der Fremde konnte seine Bewegung nicht unterdrücken . Er
faltete die Hände und blickte znm Himmel . Meister Frickmann
fing an zu fürchten , daß er einen Narren unter seinem Dach be¬
herberge , und ging ohne Säumen , seine Burschen und Knechte
zu wecken, den Fritz , den Peter und den Gregor , damit er Hülfe
habe , wenn sein seltsamer Gast etwa auf gefährliche Ercentrici-
täten verfalle i sollte.

Der Reisende hatte indessen aus seinem Koffer eine
Geige genommen . . . . „Du bist es , edles Instrument , dem ich
Lebensunterhalt , Glück und Ruhm verdanke . Du Haff mich in
den Kämpfen der Welt begleitet ; aufDein von Alter geschwärz¬
tes Holz sind Thränen der Verzagtheit , Freude »thränen des
Trinmphes geflossen . Treuer Freund , unzertrennlicher Ge¬
fährte , lege Deine Seele ans Deine filternden Saiten und trage
diese reine Seele hinüber zur Hütte der armen alten schlafenden
Frau . Um Deinetwillen verließ ich meine zweite Mutter , 'nun
sage ihr auch , daß ich immer ihr Sohn geblieben . Rede und
singe , theure Geige , zerstreue die Schatten der Nacht und das
Web der Trennung ."

Er näherte sich dem Fenster und spielt « , gegen d«n Vor¬
sprung desselben gelehnt , das Andante aus der Pastoral -Sym-
phonie.

Die mächtige Melodie in der Stille der 'Nacht schien die
Luft bis zur fernsten Grenze des Horizontes zu erschüttern.

Ein seltsames Concert , von nur einem Musiker gegeben,
gehört vielleicht nur von dem Echo desDorfes — und doch schien
es , als habe das erhabene Lied einige der har nlosen Dorfbe¬
wohner geweckt. Hier und dort tauchte ein Lichtchcn aus dem
Dunkel auf , als Zeichen der Bewegung , des Lebens , der Acht¬
samkeit.

Jetzt öffnete sich das Fenster am kleinen Häuschm drü¬
ben . " Eine wankende Gestalt , deren Umrisse sich nur durch die
weißen Kleider von dem Dunkel abhoben , erschien am Fenster,
stützte ihre zitternde Hand auf dasselbe und sprach wie für sich,
laut die Worte:

„Mein Gott , mein Gott ! — Das ist die Melodie , die er
auf der Geige spielte , mein armes Kind ! Mein Gott , so spielte
er , als wir noch beisammen waren und glücklich ! — O , mein
Gott , ist es seine Seele , die aus die Erde zurückkommt , um mich
zum Himmel abzurufen , wo es so schön ist ? . . ."

Die Geige schwieg ; aber von drüben rief eine liebevolle
Stimme : „Muller , Muller ! Ich danke Dir , Du hast mich er¬
kannt !"

Man sagt , der Virtuose wolle im Dorfe bleiben , bis seine
alte Pflegemutter die Augen geschlossen . Er hatte Vermögen
erworben , Ruhm und Ehre gewonnen draußen in der Welt,
aber Glück und Frieden waren im Dorfe zurückgeblieben.

I . v . C.

Skizzen aus Paris
von Jetzt  und  Einst.

ti.

Eine Morgenstunde.
Es war ein herrlicher Märzmorgeu dieses Jahres ; die

Sonne strahlte in vollem Glänze , aber es hatte den Abend vor¬
her geregnet und die Straßen von Paris waren bedeckt von
jenem weltberühmten Schmutz , welcher der alten Lutetia einst
den Namen gab und auch heut noch den bescheidensten E ino-
lineröcken , sogar den — viel vertragenden rothen Nuten öcken
Gefahr droht.

„Soll ich ausgehen ? Soll ich zu Hause bleiben ? " fragte
ich mich selbst , als eine Freundin , Fr . v . P . , mit ihrer reizen¬
den Itzjährigcn Tochter und ihrem Sohn Albert eintrat.

„Wir wollen Sie entführen ! " rief Fr . v . P . mir entgegen.
„Vortrefflich ! " antwortete ich , froh , den inneren Debatten

dadurch ein Ziel gesetzt zu sehen ; „wohin aber werdet Ihr mich
führen ? "

„Nach dem Palais Rohal ; natürlich ! "
„Eine herrliche Idee ! also nach dem Palais Royal , um



IM . 35 . 15.  September  1857 . Band VI .^ Der Slyar. 275

die merkwürdige Sammlnrg des Prinzen Napoleon zu sehen.
— Ich will gleich einen Wagen holen lassen.

„Einen Wagen? — Man sieht doch gleich, daß Sie keine
Pariserin sind. — Einen WagenI und wir haben von hier nur
2 Schritte zum Palais Royal."

„Aber der Schmutz!"
„Ach, wenn Sie eine Pariserin werden wollen, dürfen

Sie von dem Bischen Schmutz sich nicht abschrecken lassen."
Gar zu sehr wollte ich mir doch meine unparisische Her¬

kunft nicht vorwerfen lassen, nahm also entschlossen Hut,
Shawl und Handschuhe und wir gingen.

Unser Muth ward indessen auf keine geringe Probe ge¬
stellt; wir glitten hin und her ans dem schlüpfrigen Troltoir
und unsere Kleider trugen manchen Flecken davon; Herr Al
bcrt lachte schadenfroh in sich hinein.

„Garstiger Mensch!" schalt seine Schwester, die ihn heim¬
lich beobachtet hatte.

„Mas thue ich denn? " fragte der Bruder mit der Miene
gekränkter Unschuld.

„Du moqnirst Dich, das ist sehr unhöflich!"
„Nein, Manon , ich dachte über oie traurigen Folgen

nach, die schlechtes Wetter haben kann. Du hättest nur den
armen Gautier hören sollen, der ist das Opfer des schlechten
Wetters geworden."

„Wre das?" fragte ich ungläubig den Spötter.
„Madame, es kam nämlich so: Mein Freund Gautier

wol lte ein junges reizendes Mädchen hcirathcn. Die Verlob¬
ten hatten sich bisher nur Abends in den Salons gesehen, »nd
begegneten sich nun eines Morgens auf dem Boulevard, d. h.
aii einem regnigcn Morgen. Der Bräutigam ging ans der
rechten, die Braut aus der linken Seite des Trottoirs und
Jedes glaubte, vom Andern nicht bcmeikt zu sein. Welche
Entdeckungen machten sie da! Das junge Mädchen, welche
das Kleid mit beiden Händen hielt, machte dadurch ihre gro¬
ßen Füße und ihre keineswegcs sorgfältige Chaussüre doppelt
bemerkbar— und — mein Freui d haßt die großen Füße.
Dazu hingen die Lockenä In Levißnck, welche sonst das Ge¬
sicht der Braut so reizend umgeben, in langen losen Strähnen
ans die Schultern herab. . . . „Meiner Braut fehlt Ordnungs¬
sinn und Geschmack," seufzte mein Freund leise vor sich hin,
„und . . . sie hat einen großen Fuß!"

Doch auch die Braut hatte ihre Beobachtungen gemacht.
Sie bcmeikte, daß der Hut ihres Zukünftigen von einem klei¬
nen Regenschirm überragt war , welcher, ohne Stiel , nur an
den Hut befestigt wird und den Herren folglich erlaubt, die
Hände bequem in die Taschen zu stecken.

Das that denn auch Mr . Gantier. >
„Mein Bräutigam ist ein Sonderling, " dachte dieBraut;

„ich hasse alle Ercenlricität!" Aber das war noch nicht Alles!
Eine arme Frau , die dicht an Gauticr vorüberging, sprach ihn
»m ein Almosen an , um Brod zu kanfen für ihr Kind. Doch
zu bequem, den Ueberzieher auszuknöpfen, um das Prrte-
monnaie aus der Rocktasche zu nehmen, ging Gautier vorüber;
— und — sein Verdammungsnrtheil war gesprochen.

Am nämlichen Abend sahen sich die jungen Leute und wa¬
ren sehr kalt gegen einander, am nächsten Morgen noch etwas
mehr und so fort, bis sie den Vorsatz, sich zu Heimchen, aufga¬
ben, ein Borsatz, der ohne den großen Fuß , die schlechten
Schuhe, den Regenschirm und den zngeknöpslen Ueberzieher
sicher ausgeführt worden wäre—oder vielmehr ohne das schlechte
Wetter."

„DicMoral von der Geschichte," sagte Manon neckend, ist
also: „Verlobte dürfen sich nur bei Sonnenschein und Kerzenlicht
sehen!"

„Um die Ucbcrraschungcn für die Ehe anfznbewahrcn,"
sagte Fr . v. P ., „ist das wohl klug?"

Es war keine Zeit zur Antwort, denn wir betraten in die¬
sem Augenblicke die Salons des Palais Royal.

„Abscheulich!" rief unsere junge Begleiterin beim Anblick
der Eskimo-Familie, ausdreiPersonen bestehend, welche eher an
Gnomen als an Menschen erinnerten. Niemand fühlte sich be¬
wogen, diesen naiven Ansrns des Mißfallens zu widerlegen,
und dcch, nachdem der erste Eindruck vorüber, machte der Ab¬
scheu einem liefen Mitleid Platz für diese armen Wesen, mit
gebrechlichem, mißgestaltetem Körper, die durch ihre platten Na¬
se» . ihre Hängebacken, ihre ölglänzende Haut noch häßlicher
werden. Ihre Kleidung besteht aus einer Art Talar von See-
Hundsfell; ihre Wohnungen, der elenden Kleidung entsprechend,
sind kleine Hütten oder Zelle von Seehnndsfell, in denen keine
Pariserin in Balltoilette Platz fände, so klein ist der Raum einer
solchen Hütte, welche dennoch eine ganze Familie beherbergen
muß. Eine Stcinlampe, mit Seehnndssehnenam Dach des
Zeltes ausgehängt, mit Seehundsselt genährt, dient sowohl zur
Erwärmung der Hütte, als auch zum Kochen des Ecehnnds-
fleisches, welches die vorzüglichste Nahrung der Eskimo's aus¬
macht. ^ „

Man sieht dieses Thier ist für die armen Bewohner Grön¬
lands Alles; es ersetzt ihnen Felder, Heerden und alle Erzeug¬
nisse der Industrie, die uns unentbehrlich scheinen.

Wie wenig braucht der Mensch! Aber ach! Welch em
Leben ist es, das keine andern Bedürfnisse kennt als solche, die
in den engsten Grenzen der Nothwendigkeit sich bewege»!

Das Zelt der Eskimo's , welches Prinz Napoleon mitge¬
bracht aus dem Norden, war ans der Terrasse des Palais Royal
aufgeschlagen. Nachdem wir diesem unsern Tribut der Neu¬
este»de gezollt, gingen wir in den Saal , welcher die Zeichnungen
und Gemälde enthält, welche an Ort und Stelle von den die
Flotte begleitenden Künstlern ausgeführt waren. Wir glaubten
uns in jene bisher so wenig gekannten Länder versetzt, nach
Grönland, nach Island , denn alle Skizzen sind von solcher Le¬
bendigkeit, daß man den unmittelbaren Eindruck der Natur zu
empfangen glaubt. Der Hekla dampft in seiner eisigen Umge¬
bung der Geyser wirft seine siedenden Wasserstrahlenm die
Höhe' die Fiords oder Eisspitze» stehen wie diamantene Nadeln
in der kahlen Landschaft da. r r ^ »

Wir hatten nun noch euren Saal zu besuchen, wel¬
cher fast der interessanteste genannt werden kann. Eure islän¬
dische Schöne, d. h. ein gnomenhaftes Wesen in der Kleidung
der isländische» Frauen, empfing uns am Eingang, und ihren
Gruß erwidernd, hatten wir Zeit, ihr mit Kupferplättchen ge-
sticktesKleid, den in ähnlicher WeisevcrziertenTuchkragen und die
Art weißer Haube zu betrachten, welche ihren Haarputz krönte.

Von dieser Dame hinweg wandten unsere Blicke sich der
langen Tafel zu, welche die ganze rechte Seite des Saales ein¬
nahm; mcbreAbkömmlinge desselben, von derNatur so stiefmüt¬

terlich bedachten Geschlechtes hatten daranPlatz genommen. Ihr
Anblick vermochte uns nicht lange zu fesseln, da die in der Mitte
des Saales befindliche Tafel bereits unsere Aufmerksamkeit in
Anspruch nahm, an welcher man dieCnlturgeschichtcGrönlands
studrren konnte. VondcmNachenan, der, in Gestalt einer Wanne,
mit dem darin fahrenden Eskinio eins zu sein scheint, bis zu
dcii häuslichen Geräthen, fand man hier Alles sinnig und in
höchster Ordnung aufgestellt; nicht weit davon die mineralischen
Pröducte des Landes Und am Ende des Saales aus einer Er¬
höhung war sogar eine norwegische Braut in voller Parüre zu sehen.

Sie ließ mit großer Gefälligkeit ihr goldenes Diadem, ihr
Leibchen und ihren Gürtel bewundern, welche mit Gold und
Steinen gestickt waren, und zeigte uns ihre Schürze und den
weißen Leinwandkragen, dessen Stickerei unserer Gnipürearbeit
glich.

Endlich mußten wir dieses eigenthümliche Museum verlas¬
sen und beschlossen unsern Rückweg durch den Tuileriengarten
zu nehmen.

„WißtJhr, " begann meine Freundin, „was ich am meisten
an dieser Unternehmung bewundere? Es ist der Eifer, womit
Prinz Napoleon sich dieser beschwerlichen Reise unterzogen, um
uns ein Land kennen zu lehren, von dem wir bisher so unvoll¬
kommene Begriffe hatten."

„Der erlauchte Reisende hat noch ein anderes Verdienst,"
snhr Albert fort, „statt eine Reisebeschreibung herauszugeben,
die wenig oder flüchtig gelesen wird, bringt er uns, so zu sagen
das ganze Land her. Es ist Sine herrliche Idee !"

Hier ward er unterbrochen durch den Ruf : „Ulace, ölss-
sieuro !" Die Kaiserin sollte von ihrem Spazicrgang zu¬
rückkehren, wir stellten uns also auf an einer Stelle, wo wir
hoffen durften, unsere anmuthige Herrscherin sehen und grüße»
zu können. Sie erschien auch bald, von zwei Ehrendamen be¬
gleitet. Ihre Majestät trug eine Robe von grünem Sammet,
einen ebenfalls grünenHnt und einen herrlichen Caschmirshawl.
Der Ruf : »Vivo I'impckratrios!» erhob sich, wo sie vorüber¬
schritt, und sie beantworteteihn mit srenndlich huldvollen
Grüßen. Da stürzte ein junger Mann , unbedeck¬
ten Hauptes, ein Papier in der Hand haltend, durch die Menge.
Welches war seine Absicht? Die Wachen forschten nicht erst da¬
nach, sondern suchten ihn von Ihrer Majestät zurückzuhalten.

Wir erwartete» , die Kaiserin weide erschrocken und bestürzt
vorwärts eilen, dcch nein; mit der ihr eigenen Ruhe und Hold¬
seligkeit schritt sie aris den jungen Mann zu, welcher sich ihr zu
Füßen warf. Wir freuten uns dieser Geistesgegenwart unserer
schonen Fürstin; vielleicht war es auch ein Gefühl des Mitleids,
welches sie bewog, dem Flehen eines Unglücklichen sich nicht zu
entziehen. . . Die einzelnen Worte des Gesprächs erreichten un¬
ser Ohr nicht, und so blieben wir für diesen Tag in Ungewiß¬
heit, wer der Held dieser Gartenscene gewesen, oder was er ge¬
wollt. Die Zeitung des ander» Morgens belehrte uns , daß
es — ein Wahnsinniger war!

„Eine inhaltreiche Morgenstunde," sagte ich scheidend zu
meiner Freundin. „Dank Ihnen , daß Sie mir zum Genuß der¬
selben verhelfen."

„Dacht' ich's doch," war ihre lächelnde Antwort, „daß Sie
mir für die Beseitigung Ihrer wetterscheuen Bedcnklichkeiten dan¬
ken würden. Ich wette, Sie werden noch eine brave Parise¬
rin — Adieu!" ;2Z82>

Erinnerung nn Theodor Körner.
Von G. A.

Vor mehreren Jahren war ich eines Abends in einer klei¬
nen auserlesenen Gesellschaft des Oberhofmarschalls. . . . Es
kam die Rede auf unsern unvergeßlichen Sängerjüngling, Kör¬
ner. Im Laufe des Gesprächs erwähnte der Kcnnmerherr, . . . .
welcher längereZeit in England gelebt und eine liebenswürdige
Brittin heimgeführt hatte: ein Lord. . . habe dort in einer Ge¬
sellschaft die Brieftasche Körner's, welche derselbe im Augenblicke
seines Todes bei sich gehabt, vorgezeigt. Die Brieftasche mag
deni reichen Sammler manches Pfund ausgewogen haben. Ich
widersprach dem Erzähler, und bemerkte, daß diese Merkwür¬
digkeit nur ein recht tüchtiger Betrug sein müsse, da ich selbst
— man machte große Augen— die ächte Brieftasche Körner's
eigenthümlich besitze. Ich legitimirte mich sofort, und man
mußte mir glauben.

Mir ist die Brieftasche ein heiliges Andenken an den mir
von meiner Universitätszeit her bekannten Körner— ich stndirte !
in Wittenberg, Körner in Leipzig; an beiden Orten sahen wir !
uns — und an einen mir unvergeßlichen Bruder, Körner's
Kriegs- und Schlachtenfreund.

Mein Bruder, der 13 . . geehrt und geachtet, nach einem
vielbcwegten ehrenvollen Leben in Franksurta. M. starb, ver¬
machte mir unter andern, als Andenken an eine schöne Zeit
seine Lützow'sche Uniform, seinen Briefwechsel aus der Kiiegs-
zeit mit den edelsten Männern der damaligen Zeit, und —
Körner's Brieftasche.

Bald nach Körner's Tod und später im Jahre 1315 schrieb
er mir üb:r Körner's Tod und Bestattung rührende Worte. Er
hat sie zum Theil auch in den „Erinnerungen aus den Be¬
freiungskriegen 1813 und 1314" Frankfurt cnM ., Herrmann.
1. Heft. 1347. S . 19 Unter der Ueberschrift„Das Gcschichts-
tropäon unter der Eichebei Wöbbelin" abdrucken lassen. Ich gebe
hier das Wesentlichste davon.

Körner's Verehrung bei dem Corps der edlen Lützower ist
bekannt. Sein Wort, sein Beispiel, vor Allem seine Lieder er¬
munterten, feuerten die Schaar der aus Nord und Süd zusam¬
mengeströmten, an sich schon begeisterten Jünglinge an. Nur
ein Beispiel hiervon: Im Frühjahr 1313 war das Corps durch
Sachsen an der Elbe nach der Lüneburger Haide gezogen. Un¬
ter dem Namen der „KapelU" bestand ein Sängerchor, dein F.
Förster und Körner die Lieder, und zu denen später Zelter in
Berlin die Melodien lieferte. — Da lag in einer kühlen Mai¬
nacht, nach Sang und Lust, das Corps im Waloe im tiefen
Schlaf. Man hatte Abends den Feind mit Sehnsucht erwar¬
tet. Er war davon gezogen. Beim Erwachen erfuhr man in¬
deß, er habe sich auf der andern Seite des Waldes festgesetzt.
Jetzt endlich hoffte man ein ernstes Begegnen. Schon knallten
Schüsse ani Waldsaume. Da trat Körner zu meinem Bruder,
der eben seine Patronen ordnete, mit den Worten: „Ich habe
die Nacht nicht schlafen können; sieh, was ich eben aufgeschrie¬

ben habe; es wird sick singen lasten." Körner las das herrliche
„Bundeslied vor der Schlacht" :

„Ahndungsgranend, todesmuthig
Bricht der große Morgen an;
Und die Sonne kalt und blutig
Leuchtet unsrer blut'gcn Bahn.

Hö:t ih.'s ? schon jauchzt es uns donnernd entgegen,
Brüder! hinein in den blitzenden Regen!
Wiederseht»in der bessern Welt!"
Solche Worte entflammten; aber leider war es diesmal

umsonst. Die Franzosen zogen, oder vielmehr liefen davon.
Man erbeutete gegen 300 weggeworfene Flinten. — Aber in
den Herzen hallte es sort:

Faßt euch an, ihr deutschen Brüder,
Jeder Nerve sei ein Held!
Nachdem so den braven Lützowern das gesuchte Wild

schmachvoll entgangen, zog sich das Corps von der Göhrde
weg, bestand nach manchen Irrfahrten in der Mitte des Mo¬
nats August die Gefechte bei Lauenbnrg— 17. August— und
bei Vellehn— 21. August— wandte sich, um dein Feind in
den Rücken zu kommen, nach Schwerin, überfiel am 26. Aug.
bei Rosenhagcn einen feindlichen Transport , und machte einen
reichen Fang in — Zwieback, — verlor aber auch dcbei seinen
besten Kameraden und Sänger , unsern braven Körner.

Indeß will ich von hier an strenge der brieflichen Mitthei¬
lung meines Bruders folgen, und nur die aus vielen Schrif¬
ten bikannte Scene des merkwürdigen Ueberfalls und Körner's
Falles weglassen. Mein Bruder fährt im Wesentlichen fort:

„Unser Corps bivouakirte ans eincrTrist bei Wöbbclin, in
deren Mitte zwei uralte Eichen standen. Förster(F. Förster)
und ich waren mit noch ein paar Freunden an diesem Morgen
zu sogenannten Corps-üfficicren ernannt worden; das hieß,
wir waren Officicrdienstthuende Oberjäger so lange, bis die
Bestätigung des Königs, dem wir zu Osficiercn vorgeschlagen
waren, ankam. Wer, wie wir , als Gemeine, Gefreite, Un-
terofficiere gedient hatte, weiß, was das sagen will: Officier
zu werden. Man verläßt die Classe der Gehorchenden, und
tritt herauf in die der Befehlenden. Man hat die höchste Stufe
militärischerEhre nun erreicht; ob Lieutenant, ob Feldmarschall,
anderes als Officier kann man nicht mehr werden. Im Lager
und unserm Herzen war Sonnenschein; aber ein finstrer Schat¬
ten sollte bald alle Freude auslöschen.

Unter allerlei Einrichtungen für mein neues Veihält-
niß war der Tag vergangen. Ich lag auf meinem Strohlager.
Alles schlief um mich her, und ich konnte keinen Schlaf finden.
Da hörte ich auf einmal weiter unten im Lager schönen Ge¬
sang; ich raffte mich auf, eilte den Tönen nach, und fand eine
Gesellschaft fröhlicher Freunde, die, weil ihnen das Glück eine
Bontcille Arac zugeführt, Punsch bereitet hatten, und nun
nach Zelter' schen Melodien Körner'sche Lieder sangen. Ich half
ihnen singen und trinken bis ans die Neige. Dann suchte Je¬
der seine Ruhestätte bei seiner Schaar. Im Lager war wieder
Alles stille. Nur vom Dorfe her hörte man Wagengeraffel und
unsers (des „alten") Jahns Stimme.

So wenig auffallend das Letztere auch war, so sprang ich
doch aus, um zu sehen, was denn wohl Iahn jetzt noch, nach
Mitternacht, im Dorfe zu wirthschaften habe.

Der Mond war aufgegangen, und ich sah einen langen
Zug von beladenen Wagen aus dem Dorfe kommen, begleitet
von Einzelnen unserer Husaren.

Ich fragte den ersten, der an mich herankam, was sie da
brächten? und erhielt die Antwort, sie wären so glücklich gewe¬
sen, den Franzosen den ganzen Transport von 40 Wagen mit
Zwieback abzunehmen(ein reiner, auf eigene Faust unternom¬
mener Hnsarencoup Lützow's) ; nur hätten sie leider ihren Lieu¬
tenant dabei verloren.

Ich fragte nach dem Namen des Lieutenants. Der Husar
nannte mir meinen Körner, und deutete, als ich fast zweifeln
wollte, auf den nächsten Wagen, mit den Worten: „Da liegt
er, da können Sie selbst sehen." —

Es war unser Sänger ! unser herrlicher Körner!
(Noch am Morgen des Tages, eine Stunde vor dem Ue¬

berfall, während einer Rast im Gehölze, hatte Körner sein letz¬
tes Lied, das herrliche„Schwertlied" gedichtet:

„Nun laßt das Liebchen singen,
Daß helle Funken springen!
Der Hochzeitsmorgen graut, —
Hurrah, Du Eiscnbraut!

Hurrah !"
Das waren des so begeisterten, wie begeisternden Sängers

letzte Dichterworte. Er las sie eben noch seinen Freunden
vor, als das Zeichen zum Angriff gegeben wurde. Bald dar¬
auf schlug eine feindlicheKugel, nachdem sie durch seines treuen
Schimmels Hals gegangen', in Körner's Unterleib, verletzte
Leber und Rückgrat und nahm im Augenblicke Sprache und Be¬
wußtsein.

„Und schlägt unser Stündlein im Schlachtenroth,
Willkommen dann, scl'ger Soldatentod!"

hatte er noch wenige Tage zuvor in einerBivonakhütte bei Bü-
chen an der Stccknitz in dem kräftigen Liede„Männer und Bu¬
ben" gesungen. Der schöne„ Soloatentod" hatte ihn bald er¬
eilt. Doch wieder zurück zu unserem Berichterstatter.)

„In diesem Augenblicke kam Iahn in Hast an mich heran:
„Es ist mir lieb, daß ich Dich finde; Du bist heute Osflcier ge¬
worden; ich übergebe Dir hiermit diese 40 Wagen sammt den
darauf befindlichen Gefangenen; laß die Wagen auffahren, um¬
stelle sie mit Mannschaft, und haste für ihre Sicherheit bis der
Morgeir kommt."

Fort war er wieder, der alte Iahn!
Pflichterfüllung trat jetzt an die Stelle des Schmerzes.
Ich lieh die Wagen möglichst nah zusammenfahren. Ans

mehreren lagen todte, schwarze Husaren, auf anderen verwun¬
dete Franzosen.

Nun eilte ich an Körner's Wagen. Daß er uns für im¬
mer entrissen sei, hielt ich noch nicht für möglich; ich meinte, er
sei vielleicht schwer verwundet, schlafe oder liege in Ohnmacht,
und werde uns wohl noch einmal, so wie nach icnem fürchterli¬
chen Hieb, der ihn schon bei Leipzig(in dem Gefechte bei Kitzen
am 17. Juni 1313, als der Französische Divisionsgeneral
Fournier, trotz des Waffenstillstandes, das Corps überfallen)
in eine tiefe Ohnmacht versenkt hatte, erhalten werden.
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Ich wollte mich daher von der Art der Verwundung selbst
überzeugen. Den Kopf fand ich frei von jeder Wunde, eben
so die Brust; aber mitten in der Magengegend fühlte ich eine
Schußwunde, die ihrer Richtung nach das Rückenmark verletzt
haben mußte.

Da hatte ich denn Plötzlich die schreckliche Gewißheit, daß
der Herrliche für uns unrettbar verloren sei. Ich weckte die
Freunde und theilte ihnen die traurige Nachricht mit.

Bald schlief im ganzen Lager Niemand mehr. Alles war
von tiefem Schmerze ergriffen.

Zwei Schrcincrgescllcn von Körner's Compagnie zimmerten
nochm dcrNacht einen Sarg von Eichenholz(von Eichen, welche
der Sänger einst:

„Alter Zeiten alte treue Zeugen"
genannt, und von denen er in seinem Schmerze übcrdicFremd¬
herrschaft gesungen:

„Deutsches Volk, Du herrlichstes von allen,
Deine Eichen stehn, Du b.st gefallen!")

Nahe bei unserm Lager stand das Häuschen des Dorfhir¬
ten. Dorthin ließ ich meinen Körner bringen, und auf eine
lange mit Eichenlaub belegte Tafel in der kleinen dürftigen
Hausflur legen.

Außer Körner war noch ein Graf Hardenberg(wie Strcck-
suß in seiner Biographie des Dichters von dessen Werken sagt,
ein hoffnungsvoller, sehr einnehmenderjunger Mann, welcher als
Freiwilliger bei den Russen eine Abtheilung Kosaken bei dem er¬
wähnten Lützow' schen Corps mit großer Kühnheit führte) und
ungefähr sieben von unsern Husaren gefallen. Diese wurden
auf dem Boden der Hausflur ebenfalls auf Eichenlaub um die
Tafel herum'gelegt.

Es war ein schauerlich belebtes Bild, diese vom Tode ur¬
plötzlich überraschten, zu sprechen und zu handeln scheinenden
Leichen auf dem Boden umher!

Köruer's Mienen waren ruhig; so schien sein Gemüth im
Augenblicke des Todes gewesen zu sein.

Als den schwer Getroffenen, vom Pferde Stürzenden seine
Kameraden auf den Wagen legten, sagte er mit großem Gleich¬
muth: „Ich habe wieder"etwas weggekriegt, doch es wird wohl
nichts zu bedeuten haben."

Einen Augenblick darauf hauchte er sein Leben aus.
Was vonMalcrn unter unsern Freiwilligen war, kam her¬

bei, um seine Züge auf dem Papiere festzuhalten(daher die vie¬
len verschiedenen'Porträts ) . Hier ist es nun auch Zeit meine
Requisition der Körncr' scheu Brieftasche einzuschicken, und mich
als den Besitzer der ächten Brieftasche zu legitimircn. Mein
Bruder nahm, was Körner bei seinem Tode Werthvolles bei sich
trug, in Verwahrung und lieferte es ab. Nur diei vth saffianene
leere Brieftasche und ein kleines defectcs perlcnmutterncs Petschaft
behielt er, mit Einwilligungder ihm später sehr befreundet ge¬
wordenen Eltern des Dichters an sich, legte eine, dem Haupte
des Gebliebenen entnommene Locke dazu, verwahrte Alles als
Heiligthum, und vermachte es mir als solches, welches ich denn
auch mit gleicher Pietät verwahre.

Förster und ich gingen zu'Major Pctersdorf, um mit ihm
das Nähere über unsers Freundes Beerdigung zu besprechen.
Wir äußerten den Wunsch, ihm unter der größcrn der beiden
Eichen von Wöbbelin ein Grab allein bereiten zu dürfen. Indeß
der Major (ein guterHaudcgen, aber wohl kein Dichter) meinte,

Körner's Liedern, in denen er seinen Tod fürs Vaterland vor-
ausgckündct batte; dann warfen wir vier Freunde das Grab zu,
und' der alle MoSroth von Berlin schnitt Körner's Namen und
Todestag so tief in die heilige Eiche ein, daß die Inschrift nicht
so bald verschwunden sein dürfte.

Voll Trauer, wie wir waren, wollten wir eben still aus-
cinandergehen, als plötzlich Alarm im Lager geblasen wurde,
und es hieß, der Feind zeige sich.

Da strahlten die traurigen Gesichter auf vom freudigsten
Muthe. Was konnte uns in diesem Augenblicke des dumpfen,
sprachlosen Schmerzes erwünschter sein, als denen im Kampfe
zu begegnen, an denen wir unsern Zorn auszulasten nur zu sehr
berechtigt waren!

Aber leider war es wieder einmal blinder Lärm gewesen.
Wir stellten unsere Gewehre hin und hingen unsern Gedanken
nach. ,

Was war das Resultat des Kampfes gewesen?
Eine Partie Zwicback erobert, und Körner verloren!

Beinahe ein Jahr nach diesem Unglllckstage stand unser
Corps in Sudeurode in Belgien. Jchbenutztc die Zeit derRnhe,
um meinen Onkel, den KunsthändlerR. A. in London, zu be¬
suchen. (Hier schaltet mein Bruder eine kurze Erzählung seiner
Wirksamkeit bei der damaligen Deutschen Hülssgesellschast in
London ein, während der er seinen Abschied vom Coips nahm,
und fährt dann fort:

Es war zum Theil in Angelegenheiten dieser Gesellschaft,
daß ich im Winter 1814j5, bei'ciner Reise durch ganz Deutsch¬
land und namentlich im Heimathland Sachsen, in Dresden in Kör-
ner's Familie eingeführt und mit großer Herzlichkeit aufgenom¬
men wurde. Hier lernte ich desDichters geist- und gemüthrciche
Schwester Emma kennen.

Es war eine hochbegabte Jungfrau , und in ihrem Kreise
für des Vaterlandes Ehre und Erhebung so wirksam, wie es ihr
Bruder in dem seinen gewesen war. Sie hatte ihn nicht nur
saus der bloßen Erinnerung) als Lützow'schen Jäger in Oel ge¬
malt, wornach der bekannte beste Kupferstich gemacht worden ist,
(ein Eremplar davon schenkte Emma meinem Bruder, aus des-
senNachlaß es iumcinenBesitzüberging), sondernanchsonstnoch
in verschiedenen Lebensaltern. Jetzt war sie beschäftigt mit
einem kleinen(Pastell-) Miniaturbilde, welches ihn als sieben¬
jähriges Kind darstellte, und womit sie ihren Vater an dessen
58. Geburtstage zu überraschen gedachte.

Als sie mich nach meinem Urtheil über ihre Porträts des
theuren Bruders fragte, und mir von ibrer unendlichen Sehn¬
sucht nach ihm, und von ihrem und der Eltern Besuche an des¬
sen Grab erzählte, da stand sie vor mir in der ganzen Fülle ju¬
gendlicher Gesundheit und vier Wochen später'— ruhte sie bei
dem Bruder unter der Eiche bei Wöbbelin.

Emma hatte nicht einmal die Freude des väterlichen Ge¬
burtstags erlebt. Der Vater schenkte das liebliche Mcdaillonbild
des siebenjährigen blondlockigenKörner, meinem Bruder, des
Sängers vertrautem Freunde. Auch dieses Bild ist ein Theil
des heiligen Nachlasses, der mir zu Theil wurde.

In Betrachtung dieses Nachlasses werde ich Heuer und stets
den Todestag des jugendlichen Barden feiern, den 26.
August.

Theodor Körner.
er finde es viel passender, ihn unter den Meilenstein zu legen,
der bei dem Dorfe an der Landstraße stand; denn dieser könne
dann gleich als Denkmal des Dichters dienen (eine göttliche
Idee !)'.

Wir remonstrirten gegen das Unpassende, und der Mafvr
gab, nachdem er noch ein paar Worte über jugendliche, roman¬
tische Ideen herausgepoltert, nach, da er übrigens ein herzens¬
guter Mann war.

Förster, Nostiz(der nachmalige, jetzt noch lebende Säch¬
sische Minister des Innern a. D.), Thümmel(ein genialer jun¬
ger Mann, Neffe des bekannten Ferdinand vonThümmcl) und ich
ließen es uns als Körners Freunde und Landsleute nicht neh¬
men, ihm sein Grab zu machen.

Unter der zweiten Eiche empfing ein zweites größeres Grab
die übrigen Gefallenen.

Gegen Mittag war Alles fertig. Körner lag in seinem
schlichten eichenen Sarge auf Blättern seiner„Eichen", und nun
setzte sich vom Hirtenhäuschcn aus derTrauerzuzunter dem ge¬
dämpften Schall der Trommeln, in Bewegung.

Was im Lager abkommen konnte, schloß sich an ; auch Of-
sicicre des cbenvorbeimarschirendcnWallmode'schen Corps. Den
Leichenzug führte der an Körner's Stelle tretende Nächste(der
nachherige herzoglich Nassauifckc Geh. Hofrath) , Freund Riebe
(damals als Feldwebel Bär allbekannt) .

Als wir den Sarg in das Grab gesenkt hatten, sangen die,
welche noch vor Weinen singen konnten, einige Verse aus

Kindertoilctten.
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Erklärung des Modentnldes.
Kindertoiletten.

Figur 1. Mädchen von 9 Jahren . Kleid von grauem
englischen Barogc, mit 3 Volants, welche eine Einfassung von
grun qnadrillirtem Tafsct haben. Ausgeschnittenes glattes Leib¬
chen mit abgerundeter Schneppe und einem Fichu-Bretelle von
grünem Tafset, in abgerundeten Enden vorn herabfallend und
init grau und grünen Franzen besetzt. Offene faltige Aermel,
garmrt mit einem Schrägstreifen von grünem Tafsct. Russisches
Hemdchen von Mousfcline mit gesticktem Bündchen. Unterär¬
mel von Monsfeline mit gestickten Volants. Pantalons mit
gestickter Borte. Grüne Stiefelchen. Schwarze Halbhandschnhe
von Filet. Im Haar schwarze San,metschleifen.

Figur 2. Mädchen von 11 Jahren . Kleid von rosa
<Is olrövre mit feinen schwarzen Onersireifen. Der Rock

ist ganz glatt ohne alle Verzierung; das Leibkhen mit langem
Schooß nnd aufgeschlitztenAcrmeln fällt tief hinab auf den
Rock nnd ist ringsum mit schwarzem Sammet nnd Glöckchen
verziert. Glatter Kragen von gesteiftem Battist. Ballon-Un-
terärmcl von Monsfeline, mit entsprechender Manschette.
Strohgelbe Handschuhe; weiße glatte Pantalons , braune Stie-
sclchen, branner Strohhut (Facon LoniS  XIII .) mit einer lan¬
gen braunen Feder, ä I'esnaxnola gelegt. Unter der Passe
Bouqncts von rosa Tausendschön nnd schwarze Sammetschlei¬
fen. Rosa Bindcbänder.

Figur 3. Knabe von ö Jahren . Röckchcn von Nanking,
zu beiden Seiten pyramidalisch mit weißer Borte besetzt, deren
einzelne Strcisen mit Knöpfen beseitigt sind. Halbanlicgendcs
Jäckchen von Nanking, an den Hüften aufgeschlitzt und durch
weiße Borte vermittelst Knöpfen zusammengehalten. Die auf¬
geschlitzten Aermel werden auf dieselbe Weise geschlossen. Lan-
gneltirtcr Battistkragen; Untcrärmel von Batlist mit zurückge¬
schlagener Manschette. Pantalons mit schmalen Säumen und
languettirter Borte. Braune Slieselchen.

Figur 4. Knabe von 9 Jahren . Jäckchen von braunem
Popeline, mit Brandenburgs aus schmalem schwarzen Sam-
mctband verziert. Weste von weißem Pique . Chemiset von
holländischerLeinwand. Grane Pantalons , Hut von italieni¬
schem Stroh mit schwarzem Sammetband.

Figur 5. Knabe von 7 Jahren . Jäckchen von grünem
Popeline, mit Borten derselben Farbe besetzt. Pantalons von
weißem Pique ; Chemiset von holläudischerLeinwand, mit glat¬
tem Kragen nnd weiten Untcrärmel».

Figur 6. Mädchen von 2 Jahren. Kleid von gesticktem
Jac onnet mit doppeltem Rock. Ausgeschnittenes Leibchen mit
tragbandähnlichcm Fichn, dessen Stickerei sich als Besatz des
obersten, vorn ofsenen Rockes wiederholt. Kurze Volantärmel,
graue Stieselchen, Korallenhalsband.

Figur 7. Mädchen von 3 Jahren . Kleid von blauem
Dassel ohne Besatz. Lange Basquine von schwarzem Tastet,
sehr weit und an Rock, Taille und Aermeln mit Reihen von
Glöckchen garnirt. Kragen von gesticktem Monsscline, Untcr¬
ärmel von Monsfeline, Hut von belgischem Stroh mit blauem
Band nnd imJnncrn derPasse mit einer Kornblumenguirlandc
verziert. Schwedische Handschuhe.

Figur 3. Knabe von 5 Jahren . CostünrLonis XIII.
Röckchen von grauem Popeline, mit einem Carrebesatz aus
schmalem schwarzem Sammetband. Offenes, halbanschließcu-
des Jäckcken mit derselben Garnitur . Hemd von Battist, vorn
weit offen im Zeitgeschmack Louis  XIII ., nnd an der Taille
durch eine orientalische Schärpe gehalten, welche, an der Seite
geschlungen, ans den Rock herabhängt. Gestickte Pantalons,
graue Stiefeln. sZZNs

Die 8pitzm an den MoMtenWen.

Die Mode wird es uns nicht verargen, wenn wir , ob¬
gleich zu ihrem Hofstaat gehörig, unsere Leserinnen ans eine
Tyrannei dieser Herrscherin aufmerksam machen, und ihnen
rathen, sich derselben zu entziehen.

Im Interesse für die vielen freundlichen Augen, welche so
oft theilnehmend uns begleiteten, rathen wir nämlich denen
unserer Leserinnen, welche Prophetcnhüte tragen, ja zu beach¬
ten, ob die von denselben herabhängende Spitze an den Augen
ihnen nicht Schmerz, oder mindestens ein unangenehmesGe¬
fühl verursache, nnd wenn dieses der Fall , durch Zurückschlagen
der Spitze dem verderblichen Einfluß derselben auf die
Sehnerven Einhalt zu thun. Denn daß ein solcher stattfindet,
besonders bei den mit Perlen nnd Schmelz gestickten Spitzen,
ist schon so viel in Erfahrung gebracht worden, daß es zu be¬
zweifeln nickt mehr möglich.

Vielleicht werden manche junge Damen, denen es einiger¬
maßen schwer wird, sich von dem kurzen Schleier zu trennen,
welcher, die lebensfrohen Blicke scheinbar verhüllend, sie um so
interessanter durchleuchten läßt , vielleicht werden Viele uns ar¬
ger Pedanterie beschuldigen, nnd fragen, warum wir denn
Schleier überhaupt dulden, wenn wir das Anathcm ansspre-
cheu über die anscheinend weit harmloseren Spitzen, die als
Diminutiv eines Schleiers die Propheten- oder Amazonenhüte
schmücken?

Beim ersten flüchtigen Blick könnte unser Beginnen wirk¬
lich wie eine Ungerechtigkeit aussehen, vielleicht gar wie ein
wohl ansstudirtcr Plan zur Unterdrückung einer Mode, die zu
benutzen uns die Hauptcrfordcrnisse, J 'lgend und Schönheit
fehlen; dennoch ans dieGcfahr hin,nnscreMotivcverdächtigt zu
sehen, wiederholen wir den wohlgemeinten Rath, den wir ans
die traurige Erfahrung manches schönen Augenpaarcs gründen,
welches das Vergnügen, die Welt einen Frühling lang durch
das schmclzglitzerndeMuster der wehenden Spitze zu betrach¬
ten, nrit Schmerzen bezahlen mußte.

Es liegt eine verführerischeMacht in der Erscheinung einer
„neuen Mode ", die uns nicht sogleich berechnen läßt , welche
Folgen dieselbe für die Gesundheit möglicher Weise haben
könnte; wie so oft im Leben, müssen wir auch hier unsere
Weisheit durch Erfahrung erkaufen, nnd wohl uns , wenn wir
fremde nnd eigene Erfahrung uns zur Lehre dienen lassen.

Wir bitten also unsere Leserinnen, die Spitzs ihres Pro-
> Phctenhntes— nicht abzuschneiden— o nein, ein so großes

Opfer ist nicht nöthig — sondem nur , wie gesagt, sie vorn zu¬

rückzuschlagen, was dem eleganten Aussehen des Hutes nicht
schadet nnd dem Auge unendlich nützt.

Die Ursache, weshalb diese Spitzen den Augen so viel
schädlicher sind als Schleier, mag eben in der Kürze der Spitze
zu suchen sein, welche die geschnorkelten Contouren ihres Des¬
sins dicht vor dem Auge hin und her schwanken läßt , und dem¬
selben dadurch, daß ihr Rand gerade in die natürliche Richtung
des Blickes fällt, eine ewige Anstrengung auferlegt; bei einem
das Gesicht bedeckenden Schleier, besonders wenn derselbe von
feinem Seidcnflor, oder nur am Rand gestickt ist, findet dieser
Zwang gar nicht, oder doch in weit geringerem Maaße statt,
ganz abgesehen von dem wirklichen Nutzen, den die Schleier
gegen Wind, Staub und Regen, gegen kalte nnd scharfe Luft
gewähren.

Schwerlich hätten sich wohl die Schleier, ohne diese ihre
reellen Vorzüge Jahrhundertc lang in Gunst erhalten; weil sie
nützlich und schön, dauern sie. Auch die Mode hat ihre Welt¬
geschichte, von der man sagen kann: „Die Weltgeschichte ist das
Weltgericht".

Wir fordern hiermit unsere Leserinnen auf, das Nichter-
amt zn üben, nnd über die schädliche, oben erwähnte Mode
das Verdammungsurtheil zu sprechen, indem sie ferner durch
keine noch so zarte Spitze sich die Welt und ihr Auge trüben
lassen.

Einer neuen nnd hübschen Mode huldigen, ist Nichts, als
natürliche Freude am Scenen nnd Schönen, doch eine als thö¬
richt, oder gar schädlich erkannte Mode aus Eitelkeit beibehal¬
ten, ist mehr als Thorheit, ist fast— Sünde . >oai8i

Heut und Morgen.
Heut nnd Morgen sind kurze Worte, leicht ausgespro¬

chen, und doch fordern sie, wie kaum andre in unsrer Sprache,
zu tiefer Betrachtung auf.

Die Gewohnheit des Lebens ist so mächtig in uns, daß wir
leben, als wäre unser Erdendasein von ewiger Dauer, nnd doch
wissen wir nicht, wie viele oder wie wenige„morgen" uns be¬
schicken sind, Grund genug, Nichts aufzuschieben, was wir
ernstlich zu thun Willens sind. Wie manche Sorgen würden
uns und Andern erspart, wenn zuweilen durch die laute Lust
des fröhlichen„Heute" eine mahnende Stimme und zuflüsterte:
„Morgen!"

Sticht als ob wir das „Morgen"zum alleinigen Gegenstand
unsers Denkens machen sollten nnd darüber das „Heute" ver¬
nachlässigen und versäumen. Wir würden dann dem reichen
Manne gleichen, welcher sich selbst alle Freuden und Genüsse
versagt um Schätze aufzuhäufen, die sein leichtsinniger Erbe
vielleicht verschweigt; oder, wenn dieser Erbe mcht leichtsinnig
wäre, wenn er der Beste nnd Achtungswertheste der Menschen,
wenn er der Wohlthäter der Armen, der Freund der Künste und
Wissenschaften. . . . Wo liegt der Vortheil des Schätzesam-
melns? Wenn Reichthümer zum Nutzen der Künste und Ge¬
werbe, zum Wohl der Bedürftigen verwandt werden sollen,
warum nicht von dem, der sie erwarb? Wenn Gutes gethan
werden soll, kann es nie zu srüh begonnen werden. Das Heute
gehört uns ; laßt es uns weise benutzen, mit Heiterkeit und Hin¬
gebung, als könne es der letzte Tag unsers Lebens sein, so be¬
nutzen, daß wir mit Freudigkeit uns sagen können:Wir thaten,was
in unsern Kräften stand, um unsern möglichen Verlust Denen,
die uns lieben, nicht zum Unglück werden zu lassen.

Wie oft eilt der Mensch, wenn er hinter sich den ersten
leisen Fußtritt deS Mißgeschicks hört, erschreckt nnd furchtsam
vorwärts , ohne sich umzusehen; ach, wie viel besser wäre es,
ihm nur einen Augenblick muthig ins Auge zu schauen. . . .
Da er zu furchtsam war, eine unangenehme Wahrheit kennen
zu lernen, einem kleinen Uebel heute durch beherzten Entschluß
abzuhelfen, tritt ihm das kleine Mißgeschick , welchem er heut
entgegenzutreten vermied, morgen als Ruin entgegen.

Der Spieler sucht allnächtlich den verhängnißvollen grünen
Tisch; anfänglich lockt Gewinn den Thoren, "denn er ist in den
Händen schlauer Betrüger. Dann folgt Verlust auf Verlust,
nnd endlich vollständiger Ruin . Um sich zu retten, sucht er
Andre in den Schlingen zu sangen, die ihn umgarnten—er wird
ein falscher Spieler , und — was wird dann ans ihm? Er . der
heute nur ein Spieler ist, kommt morgen als Fälscher auf
die Galeere.

Zwei Herzen sind eng verbunden durch gegenseitige Liebe,
nnd in dem Augenblicke, wo sie am User der Hoffnung zu lan¬
den denken, zerreißt ein leichtes, gedankenlos hingeworfenes
Wort das Band sür immer! Was ein Wort gefehlt, kann ein
Wort leicht wieder gut machen; das denken, das hoffen Beide.
Heute begegnen sie sich. Ihr Ton ist minder warm, fallt nicht
mehr wie Musik ins Ohr, nicht mehr insHerz wie Balsam. In
jeder Seele brennt die Sehnsucht, mit dem Frcimuth der Liebe
zu sprechen, doch der Stolz tritt dazwischen nnd flüstert: „Gieb
nicht nach, wenigstens nicht zu früh!" Sie folgen dem falschen
Ralhgeber. . . . Heut könnte ein Wort, ein Blick vielleicht das
Lächeln der Liebe wiederbringen—dock der Feind allesHerzcns-
glückes, der Stolz, trinmphirt — sie meinen nur sür kurze Zcit
— nnd verschieben die Versöhnung bis „morgen ."

Der Morgen dämmert— das „morgen" wird „heut": —
die Kluft erweitert sich; der Keim der Zwietracht wächst mit un¬
geahnter Schnelle; Jeder beschuldigt im Innern den Andern der
Zurückhaltung, welche er selbst nicht aufzugeben geneigt ist. Je¬
der hätte dicMacht den Strahl dcrLiebc neu zu entzünden, doch
die Zeit mehrt die Entfernung. Heut trennen sie sich in Kälte.
Morgen begegnen sie sich mit Groll.

Jahre lange, treu bewährte Freundschaft welkt oft in eine.
Stunde dahin aus Mangel einer offenherzigen Frage, einer
freimüthigen Antwort im"entscheidenden Augenblick, wenn ein
unseliges Mißverständniß sich zwischen die Freunde drängte.
Der am wenigsten Schuldige fühlt sich im Augenblick zu ge¬
kränkt zu freundlichem Entgegenkommen; nicht als ob er gleich¬
gültig ein ihn so lange beglückendes Band könne sich lösen sehen
— nein, er braucht nur Zeit, seinen Zorn abzukühlen; er fühlt
sich zwar verletzt, doch gern zumVcrzeihen geneigt—nur heute
nicht— morgen will er dem Mihverständnih ein Ende ma¬
chen. Der Andre fühlt sein Unrecht und gesteht es innerlich zu,
scheut aber die Demüthigung, sich schuldig zu bekennen, jetzt im
Augenblick— später will er's thun; doch warum jetzt, wo die
Neuheit seines Vergehens des Freundes Triumph nur erhöhen
müßte. Der erste Sturm mag vorübergehen— Beide sind ja

gesund und jting— sie brauchen nur die Hand auszustrecken, so
ist's abgethan— also nicht heute - morgen wird derFrcund
milder sein.

Ach wer von uns kann mit Recht sich siir mächtig genug
erklären, einen Streit durch ein Wort zu beschließen, durch ein
„morgen " zu sprechendes Wort!? Lebend stehen wir mit einem
Fuße im Grabe. — Heut sind wir noch hier, und morgen
vielleicht für immer dahin gegangen! — Wieder begegnen die
Freunde einander, Beide zögern mit dem versöhnenden Wort,
sie trösten sich damit, es könne, wenn nicht heut, ja morgen ge¬
sprochen werden, von Tag zu Tag wird ihr Entschluß schwächer,
ihr Gefühl kälter. — Heut trennen sie sich gleichgültig, und
morgen lebt nur noch Einer.

Es giebt keine Pflicht ans Erden, deren Uebung mehr zu
unserer geistigen Erhebung beitrüge, als das Bekennen unseres
Unrechts. Ost mag es einen harten Kampf kosten, das Einge-
ständniß unsers Fehlers über die Lippen zu bringen, aber laßt
uns damit nicht zögern, denn wer kann verbürgen, daß ein
Verlorner Augenblick wiederkehre ? Derselbe Gedanke
möge auch den Beleidigten erweichen und ihn zum Vergeben ge¬
neigt machen. Vergebung ist ein göttliches Gefühl) welches
dem Herzen den Lohn reinster Seligkeit spendet.

Laßt uns herrt und morgen nicht als getrennt betrachten,
nicht als Brüder nur , sondern als Zwillingsbrüdcr, derenErst-
geborner für den Augenblick auch unsre erste Sorgfalt in An¬
spruch nimmt. Bei Allem, was wir heut thun, laßt uns die
Wirkung ans morgen bedenken, nnd bei Allem, was wir mor¬
gen zu thun gedenken, überlegen, ob es nicht eben so gut heut
gethan werden könne. — So werden wir hent nie nöthig ha¬
ben, das „Morgen " zu fürchten, und morgen zurückblicken
können ans das „Heute " ohne die Geißel des unnachsichtigsten
Richters zu empfinden: Selbstvorwurf.

>2515, S . L.

Ueber Rriefstys.
Von Marie L.

In unserer Zeit der Eisenbahnen und Telegraphen, des
Umschwungs nnd des raschen Wechsels aller Verhältnisse, wie
nöthig ist es da, daß man sich ein rasches, klares Denken, eine
leichte Auffassungsgabe nnd eine kurze ansprechendeAusdrucks¬
weise anzueignen sucht! Wer noch die gemüthlich rücksichtsvolle
Denk- und Sprechweise der vergangenen Jahrzehnte bewahrt,
wird breit und langweilig gefunden, in der Unterhaltung un¬
terbrochen nnd bei Seite geschoben, nnd muß endlich zur Ein¬
sicht kommen, daß auch bei uns der Anssprnch: „Zeit ist Geld"
in seinem vollen Werthe anerkannt wird. — Diese, von den
Zeitverhältnisscn bedingte Kürze und Klarheit tritt auch irr der
heutigen Schreibweise immer deutlicher hervor; es ist aber
nicht leicht, selbst für diejenigen, die bereits die modische Denk-
nnd Sprechart sich angeeignet haben, dieselbe auch auf ihre
schriftlichen Leistungen anzuwenden, und die Folge davon rst,
daß solche möglichst vermieden werden. Noch gar häufig, be¬
sonders bei unserm Geschlechte, findet sich großer Widerwillen
gegen das Briesschrciben, und Aeußerungen wie: „Alles in der
Welt, nur keinen Brief schreiben; es kostet mich die größte
Ueberwindung, eineFeder anzusetzen" sind eben nicht selten, nnd
doch gehört es zu den größten Annehmlichkeiten des Lebens,
mit entfernten Freunden und Gleichgesinnten in stetem Verkehr
und schriftlichem Gedankenaustausch zu bleiben. Doch spre¬
chen wir jetzt nicht von den Annehmlichkeiten , die die ge¬
wandte Briefschrciberin vor Andern voraus hat, sondern von
dem weit gewichtigere» Wort: dem Nutzen , den ihr in so un¬
zähligen Fällen ih>e geübte Feder bringen kann.

Es wurde noch Keiner von uns an der Wiege gesungen, in
welche Lagen sie dereinst Zeit und Verhältnissebringen kön¬
nen, nnd welch einen Schatz trägt die Frau in sich, die überall,
in jeder Lage, sich in Wort nnd Schrift sicher fühlt, und es ihr
dadurch leicht fällt, selbststäudig aufzutreten und zu handeln.
Es ist in allen nur denkbaren Lebensverhältnisscn eines Mäd¬
chens dringend nöthig, daß dasselbe im schriftlichenAusdruck
möglichst geübt und sicher ist; sei sein Pfad nun rosig oder dor¬
nenvoll, überall wird diese Eigenschaft ihm Stab nnd Stütze
sein, nnd ihm über gar manche Schwierigkeit hinweg helfen. —
Die Gattin eines hochgestellten Mannes , die sich in der großen
Welt bewegt nnd so'gtücklich ist, einen Kreis geistreicher Men¬
schen um sich versammeln zu können, sie bedarf vor Allem die
Gabe eines leichten, gewandtenBricfstyls; denn wie viel Briefe,
kurze Noten, Verabredungen, Anfragen, Dank- und Einla-
dnngsbilletc bei einer Frau , die ein Haus macht, täglich aus
nnd eingehen, weiß wohl Jeder, der einmal in der Nähe einer
solchen gelebt hat. Wehe der Frau , die in solcher Stellung die¬
ser Gabe entbehrt, sie wird sich vielfach lächerlich machen, nnd
sei sie mündlich noch so geistreich nnd liebenswürdig. Fragen
wir uns doch selbst, wenn wir eine Persönlichkeit kennen ler¬
nen, die uns anspricht, inleresstrt, sind wir nicht gespannt dar¬
auf , auch etwas Schriftliches von derselben zu sehen?

Ja , unser gesammtes Urtheil hängt häufig davon ab, nnd
finden wir uns in unserer Erwartung getäuscht, so sehen wir
nicht selten unser Interesse kühler werden und endlich ganz ab¬
sterben.

Und nun die Unverheirathete, in glücklichen Verhältnisse»
Lebende, die nur sür sich nnd ihre Toilette zu sorgen hat! Welche
Annehmlichkeit für sie, wenn sie sich mit entserntenVerwandieu
und Frenndeu unterhalten kann! Ihre Corrcspondeuz füllt
einen guten Theil ihrer Zeit aus , gehört zu ihren Erholungen,
ihren Genüssen. Welch ein Vortheil ist es doch für alleinste¬
hende Damen in späteren Jahren , wenn sie auch mit dem Ge-
schäftsstyl der Gerichte, Verwaltungenn. s. w. vertraut, ihre
Vermögensverhältnissc selbst zu überwachen nnd zu leiten im
Stande sind, und nicht nöthig haben, jeden darin vorkommen¬
den Brief durch den Advocaten schreiben zu lassen, was oft
Verzögerungen und Unannehmlichkeiten aller Art mit sich führt.

Wir haben hier nur zwei gesicherteLebensstellungcnin Be¬
tracht gezogen; wie viel schärfer aber tritt die Nothwendigkeit
eines guten Briesstyls bei solchen Frauen hervor, die auf sich
selbst und ihre eigene Thätigkeit bei Erwerbung ihres Lebens¬
unterhaltes angewiesen sind, und deren Zahl in unserer Zeit lei¬
der so groß ist. — Bei den Bewerbungen um eine Pension,
eine Stelle, eine größere Arbeit, bei den mannigfachen Anfra¬
gen nnd Bitten, die in' dem Leben einer solchen Frau täglich



278 Der Slyar. ^Nr . 35 . 15 . September 1857 . Band VI .^

vorkommen, wie seqenbringcnd und wohlthuend ist es für die¬
selbe, wenn sie seid st im Stande ist, mit einfachen, kurzen
Worten in ansprechender Weise ihr Gesuch vorzubringen, und
nicht erst durch Benutzung fremder Kräfte denselben den Ein¬
blick in ihre innersten Lebensverhältnisse gestatten muß. Bei
vielen Bewerbungen hängt es häufig von dem Eindruck des
Schreibens ab, 'welcher Bewerberin mau den Vorzug geben
soll. Man wird nie einer Person, die in einem schlecht styli-
sirten, unklaren Briefe ihre Dienste airbietet, die Erziehung sei-
nerKinder anvertrauen wollen, eben sowenig die Führung eines
Hauswesens, denn man ist allzulcicht geneigt, dem Briefe nach
nnvortheilhafte Schlüsse auf die Persönlichkeit der Schreiben!!
zu ziehen, und doch ist dies in vielen Fällen unrichtig, da es
oft den tüchtigsten, verständigste» Leuten aus Mangel an Uebung
unmöglich ist', ihre Gedanken brieflich auszusprechcn.

Sehen wir zunächst, wie diesem oft empfindlich fühlbar
werdenden Mangel abzuhelfen sei, und was man hauptsächlich
bei den heranwachsendenMädchen zu thun hat, um ihnen einen
fließenden Briefstyl zu eigen zu machen.

Die Kinder b.dürfen dazu keines besonderen Talentes,
sondern es beruht dies einzig und allein aus Uebung. Wer,
nachdem er einigermaßen schreiben gelernt hat, schon beginnt,
eigene Gedanken niederzuschreiben, der wird bald, sowie sich
der junge Geist durch Lese» bildet, auch die eigene Ausdrucks¬
weise verbessern und veredeln; die oft gebrauchten Worte ge¬
nügen nicht mehr, das Kind sucht nach besseren, schwung¬
volleren, und gebraucht jene, die es in Büchern gefunden und
die es angesprochen haben. Es ist gut und schön, die Kinder
Aussätze machen zulassen, eine Erzählung wiedergebend oder
irgend ein Thema erörternd, besser aber und weit bildender für
den Styl ist es, die Kinder solche Aufsätze in Briefform, au
irgend eine bestimmte Person gerichtet, abfassen zu lassen. Sie
gewöhnen sich daran, eine bestimmte Richtung im Auge zu be¬
halten, sie müssen bei öfter vorkommendenAnreden eine gewisse
Abwechselungeintreten lassen, und endlich verliert sich dadurch
die Scheu , die man bei so vielen Menschen findet, die vor
dem Worte „Briesschrciben" förmlich erschrecken, und es als
harte, saure Arbeit betrachten. — Gut schreibt nur der, der
gern schreibt; ein mit Mühe, mit halbem Widerwillen ge¬
schriebener Brief wird nie auf den Empfänger einen angeneh¬
men Eindruck machen, und wäre er auch mit Artigkeiten an¬
gefüllt. Bei vielen Kindern findet sich frühe schon die Neigung
Tagebücher zu schreiben. Man unterstütze dieselbe, und ver¬
lange nicht, dieselben lesen zu wollen; lebhafte Kinder haben
einen eigenthümlichen Drang, ihre kleinen Erlebnisse aufzu¬
schreiben, allein eine große Scheu, solche Ergüsse älteren
Personen mitzutheilen. Lassen wir sie gewähren; es ist bildend
für ihren Geist und ihr Herz, wenn sie sich jeden Abend so weit
sammeln, daß sie aus dem Chaos ihrer Gefühle und Gedanken
Einiges niederzuschreiben im Stande sind. Schreiben» hat das
Tagebuch eines kleinen Mädchens gelesen, das es im 7. Jahre
begonnen, und es sorgfältig vor den Augen ibrer Erzieher ver¬
borgen haltend, bis zum 12. Jahre fortgeführt hatte. Die
Fortschritte, die die Kleine von Jahr zu Jahr in Auffassungs¬
gabe und Styl gemacht, waren deutlich zu erkennen, und es
fanden sich in den letzten Abschnitten schon recht klar ausge¬
sprochene, fertige Gedanken und Ansichten, so wie durchgehend»
eine naive, poetische Anschauungsweise. — Die Sitte , die
Kinder an Neujahr und anderen Festtagen die Wünsche für ihre
Eltern und Verwandten in kleinen selbstverfaßtenGratulations-
schreibcn darbringen zu lassen, ist längst veraltet, und doch
hatte sie recht viel Gutes , indem sie die Kinder zwang, ihre
Gefühle in einer bestimmt gehaltenen Form anszusprecheu,
und dadurch, daß ost mehreren Personen zugleich gratulier
werden muhte, doch auch wieder eine gewisse Abwechselung in
der Behandlung des Gegenstandes eintreten zu lassen. Ein¬
senderin erinnert sich noch recht gut, wie schwer es ihr fiel, die
Neujahrswünschc für die Eltern , 3 Onkels, 2 Tanten und die
liebe Pathin zu schreiben, und Jedem doch etwas Anderes zu
sagen.

Bei Geburtstagenund andern Kinderfesten lasse man die
Fcstgebcr ihre kleinen Einladungen schriftlich machen, und wenn
sie welche erhalten, so dringe man darauf, daß sie dieselben
schriftlich beantworten, besonders aber unterstütze und befördere
man ihre Correspondcnzen, die sie so gerne im zarten Alter
schon mit entfernten Gespielen anknüpfen. Eine kleine Unter¬
weisung der Eltern und Erzieher ist allerdings dabei noth¬
wendig, doch beschränke man sich auf die allgemeinen Briefregeln
und lasse das Kind im klebrigen schreiben,' was ihm Verstand
und Herz eingiebt. Nichts ist widerlicher als den Brief eines
Kindes zu lesen, aus dem uns der geschraubte pedantische Styl
eines Hofmeisters oder einer Gouvernante entgcgenweht.
Haben die Kinder selbststäudig geschrieben, dann lasse man sie
ihren Brief auch allein zusammenfalten, siegeln und adressiern,
denn auch dazu gehört Uebung, wenn es sicher und gut gemacht
werden soll. Es liegt eine gewisse Grazie in einem richtig ge¬
falteten, gut gesiegelten und sicher überschriebenen Briefe, wäh¬
rend ein schief zusammengebogenes Blatt mit unklarem Siegel¬
abdruck und schlecht geschriebener Adresse uns von der Anmnih
der Schreiben» nicht eben sehr überzeugen kann.

Aber auch schon Erwachsene können den Mängeln ihrer Erzie¬
hung kräftig nachhelfen, und in späteren Jahren noch sich einen
gewandten, angenehmen Styl aneignen; sie müssen nur mit einer
gewissen FrendigkeitansWerkgehcn und nicht denken, daß es eine
Arbeit ist, der sie entgegengehen, wenn sie an den Schreibtisch
treten, sondern vielmehr ein Vergnügen . Wer sich von allen
steifenRedeformen und althergebrachtenZopfphrasen ferne hält,
und seine frische Eigenthümlichkeit in die Feder fließen läßt , ist
immer sicher einen ansprechendenBrief zu schreiben. Daß der¬
selbe, je nachdem man an nähere oder eutserntere Grade der
Stände oder der Bekanntschaft schreibt, auch wärmer oder kühler
geHallen werden muh, versteht sich von selbst, doch lassen sich
darüber keine Regeln feststellen. Die Beziehungen im Leben
sind so tausendfältig, und jeder Fall hat wieder so viel eigene
Verhältnisse, daß jede hierüber aufgestellte Regel an denKlippen
derAusnahmen zerschellen würde, und es dem Takle derSchrei-
berin überlassen bleiben muß, das rechte Maß überall einzu¬
halten. Bei einem Briefe von einiger Wichtigkeit wird
mau wohl thun, sich einen kleinen Entwurf mit Bleistift zu
machen. Beim Durchlesen desselben finden sich dann leicht die
Stellen, die verkürzt, die Sätze, die abgerundet werden müssen,
und man kann durch Numcrircn derselben sich bezeichnen, wie
sie auf einander zu folgen haben, wenn sie ein fließendes har¬
monisches Ganze ausmachen sollen. — Sammlungen von Mu-
sterbriesen, wie sie vielfach eristiren(und zum Theil auch recht

gut ssind) , sollen, von des Bricfschreibeus ganz unkundigen
Personen wohl gelesen, aber nicht allzu ängstlich copirt wer¬
den; denn sie sind doch nur eine Krücke fiir den Augenblick, und
bringen bei stetem Gebrauche den Schüler nicht vorwärts, son¬
dern machen ihn im Gegentheil so abhängig, daß er ohne das
Hilfsbuch nicht schreiben kann. Liebe zur Sache ist das erste
Erforderniß eines guten Styls ; Uebung thut das Weitere.
Darum frisch daran, und es muß gelingen! iZisz,

Garten-Arbeiten.
September.

Der Garten, das Feld, gewinnt mehr und mehr einen
herbstlichenAnstrich; neben dem sonstalleiu herrschenden Grün,
das , mit der bunten Krone farbiger Blüthen geschmückt, in der
freien Natur seinen Thron aufgeschlagen, beginnt das fahle
Gelb manches dürren Blattes sich bemerkbar zu machen, doch
das ist keine Erscheinung, worüber der fleißige Gärtner , die
kundige Gärtnerin sich betrübte— denn es liegt im Gesetz der
Natur , daß, wo die Frucht reift, der Schmelz der Blüthen und
Blätter schwinden und bleichen muß, und erndten ist ja doch
die größcste Freude und der höchste Lohn Dessen, der gesäet hat.
- Im September mahnen die Kartoffelbeete durch ihre dürr

gewordenen Standen an die Reife ihrer in der Erde verborge¬
nen Frucht, und die Erndte derselben beginnt. Von anderen
Garteufrüchtcn sind die frühen Mohrrüben zum Herausnehmen
tauglich, und die Früchte der Bäume zum größesten Theil reif
genug, um abgenommen zu werden.

Um die mit Früchten prangenden Spaliere summen lustig
die Wespen, um von der Pfirsiche mit sammetner Wange, von
der feurigen Aprikose zu naschen, und es ist die Sorge des Gar¬
tenfreundes, den köstlichen Früchten ihre gefährlichen Verehrer
fern zu halten. Die Wespen lieben das Süße , und umschwär¬
men deshalb die saftigen Früchte. Wollen wir nun diese
schützen, so giebt es dazu kein besseres Mittel , als den Wespen
etwas nochSäßcres als Lockspeise hinzustellen, und sie auf diese
Weise zum Verschmähen des Obstes zu nöthigen. Zuckerwasscr,
in offenen Gläsern an verschiedenen Stellen des Spalieres zwi¬
schen den Zweigen aufgehangen, ist die Speise, welche den
naschhaften Wespen dargeboten werden muß, wenn sie die
Früchte unbeschädigt lassen sollen. Das Abranken der Erdbecr-
staudcn wird abermals nöthig— die Kopfkohlarten werden am
Schluß des Monats zum Ueberwintern abgestochen, die Endivien
zusammengebunden, Rabünschen, Winterspiuat und dgl. mehr
gesäet.

An Gemüsen und Blumen giebt es fortwährend Samen
einzusammeln, denselben zu sortiren, damit im Spätherbst,
wenn aller Same eingebracht ist, das Ordnen und Bezeichnen
desselben nicht zu schwierig sei. Gewöhnlich ist im September
trockenes Wetter und daher ist dieser Monat vorzüglich geeignet
zum Rigolen, zum gründlichen Umgraben und Reinigen der
Beete.

Die für Zwiebelgewächse bestimmten Beete müssen ge¬
düngt, und Ende des Monats wieder mit Zwiebeln bepflanzt
werden. Die zum Treiben bestimmten Hyazinthen, Tulpen
oder sonstige Blumenzwiebeln legt man dagegen in Töpfe, und
gräbt sie mit diesen in die Erde bis zur Zeit, wo sie herausge¬
nommen und ins Zimmer gebracht werden.

Die verschiedenen Topfblumen, welche man zu ihrer Kräf¬
tigung und zur Verschönerung des Gartens ins freie Land ge¬
setzt, die Winterlevkoien, den Goldlackz. B., grabe man wie¬
derum aus , ohne jedoch die Erde von den Wurzeln abzuschüt¬
teln, und setze sie wieder in Töpfe. Wenn man bei dieser Ver¬
pflanzung mit der gehörigen Vorsicht verfährt, hat man noch
lange die Freude, im Zimmer diese Blumen blühen zu sehen.

Will man die verschiedenen Cactusarten durch Ableger ver¬
vielfältigen, so können dieselben in ein Frühbeet gepflanzt, müs¬
sen jedoch nicht häufig begossen werden, wenn sie anwurzeln
und nicht faulen sollen. Je dichter unter dem Glasfenster des
Beetes sie zu stehen kommen, um so sicherer ist ihr Gedeihen.

Die Georginen bilden jetzt den höchsten Schmuck des Gar¬
tens, wenn sie wohlgepflegt und auf besonderen Beeten so ge¬
ordnet sind, daß ihre majestätische und doch so reizvolle Schön¬
heit zur Geltung kommt, was am sichersten erreicht wird, wenn
die Gcorginenbecte auf großen Rasenplätzen angebracht sind.

Der Gladiolus streckt die bunten Helme seiner Blüthen
aus den schwertförmigen Blättern, der Herbstsonue entgegen
und bildet in Reih und Glied mit seinen Gefährten auf dem
sauber gehaltenen Beet stehend, gleichsam die bewaffnete Macht
unter dein Völkchen Florens.

Die Centifolic, die Lilie, die duftende Nelke ist verblüht,
doch das Stiefmütterchen steht noch mit bärtigem Angesicht im
grünen Rasen, und scheint zu schmollen mit der lieblichen Mo-
natrosc, welche im frischereu Hauche des Herbstes in lebhafteren
Farben glüht, und mit der holden Reseda ihre bescheidenen
Düfte tauscht. ' lastsi

Am Geburtstage meines Sohnes.

Wie stolz, mit frohem Blicke
Wiegt' ich den ersten Sohn ! —
Schau' auf die Zeit zurücke—
's sind zwanzig Jahre schon.

Ich seh' mit stolzem Sinnen
Den weite» Lebensraum
Nochmals vorüber rinnen
In der Erinn'rung Traum.

Das Knäbchcn seh' ich lächeln
Im Bettchen weiß und fein.
Des Meeres Winde fächeln
Zum Fenster mild herein!

Ich seh' das Bübchen spielen
Auf meinem Muttcrarm,
Die Locken mir zerwühlen
Mit Händchen braun und warm.

Ich seh' an meinen Knien
Das kleine Bürschchen stehn,
Mit eifrigem Bemühen
In seine Fibel sehn.

Ich seh' den wilden Jungen,
Wie bleich er und erhitzt
Mit Stärkeren gerungen,
Die Schwächeren beschützt.

Ich seh' den ernsten Knaben
Deß weiche Zärtlichkeit
Weit mehr als Geistesgaben
Mein Mutterherz erfreut.

Und in die Zukunft schaue
Ich mit getrostem Muth,
Der Sohn , dem ich vertraue,
Er ist ja brav und gut!

Und weiter zwanzig Jahre,
Sie werden schnell entflieh'» ,
Und meine braunen Haare
Mit Silber wohl durchzieh'».

Doch mag das Alter nahen —
Ich fürchte nicht sein Droh'n
Ich will es froh empfahen.
Mich liebt und ehrt mein Sohn.

Julie Dnrow.
(Fr . Psami'nschinidt.)

Zwei Krieger.

Es kehrten zwei Krieger heim aus dem Krieg—
Sie halsen erringen den herrlichen Sieg;
Sie hatten gekämpft für den heimischen Hcerd
Und sich als wackere Kämpen bewährt.

Der Eine reitet auf stattlichem Roß,
Er hält vor dem prächtigen hohen Schloß,
Am Throne prangt Wappen und Adelskron' —
Der Krieger war eines Grafen Sohn.

Und als er schreitet den Hof entlang,
Da vernimmt er Musik und Becherklang;
Und er fragt die Diener, welch' Fest hier sei?
„Es hat sich der Graf vermählt aus's Neu' !" —

Und der junge Krieger die Augen senkt,
Und der lieben verstorbenen Mutter gedenkt. —
Dann tritt er hinein in den Ahnensaal
Und findet ein glänzendes Hochzeitsmahl.

Da der Vater den kräftigen Sohn erblickt,
Da hat er ihn jubelnd au's Herz gedrückt.
Mit Stolz und mit Freude er auf ihn schaut—
„Nun komm auch, mein Sohn , und grüß' meine Braut !"

Und todtbleich, das Auge von Thränen getrübt,
Steht Sie vor ihm, die er selber geliebt
Da steht sie, mit Schleier und Myrthenkron' —
Das war der Empfang von des Grafen So hn.

Der andere Krieger, mit fröhlichem Sinn,
Eilt schnell zu der kleinsten Hütte bin.
Er tritt zu der niedern Thüre herein:
Da sitzt sein herzliebes Mütterlein.

Sie sitzt von der Thüre abgewandt,
Drum hat sie nicht gleich den Sohn erkannt;
Doch da sie vernimmt seiner Stimme Ton:
„O Jesus Maria ! Das ist mein Sohn !"

Und was der Sohn , was die Mutter empfand,
Das macht kein Wort, keine Sprache bekannt. —
Sie drückt ihn still an die treue Brust,
Und weinte Thränen der seligsten Lust.

Erröthcnd blickt auf die Beiden hin
Die liebliche Tochter der Nachbarin;
Und Wilhelm ruft wonnetrunken ihr zu:
„O Anna, mein Leben, gegrüßt sei' st auch Du !,,

Und er faßt sie kühn um den schlanken Leib,
„Du Liebe, Du Holde! Nun wirst Du mein Weib,
Nicht kehr' ich zurück, wie ich fortging, so leer—
Da seht diesen Beutel, von Gelde schwer.

Es gelang mir, zu retten des Grafen Sohn,
Da drang er mir auf so reichen Lohn.
Nun hab' ich genug für uns alle Drei,
Und wir bleiben vereint in Liebe und Treu' !"

Und die Mutter die Hände falten thät
Und kniete nieder zum frommen Gebet,
Sie sandte es auf zu Gottes Thron
Das war der Empfang von der Wittw e Sohn.

' Fricdcrikc W.
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Aclier die Austiewahruiist der Cicr.
Es ist bekannt, wie groß der Werth der Eier, insbesondere

der Werth der Hühnereier als Nahrungsmittelist, und es muß
sonach daran gelegen sein, dieselben aucb in solchen Zeiten zu
besitzen, wo wir über frische Eier nicht mehr verfügen können.
Das gewöhnliche Verfahren, die Eier in Gefäßen oder aus
einem besondern Brete, wo sie in ausgeschnittenen Löchern ver¬
tikal aufgestellt werden, an der Luft aufzubewahren, reicht nur
für eine gewisse Zeit aus. Die atmosphärische Lust, welche als
der vornehmste Factor aller Zcrsetzuugsproccssc der thierischen
und pflanzlichen Gebilde betrachtet werden muß, dringt unter
diesen Umständen auch durch die harte Schale ein, und je wär¬
mer der Ort ist, wo dieselben aufbewahrt werden, um so eher
wird ihr Inhalt in Fäulniß übergehen. —

Die erste Bedingung zur Vermeidung einer solchen Ver¬
änderung besteht demnach in der Abschlicßuug der atmosphäri¬
schen Luft. Man erreicht dies thcilweise durch Aufbewahrung
der Eier in Asche, Sand n. s. w. Allein wie schon erwähnt,
erreicht man hierdurch seinen Zweck nnrthcilweise, denn selbstver¬
ständlich kann hier von einer vollständigen Absperrung der Luft
nicht die Rede sein. Wenn man dagegen die Eier unter Wasser
aufbewahrt, kommt man dem Ziele schon näher. Doch ist hierzu
erforderlich, daß einmal das Wasser keine Luft enthalte(was
man durch Abkochen des Wassers erreichen könnte) und zwei¬

tens, daß das Gesäß vor dem Zutritt der Lust möglichst ge¬
schützt werde. Indessen würde dies Mittel an und für sich ge¬
braucht, dennoch den Zweck verfehlen. Denn das Wasser allein
schon vermag den kohlensauren Kalk, welcher den wesentlichen
Bestandtheil der barten Schale ausmacht, aufzulösen. Viel
schneller aber würde dies geschehen, wenn diejenige Luftart, der
wir überall in dem gewöhnlichen Wasser begegnen, nämlich die
Kohlensäure, vorhanden wäre. —

11m aber dennoch das Wasser für diesen Zweck benutzen zu
können, löse man zuvor so viel Aetzkalk oder gebrannten Kalk
darin auf, als dasselbe aufzulösen vermag. Ein solches Kalk-
wasscr bereitet mau sich am besten, wenn man ein Stück frischen
und gut gebrannten Kalkes zunächst mit einer kleinen Quantität
Wassers löscht und dann mit größeren Quantitäten des letzteren
vermischt, gut umrührt, und die klare Flüssigkeit vom Boden¬
sätze vorsichtig abgießt. Diese ist alsdann eine gesättigte Auf¬
lösung des Kalkes in Wasser, und in einem solchen lassen sich
die Eier ziemlich lange unverändert aufbewahren.

Man thut sehr wohl, bei der Bereitung des Kalkwassers
abgekochtes Wasser anzuwenden, und in das Gefäß, worin die
Aufbewahrung der Eier geschehen soll, nur so viel von diesen
hinein zu legen, daß das Kalkwasser noch eine Hand hoch
darüber zu stehen kommt. Außerdem wende man Letzteres so
kalt wie möglich an, und vermeide auch bei der weiteren Auf-
bewabrnng warme Orte.

Die Wirkung des Kalkes ist hier eine doppelte. Einmal
verbindet er sich mit der Kohlensäure, wenn solche im Wasser
vorhanden, oder durch die atmosphärische Luft demselben zuge¬
führt würde, und hebt sd die uachtheiligc Wirkung der Koblen-
sänrc arif die Schale der Eier auf. Zweitens dringt der Kalk
mit dem Wasser auch in die Poren der Schale ein, und erhärtet
hier, und an der innern Wand derselben in Gemeinschaft mit
dem Eiweiß zu einem unlöslichen Kitt, wodurch die Schale an
Festigkeit und llndnrchdringlichkeit bedeutend gewinnt.

Die Löslichkeit des Kalkes in Wasser ist jedoch eine sehr
geringe, l Quart Wasser vermag kaum Vs Quentchen desselben
aufzulösen. Diese geringe Menge deS Kalkes wird aber dadurch,

daß derselbe sich theils mit der Kohlensäure verbindet, theils ü
die Schale eindringt, in kurzer Zeit verbraucht sein. Dadnrck
könnte aber leicht einer der oben angedeuteten Nachtheile ein
treten. Um daher ganz sicher zu sein, ist es gut, eine klein
Quantität des Aetzkalkes auf den Boden des Gesäßes zu brin
gen, ungefähr so viel, daß derselbe einige Linien hoch dann
bedeckt wird. In dem Maaße, als nun der aufgelöste Kal
ausgeschieden wird, findet das Wasser Gelegenheit von Neuen
Aetzkalk aufzulösen. — Bei dieser Gelegenheit wird ma
beobachten, wie von der Oberfläche der Flüssigkeit aus , krvstal
linischc Massen sich bilden, welche die Eier nach und nach be
decken. Dies ist kohlensaurer Kalk, der nun nicht mehr lös
lich ist.

Vor allem ist freilich dafür Sorge zu tragen, daß frische
gute und unverdorbene Eier hierzu ausgewählt werden. Eir
verdorbenes Ei kann daran erkannt werden, daß dasselbe, gegei
das Licht gehalten, trübe und undurchsichtig erscheint, währen!
das unverdorbene Ei mindestens durchscheinend ist. Diesel
Mittel ist aber bei Tage nicht gut anwendbar, es sei denn, das
man die Untersuchung in einem dunklen Raume vornehme
Sonst erreicht man aber auch seinen Zweck, wenn man abwcch
selnd das stumpfe und daS spitze Ende mit den trockenen Lippe!
berührt. Ist das Ei unverdorben, so wird man bei der B-
rührung des spitzen Endes Kälte, bei der des stumpfen abe

. das Gefühl von Wärme beobachten. Ist hingegen das Ei ver
dorben, so wird man an beiden Enden das Gefühl der Kalt
haben. — Der Grund dieser Erscheinung liegt einfach darin
daß bekanntlich in dem unverdorbenen Ei , an dessen stumpfen
Ende ein Raum zwischen dem Inhalte des Eies und dessei
Schale vorhanden ist, der mit Luft ausgefüllt ist, während ai
dem spitzen Ende eine solche Luftkammer fehlt. Die einge
schlossene Luft ist aber bekanntlich ein schlechter Wärmeleiter
Aus dem Grunde wird bei der Berührung dieses Endes mi
den Lippen von letztern wenig Wärme abgegeben, und selbst di
abgegebene, bleibt zunächst an der Schale, ohne bemerkba
fortgcleitet zu werden. Der eigentliche Inhalt des Eies aber
zunächst also das Eiweiß, leitet die Wärme, welche da
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Frl . G . in B —n. Schwarze Kleider werden häufiger init doppcl-
tcin und einfachem, ä garuirtcn Rock, als mit Volant ? ge¬
tragen. Schnitte zn Taillen brachte bereits Nr . 28 des Vazar und
können wir vorläufig nicht wieder darauf zurückkommen. Die Art

bilduugcn^ iu Ba ?ar Nr.  2 -! , Seite 188, und iu Nr . 28 , Seite 21!»,
angegeben , deren Erklärung zugleich auch die Röcke der Kleider be¬
handelt.

Frl . L . T . in und D5. K . iu V - n . ?llS theilwcisc Beantwortung
Ihrer Anfragen , machen wir Sie aufmerksam auf die sehr hübsche
Brauttoilette des iu Nr. 33 des Bazar erschienenen ModebildeS.
ferner auf die in Sir. 22, Seite 172, gelieferten Abbildungen ver¬
schiedener Coiffüren, worunter die einer Braut . Was die Morgen¬
toilette betrifft, so glauben wir , bah Sie die einer jungen Frau
meinen, da die Morgentoilette einer Braut wohl nicht m Betracht
kommt. Der Morgenanzug einer jungen Frau kann in einem wei¬
ßen Ucberrock von Piqn .'-, Iaconnct , oder ächten Battift bestehen,
derselbe erhält eine Verzierung ü >,un,!l-5 je nach' dem Stoff des
Ucberrockes, von Spitzen , Stickerei, oder Posamenticrborten . Letz¬
teres gilt natürlich für den Piquö . DaS Leibchen sSchooßtaillc) wird
vorn herunter mit farbigen Bandschleifcn geschmückt. Hierzu gehört
ein leichtes Häubchen, welches sich vorn in einer Spitze der Stirn
zuneigt , nach hinten mit gleichem Band garnirl ist.

Frl . M . .H. in L. Zwar nicht gleich, aber so bald als möglich.
Frl . H . B . in St - w . Auf einem der nächsten Stickereibogcn soll das

Gewünschte erscheinen.
Frl . E . I . M . in M —e bei O —ck. Der nächste Stickereibogcn ent¬

hält 2 Stickereidessins zu Kindcrmützcn; baß diese Ihren Anforde¬
rungen entsprechen, wollen wir wünschen.

Hrn. I . C . L — in W . Es thut uns leid , auf Ihren so freundlich
ausgesprochenen Wunsch nicht eingehen zu können. Derartige Ab¬
wege würden uns zn weit führen. Was die Spiele betrifft, so kom¬
men wir später darauf zurück.

A . B . 22. Der Artikel: „ DaS Gesicht " in Nr. I des Bazar 1857»
Seite 6 , giebt Ihnen Aufschluß über naturgemäße Behandlung der
Gcsichtshaut, anch der Artikel in Nr. 21, Seite 167: „ Die Mit¬
esser " wird Ihnen wahrscheinlicheinen Theil Ihrer Fragen genü-

, gcnd beantworten. Jene Unebenheiten der Haut , die Sie erwähnen,
rühren fast immer von verdorbenen Säften , von Unterlcibslcidcn.
überhaupt von inneren Ursachen her , und können daher auch nur
dnrch innere Mittel geheilt werden. Solche Mittel hier annigebcn,
ist jedoch aus dem Grunde schon unmöglich, weil die vielfachen in¬
neren Uebel der Menschen, und mithin deren äußere Wirkungen,
nicht mit ein oder zwei Mitteln zu bekämpfen sind. Am besten ist
einen Arzt zu Rathe zn ziehen.

Um Locken kraus zu erhalten , ist das geeignetste Mittel , sie mit
Zuckerwasser, oder einer Abkochung von Leinsamen beim Aufwickeln
zu befeuchten. Der nassen Luft widerstehn jedoch die so behandelten
Locken keineswegeS, das ist nur die Eigenschaft natürlich krausen
Haares . Glattes Haar in krauses zn verwandeln gelingt zwar auf
Stunden , oder ans Tage — aber ganz besiegen läßt sich die Statur
nicht.

Herrn E . B . in C - »i. Wir sind reichlich mit musikalischen Komposi¬
tionen versehen.

5.  v . Z . in P . bei D5 . Der Rebus enthält einige zu gewagte Un¬
richtigkeiten — daher nein.

An Frl . B . Z . in D . Ihre Lösung des Räthsels in Nr. 33 war nicht
richtig. Sollte Sie der Ausdruck irre geführt haben : „In unsern
vernünftigen Tagen " ? Eine Bemerkung IhrcS Briefes brachte uns
auf den Gedanken, so unwahrscheinlichein solcher Irrthum ist. Wenn
von „ unsern vernünftigen " Tagen die Rede ist, so soff damit nicht
gesagt sein, daß in frühern Zeiten die Menschen „unvernünftig " ge¬
wesen seien, sondern nur , daß in unseren Tagen im Allaemeincn
die Vernunft über daS Gefühl herrscht. Ist Ihnen das Wort stö¬
rend , so ersetzen Sie es in Ihren Gedanken durch „nüchtern", doch
ja nicht etwa als Gegensatzvon „betrunken" .

Fr . A . v . B . in L . Volantroben ohne abgepaßte Garnitur werden
mit Schrägstreifen von Tastet , Gaze , Erepp , Popeline oder Sam¬
met verziert , je nachdem der Stoff des Kleides es bedingt. Die
Breite der den Saum der Volants bedeckenden Bcsatzstreifcnist 1^ 2
Sechszehntheil Elle ; Acrmcl und Fichu werden mit gleichen Strei¬
fen garnirt.

Frl . M . B . in O . Lassen Sie sich Ihre Basquine nicht verleiden,
wenn eine oder die andere Dame Ihrer Bekanntschaftdie Eleganz
dieses Kleidungsstücksbezweifelt. Vielleicht sind jene Damen corpn-
lenk und können selbst keine Basquine tragen. Damit wäre ja daS
Räthsel gelöst.

Fr . v. Z . in M . Sie sind sehr gewissenhaft, in Betreff dessen, was
dem Alter , was der Jugend gebührt. Man findet das selten. Wenn
Sie darüber unsere Ansicht hören wollen, so dürfen wir sie Ihnen,
nicht vorenthalten . Beider jetzigen Beliebtheit des Glöckchen- Be¬
satzes wird derselbe zwar ohne Unterschied von älteren und jungen.
Damen getragen , doch wenn Ihr richtiger Tact die Glöckchen, als
für das höhere Aller etwas coquctt, zum Besatz Ihres Hutes und Ihres
Kleides verschmähte, so sind Ihre Gründe nicht zu mißbilligen. Glöck¬
chen stehen allerdings der Jugend besser, während Spitzen und Fran-
zen ein das spätere Alter stets wohlkleidender Putz find.

Fr M . F . in P . Wenn Sie die große Ausgabe für ein Ehantilly-
Spitzentuch nicht scheuen, so kaufen Sie eS von Violard in Paris,
Itn«. <Ie tzüoi.̂ ' ul , 1. denn mit dem Ankauf eines TuchcS odereiner
Mantille von Violard ist der große Vortheil verbunden , daß man
bei etwaigem Modenwechsel den genannten Gegenständen eine an¬
dere Form geben kann, ohne durch unbarmherziges Zerschneideneinen
Theil des schönen Gewebes zu zerstören. Violard fertigt seine Ehan-
tilly - Spitzen -Mantelets aus einzelnen Streifen , welche durch
Lösen einer Masche auseinander zu nehmen sind und zn neuer Ge¬
stalt zusammengeheftet werden können, ohne daß das Muster im.
Ganzen leidet, bei neuer Znsammensetzung. Die Figuren des Mu¬
sters sind nehmlich so gewebt, daß ne stets an einander passen, wie
die Figuren eines Zusammcnsctznngsspiclcs. Hr. Violard hat auf
diese Erfindung ein Brevet auf 15 Jahre erhalten.

Berichtigung.
In Nr . 34 deS Bazar Seite 268 in der Erklärung der beiden Weiß?

stickerei-DessinS, muß der Satz „Die Ringe werden" — sich unmittel¬
bar den Worten „Halsbündchen u. s. w." , anschließen.

spitzere Ende des Eies empfängt , sogleich weiter , woher das
scheinbare Gefühl der Kälte entsteht . In einem faulen , ver¬
dorbenen Eie ist aber jene Lustkammer zerstört , und der flüssige
Inhalt wird auch an diesem Ende , wie an dem spitzeren , bis
an die Schale reichen . l?S2Z>

Mittel gegen Wein- v»dKirsch/lecke.
Um diese Flecke ans der Tischwäsche zu bringen , taucht

man so bald als möglich den befleckten Tbeil der Wäsche in sie¬
dende Milch , reibt ihn damit und wäscht ihn dann gelinde in
reinem Wasser ans.

Gegen den Hansschwamm.
Als bewährtes Vcrwahrnngsmittel wird angegeben , daß

man die rohe Brühe von Sauerkraut mit Häriiigslake , jedes
zu gleichen Theilen , vermische , und damit das fertig zubereitete
Bauholz oftmals bestrciche und diese Mischung völlig in dieselbe
einziehen lasse.

Silberwaaren zu putzen.
Ein ganz neues , von einem Silbcrarbciter in London her¬

rührendes Mittel , ist folgendesl Man nimmt sehr verdünnte
Eiti onensäure , eine geringe Menge Soda und gepulverten
Kalk . Man mische dieses gut zusammen und setze es der Son¬
nenhitze ans . Wenn die Fiüssigkeit auf diese Art vcrdünstet ist,
bleibt ein feines Pulver zurück / welches man schon am folgen¬
den Tage anwenden kann und das vortreffliche Dienste leistet.

MMtn aus Papier zu machen.
Man erwärmt zuerst das befleckte Papier und legt so lange

Löschpavicr ans und unter , als dieses noch Fett einsaugt . Als¬
dann tauckt man einen Pinsel in fast kochendes , sehr reines
Terpentinöl , bcstrcicht mit ihm beide Seiten des Fettflecks
und fährt damit so lange fort , bis der Flecken ganz verschwun¬
den ist.

Um nun dem Papiere seine frühere Weiße und Glätte
wiederzugeben , taucht man eine Bürste in Weingeist und be¬
streicht mit ihr einige Male die Stelle des früheren Flecks . Es
bleibt dann keine Spur zurück , mag der Fleck nun durch Ocl,
Wachs oder Talg verursacht worden sein.

Kouilton in tincr Stunde zu bernttn.
Wenn man Bouillon rasch nöthig hat , sei es für einen

Kranken oder zum Küchenbcdarf , so nimmt man ein Pfund
Rindfleisch mit etwas Kalb - oder Hammelfleisch ( Ersteres,
wenn das Bouillon für Kranke , das Letztere , wenn sie zur Be¬
reitung einer Sauce dienen soll) , schneidet das Fleisch in
kleine Stücke , thut diese Stücke in ein Casserol mit Zwiebeln,
Mohrrüben , den gewöhnlichen Suppcnkräutcru , etwas Speck
(wenn nämlich das Bouillon nicht für Kranke bestimmt ist) ,
und ein halbes Glas Wasser . Eine Viertelstunde läßt man
das Alles über gelindem Feuer schmoren , gießt alsdann eine
größere oder geringere Quantität kochendes Wasser hinzu , je
nachdem man das Bouillon stark oder schwach wünscht , thut
etwas Salz hinzu und läßt das Ganze noch Stunden kochen.
Hierauf werd es durch ein reines Lcincntuch filtrirt und ist voll¬
kommen gut und kräftig zum Genießen , wie zum Küchenbedarf.

Goldene, plattirte und vergoldete Schmucksachen zu
reinigen.

Man wirft ein wenig Ammoniaksalz in kochendes Wasser,
rührt es um , taucht die Schmucksachen hinein , zieht sie sogleich
wieder heraus und trocknet sie an sehr seinen Leinen gut ab.
Wenn sie völlig trocken sind , werden sie mit einer weichen
Bürste und etwas englischem Roth gebürstet.

Erfrischendes Getränk.
Ans 20 Pfund Wasser nimm 30 Gramm Hopfen , eine in

Scheiben geschnittene Citrone , 1 Pfund Zucker , 2 kleine Gläser
Branntwein , 6 Orangcnblättcr und etwas Bierhesen . Laß das
Ganze 4 Tage stehen und schüttle es während dieser Zeit oft¬
mals um . Nach Ablauf derselben wird das Getränk in Fla¬
schen gefüllt , gut zugepfropft und an einem kühlen Orte bis
zum Gebrauch ausbewahrt.

Kitt.

Bei der Eroberung von Algier lernten die Franzosen den
Kitt kennen , der bei den Gebäuden dort sehr häufig gebraucht
wird und der Witterung selbst mehr noch widersteht , als Mar¬
mor . Er ist aus zwei Theilen Asche, einem Theil Sand und
drei Theilen Thon zusammengemengt und bekommt noch einen
Zusatz von Oel . Die Mauren nennen ihn „Fabbi " .

Zweifylbige Charade.
Möge das Auge zum Himmel sich wenden oder zur Erde,
Oder versenkt sich der Blick tief in die Seele hinein —
Ueberall kannst Du erspähn der ersten tiefes Geheimniß,
Ueberall zeigt sie sich Dir als die gewaltige Kraft!
In dem bunten Getümmel der Welt erkennst Du , daß mancher
Ringt mit fiebrischcr Gluth nach der zweiten Besitz;
Dennoch birgt sich der Arme am tiefsten verschlossen dasKlcinod;
Hat er es einmal erreicht — „ist " er , was jener nur „scheint . "
Inhaltsvoll sind die Sylben , nicht minder bedeutend das Ganze,
Und wer die erste besitzt , steht dem Ganzen nicht fern!

IZ5?>g A Scheele.

Erster Rebus.

Zweiter Rebus.

HosMpriing-Mllfgtlöe.

Auslösung des Sylbcnrathscls in Nr. 33.
„Wind -Harfe ".

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe in Nr. 33.
Das Glück gedeiht nur in der Stille
Bei einem kleinen Eigenthum. .
Ein Name tödtct es , ein Witte,
ES flieht vorüber ohne Ruhm;
Vom Leben kommend schafft es Leben,
Die Liebe schützt's , weil'S Liebe ist!
Mau kann's genießen, nicht erstreben

Mit Menschcnlist. L. Schcfer^

Auflösung dcs Rebus in Nr. 33.
O Valentine , was weinst ? » , dcstc Schwester?

Redaction und Verlag von L. Schaeser in Berlin , Potsdamer Straße IM, Track von B. G. Teudner in Leipzig



Ar. l . Mantillc
von weißem Tüll , mit rosa Bandschlcisc.

Der Schnitt des Fond dieser Mantillc (Fichn) befindet sich
eu- der Rückseite des Supplementes, ein Stickerei-Dessin zum
Volant im Hauptblatt Seite 286.

Leibchens, vorn herunter angebracht und letzteres daselbst durch
Knopfe geschlossen. Aermcl und Leibchen sind, wie die Abbil¬
dung zeigt, mit langen Schleifen rosa Bandes verziert.

Ar. 2. Dillilsuine
von weißem Mnll mit rosa Bandausputz.

Die Basaninc hat ein bis über die Hüften gehendes, an¬
liegendes Leibchen, dessen Schooß, so wie die Aermcl mit einem
breiten reich gestickten Volant von Mull umgeben sind; der Vo¬
lant ist mittelst eines breiten rosa durchzogenenPuffes angesetzt
— eine gleiche Pusfenverzicrung, nach der Taille zu schmaler
werdend, ist um den Halsansschnitt und zu beiden Seiten des

Ar. 3. Aermel
von Tüll , mit schwarzen Sammetbäudchen und schwarzen

Spitzen garnirt.

DieserAennel besteht aus zweigleich weiten Pulsen, welche
durch ein schmales Bündchen verbünden, oben an ein glattes
Theil(Oberärmcl), unten an ein um das Handgelenk schließen¬
des schmales Bündchen gefaßt sind. — Die Garnitur des Aer-
mels ist aus einzeln aufgesetzten blätterartigen Theilen gebildet,
welche, wie die Abbildung zeigt, vom Bündchen ausgehend, in
bestimmten Entfernungen um beide Puffen arrangirt sind und
deren Verzierung, mit schwarzen Sammetbändcheir und Spitzen

ein Abtrennen der Blätter bei der Wäsche nöthig macht. In
gleicher Weise sind die Bündchen verziert, so wie auch der län¬
gere Streifen, welcher den Aermcl an der inneren Armkrüm¬
mung die Länge.nach zusammenfaßt; diese Garnitur, so wie die
Verzierung der Bündchen, muß ebenfalls so eingerichtet sein,
daß sie bei der Wäsche abgetrennt werden kann.

Ar. 4. Acrmel von Mull.
Zwei dicht aneinander schließende Puffen, von denen der

obere etwas kleiner, als der untere, bilden den mittleren
Theil des Aermels, an welchen unten ein breiter Volant,
oben ein engerer glatter Aermel sich anschließt. Der Volant
hat unten herum" eine Verzierung von Spitzeneinsatz und
Stickerei, an welche alsdann noch eine schmale Spitze ge¬
setzt ist; die Aermelnaht entlang ist die Breite der Puffen zu¬
sammengezogen, wodurch der Aermel die bestimmte Länge

Nr. 3. Stcrmcl von Tüll.

Nr. l . Meilie Tüll - Mantiiic.
fDcr Schult ! befinde! sich ans dein der beuiijzen Nummer beiliegende?!

Supplement . — Stickerei- Dessin zum Vplänt , Seite

Nr. 4. Llermcl von Mull.

Nr. 8. Kragen von Tüll
mit Bandgarnitur.

Nr. S. Schweizerinnen' Fichn (ä in dmi-m-zoo).

Nr. 7. Unter - Chemisett von Mnll
und Spitzeneinsatz.

Nr. 6. Kragen von schwarzem Sciücniüll.
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erhält. Wir weise» hier nochmals zurück auf die dctarllnte
Beschreibung des in Nr. 32 des Bazar Seite 253 unter Nr. 1
gelieferten Äermels, deren Angabe für die Große und das
Arrangement der Puffen auch hier benutzt werden kann.

vr. 5. Achwchcri»licli-/ichu (5 in. Suisesse)
von weißem Tarlatan mit schwarzem Sammctband besetzt.

Dieses kleine Fichu hat eine etwas vom Hals abfallende
Form und ist aus fünf übereinander liegenden Schrägstreisen
gebildet, welche auf ein glattes, der Form des Fichu nach ge-
schnittcn-s Stück gleichen Stosses gesetzt und (jeder der Strei¬
fen) zweimal mit schmalem schwarzen Sammetband besetzt
siad. — Die Schrägstrcifen folgen in stets kleinereu Bogen der
Rundung der Enden und erscheinen da, wo die Enden sich
krcuzen/als ganz schmale Fällchen.

Perlen , z. B. bronze, Stahl oder Gold, bildet man die Staub¬
faden. oder besser gesagt, den Kelch der Blume; auch würde es
dem Ganzen noch mehr Ant druck verleihen, wenn man von
der Mitte der Ltume aus cinigeStiche von verschiedener Länge
strahlenförmig nach der Spitze der Blätter ausführte, und zwar
mit schwarzer oder braumr Seite , mit Goldfaden, je nachdem
es für die Farbe der Blume passend scheint.

Man schneitet nun ncch mehrere Rundungen aus schwar¬
zem Seidcuzeug, in der Größe zu den anderen Rundungen pas¬
send, zum Auswischen der Federn; diese Rundungen zackt man
mit derScheere aus und arrangirt dann die sämmtlichen Theile
des Federwischers folgender Art: zuerst, als unteren Boden,
nimmt man die eingefaßte Rundung, darauf werden die Sei-
denrnndungen gelegt, dann die nmhäkelte Rundung und dar¬
über die schwarze, mit Blumen verzierte Rundung. Selbstver¬
ständlich müssen alle Theile genau passend auf einander liegen
und werden nun mit der für die Mitte bestimmten Blume zu¬
sammen befestigt, deren Inneres man, wie die übrigen Blu¬
men, mit Perlen und Seide verziert.

ilr.  6.  Kragen
von klarem schwarzen Seidentüll mit schwarzen

Sammetbändchen und breiter Spitze garnirl.

Der Kragen ist aus glatten , mit Sammetbändchen besetz¬
ten, und aus  kraus  gezo gencnTüllstreifengebildet, welchcauf
einem glatten, von gleichem Stoff geschnittenen Kragen, in der
Wciscwic die Abbildung zeigt, zusammen¬
gesetzt sind. Die Form des Kragens ist
hinten rund, vorn etwas spitz, und der¬
selbe um den äußern Rand mit einer
breiten krausen Spitze umgeben. Vorn
vom Ausschnitt bis zur Spitze herunter,
hat der Kragen eine aus schwarzem brei¬
teren Sammetband gebildete Schleifen¬
garnitur, welche in langen Enden ausgeht.

Gehäkelte/ ranze
zur Verzierung der Hcrlisliuisntcl.

Material : drellirte Seide.

Da wir der Zeit nahen, wo vielleicht Manche der Leserin¬
nen für die kühlen Herbsttage an eine wärmere Umhüllung,
oder die Erneuerung der Ausschmückung einer solchen zu denken

Ur.  7.  linier - Chemisett
von Mull und Spitzen- Einsatz zu einem

ausgeschnittenen Kleide zu tragen.

Dieser Kragen bildet gleichsam ein
glattes russisches Hcmdchcn und schließt
sich mit der, die Stickerei umgebenden
Spitze dem Ausschnitt des Kleides au.
Er ist übereinstimmend mit der Garnitur
des Acrmels Nr. 4 aus Spitzencinsätzm
und einfachen Mnllstrcifen zusammenge¬
setzt, deren Arrangement die Abbildung
deutlich zeigt, und' müssen diese einzelnen
Mullstreifcu und Spitzen-Einsätze in dem
bezeichneten Wechsel auf den Schnitt des
Cycmiscts geheftet und dann aneinander
genäht werden. An den Halsausschnitt
ist eine Spitze kraus angesetzt und das
Chemiset hinten mit Knöpfen geschlossen.

Ur. 8. Kragen
von feinem glatten Tüll mit blauer

Bandgarnitur.

Diese Bandgarnitnr — der einzige
Schmuck des übrigens sehr einfachcnKra-
gcns — ist ä In vioillo getollt, um die
äußeren Bogen des Kragens und von den
Einschnitten der Bogen aus , in einzel¬
nen Streifen nach dem Halsausschnitt
gehend, ausgesetzt; eine blaue Schleife
init langen Enden deckt den Schluß des Kragens, welcher an
ein gefaltetes Chemisett genäht ist und daher auch zu vorn offe¬
nen Kleidern getragen werden kann. izszzj

1 feste Masche.) Man läßt hieraus die auf der Häkelnadel be¬
findliche Masche herunter gleiten, dreht die Arbeit wieder um,
sticht mit der Nadel von vorn abermals durch die feste Masche,
in welche das Blättchen gehäkelt ist, und holt die herunter ge¬
lassene Masche hindurch. Dann sficht man durch die zuerst ge¬
häkelte feste Masche des kleinen Blättchens, zieht den hinten
hängenden Faden durch und auch zugleich durch die auf der
Nadel befindliche Masche. Mau häkelt jetzt wieder 11 Luft-
maschcn, dann 1 feste Mascke zwischen das 4. und 5. Stäbcken
der vorigen Tour , so daß 4 Stäbchen unter dem Luftmaschcn-
bogcnstehen, drehtdieArbeitwicdcrnmundhäkelt ans die vorhin
beschriebene Weise das zweite Blättchen— und so fort — die
Blättchcn werden stets auf der linken, die Luftmaschen auf der
rechten Seite gehäkelt.

Die 6., 7. und 8. Tour ist der5. Tour gleich und wie
die Abbildung erkennen läßt, die feste Masche, welche das Mitt¬
chen faßt, stets ans die mittelste der 11 Luftmaschen gehäkelt,
so daß die Blättchcn versetzt stehen, die Luftmascheubogcn ein
Netz bilden.

9. Tour — 1 feste Masche auf die mittelste Masche jedes
Luftmaschenbogens, dazwischen7 Luftmaschen.

19. Tour — wie die1. Tour.
11. und 12. Tour — wie die2. Tour.
Jetzt werden die Zacken, und zwar jede einzeln, gearbeitet

wobei man im versetzten Stäbchcngrnnd weiter häkelt. Die erste
Tour einer Zacke enthält 7 Stäbchenmascheu, die 2. Tour 6,
die3. Tour 5; dann 4 , dann 3. Da man hier stets auf der
rechten Seite arbeitet, so muß bei jeder Tour abgeschnitten und
die nächste wieder auf der entgegengesetzten Seite der Zacke an¬
gefangen werden.

Die folgcndeZackc beginnt dicht neben
der vorhergehenden, so daß also bei der
ersten Zackentour kein Stäbchen ausbleibt.
Man häkelt jede der Zacken nach der eben
gegebenen Erklärung und nach Beendi¬
gung derselben, von Anfang bis zu Ende
der Borte eine Tour feste Maschen um den
Rand der Zacken, wobei mau die hängen
gebliebenen Fädchcn mit vcrhäkclt, welche
man vorher so kurz verschneidet, daß sie
ungefähr mit 2 bis 3 festen Maschen zu
bedecken sind.

Der Breite der Borte angemessen, dür¬
fen die Franzcn nicht kürzer sein, als es
die Abbildung angicbt; sie länger zu ma¬
chen, kann ihre Eleganz nur erhöhen.
Die Franzen werden in 8 bis 19 Faden
starken Strähnen um die einzelnen Stäb¬
chen der 11. Tour geknüpft. Wünscht
man die Franze einfacher, also auch die
Borte schmäler zu haben, so kann dies
am leichtesten geschehen, indem man die
verschiedenenMuster der Borte in selte¬
nerer Wiederholung arbeitet; z. B. durch
Weglaffung der 3. , 4. , 6., 7., 19. Tour.

Feder-Wischer.
Material : schwarzes und graues Tuch; kleine Stücken Tuch von ver¬
schiedenenlebhaften Farben , schwarzes Scidenzeug , Goldfaden , drellirte

Seide , kleine Perlen.

Die Ausführung dieser kleinen niedlichen Arbeit fordert
durchaus keine besondere Knnstlcisiung, sondern nur ein wenig
Geschmack und die Geschicklichkeit, welche wohl keiner weibli¬
chen Hand fehlt, die ihren Werken den Stempel der Accurateste
uud Sauberkeit aufzudrücken weiß.

Die Abbildung des Federwischers giebt eine originalgroße
Ansicht desselben, doch mögen unsere Leserinnen den umge¬
benden Schatten nicht der Gestalt des Federwischers zulegen,
sondern sich die weißen Zacken als eine um den äußeren
Rand einer der Tuchrundungen gehäkelten Spitze denken.

Man schneidet von grauem Tuch (oder auch bräunlich,
grünlich zc.) 2 gleiche Rundungen von der Größe, wie sie durch
den inneren Rand der gehäkelten Spitze angedeutet ist; faßt die
eine Rundung mit schmalem Scidenband ein und häkelt um
die andere eine beliebige schmale Spitze mit Goldfaden, oder
nnt weißer oder hellgrauer Seide. — Dann schneidet man die
obere Rundung in gleicher Größe aus schwarzem Tuch, lan-
gucttirt sie bogig mit Goldfaden und schneidet denRand danach
aus , wie ans der Abbildung ersichtlich. Alsdann werden die
darauf befindlichen Blumen aus verschiedenem, lebhaft farbigen
Tuch mit einer scharfen Schcere sauber ausgeschnitten, in 'der
angegebenen Weise arrangirt und mit einigen Stichen in ihrer
Mitte ans die Tuchrundung geheftet; mit Ausnahme jedoch der
mittleren Blume, welche bis zuletzt bleibt. Mit verschiedenen

hat, bringen wir die Abbildung uud Beschreibung einer gehä¬
kelten Franze, welche die in Nr. 23 des Bazar gelieferte Franze
an Eleganz übertrifft.

Der Besatz einer solchen Franze beschränkt sich gewöhn¬
lich nur ans den oberen Theil des Mantels und wird entweder
tuchartig(siehe Nr. 2 unserer heutigen Mäntel -Abbildungen)
oder rund um die Schultern gehend angebracht; der untere Rand
erhält alsdann nur eine Einfassung von Sammet oder Seiden-
bortc. Die Wahl der Farbe für die Franze hängt von der Farbe
des Mantels ab.

Erklärung der gehäkelten ckranze.
Die Stäbchen des versetzten GrnndeS der Zacken und des

oberen Randes sind „ kleine Stäbchenmascheu ", über de¬
ren Ausführung wir in voriger Arbeitsnnmmcr in dcrBesu,rei-
bung des gehäkelten Untcrsatzes Seite 255 Näheres besprochen
haben.

Man macht einen Anschlag von Kettenmaschcn in der für
die Franze gewünschten Länge.

1. Tour — 1 Stäbchcnmasche, 1 Lnftmasche, beim An¬
häkeln der Stäbchcnmasche stets eineMasche des Anschlags über¬
gehend.

2. Tour —ebenso; die Stäbchenmaschen kommen stetsauf
die Luftmaschen der vorigen Tour.

3. und 4. Tour — wie die 2. Tour.
5. Tour . (Mit dieserTour beginnen die in dem mittleren

netzartigen Musier der Borte befindlichen kleinen Wuschen
oder Blättchcn .)

1 feste Masche in die zwischen2 Stäbchen liegende Luft¬
masche, 11 Luftmaschen, 1 feste Masche in die zwischen dem 4.
und 5. Stäbchen liegende Lnftmasche, so daß also zwischen lei¬
den festen Maschen4 Stäbchen sich befinden. — Man wendet
jetzt die Arbeit um , so daß man die linke Seite derselben vcr
sich hat, und häkelt in die eben gefertigte feste Masche, indem
mau unter beiden Fäden der oben aufliegenden Masche durch¬
sticht, folgende Maschen: (1 feste Maslbe, 2 kleine Stäbchen-
maichen, 3 große Stäbchenmascheu, 2 kleine Stäbchenmascheu,

8upplei »ent 2tiil> 1857 si'r. 3fi.

Erklärung äer "MeiMckerel-
Dessins.

Nr. 1. Passe einer Haube auf
Mull mit Langucttenstich zu siickcn. Der
Schnitt der Paste ist mit der umfassenden
glatten Linie bezeichnet nnd demnach die
Haube ihrer Größe nach für ein Ijährigcs
Kind paffend.

Dieses Dessin ist entweder nur mit
einfachen Languelten auszuführen, welche
in regelmäßiger Entfernung gegeneinan¬
der stehend, die verschlungene Figur des
Musters bilden, so wie auch die cinzcl-
ucnRosetten, dercu innercRundung aus¬

geschnitten und mit einem Zwirnrädchcn verziert wird; oder
man verwendet zur Ausführung des Dessins einen ganz schmalen
Zwischensatz(Spitzenrand) , heftet ihn vor dem Beginn des
Langucttirens auf der linken Seite der Arbeit auf den leeren
Zwischenraum des gegeneinander stehenden Languettendcssins,
so daß die Ränder des Zwischensatzes ein klein wenig über die
glatte Linie der Languette reichen und beim Arbeiten der Letzte¬
ren mit gefaßt werden können. Das Aufheften des Zwischen¬
satzes und besonders das Anhalten desselben in den Biegungen
muß mit möglichster Accurateste und angemessener Vertheilung
der Weite geschehen, auch jede Ecke, weiche das Muster bildet,
scharf eingehogen werden. Nach dem Langnettiren wird der
Mull über dem Spitzcneinsatz dicht an der Languette hinweg
geschnitten, welcher alsdann klar hervortritt nnd einen sehr vor¬
theilhaften Contrast in Mitten derdichten breiten Languette bildet.

Nr. 2. Der Fond dieser Haube . Der Schnitt des
Fond ist eineZirkelrundnng, deren Größe mit dem Dessin selbst
bezeichnet ist. Dieses wird in derselben Weise wie Dessin Nr.1
ausgeführt, der fertige Fond rund herum eingezogen und in
die hohle Nundung derPassc gesetzt, welche man selbstverständ¬
lich vorher hinten mit den beiden schmalen Enden zusammen¬
näht. Die Haube wird mit Spitzen oder Tüllrüche garnirt.

Das DessinNr.2 kann auch zu einer großen Haube benutzt
werden, indem die Stickerei sehr vorthcilhaft hervortritt, wenn
um dieselbe noch ein mehr oder weniger breiter Rand dcS
Stoffes frei bleibt, und wird derselbe außen herum mit einer
bogigen Languette versehen. Daß wir für die Stickerei einer
größeren Haube nur des Fond erwähnen, hat seinen Grund
darin, daß ein derartiger Fond gewöhnlich in losen Falten ans
die Passe fallend arrangirt und diese übrigens von der vorderen
Garnitur bedeckt wird; wenn jedoch ein anderes Arrangement
gewünscht, und von den Händen einer Putzmacherin ausgeführt
werden soll, bei welchem eine gestickte Passe nöthig ist, könnte
das Dessin Nr. 1 mit einer leichten Aenderung an den Seiten
auch dazu benutzt werden.

Nr. 3 nnd 4. Dessin und Schnitt einer dreithciligen Kin¬
derhaube in französischerStickerei auf feinen Mull zu arbeiten.



sNr. 36 . 23 . September 1857 . Band VI.) Der Liynr. 283

Nr. 3 ist das Seiten theil der Haube, und wird zwei¬
mal, iu entgegengesetzter Richtung, gearbeitet. — Nr. 4 das
mittlere Theil , dessen vorderes Ende mit das Hintere mit
/I bezeichnet ist, verbindet die beiden Scitenthcile in der Weise,
daß -ck an L an N der Nr. 3 trifft.

Die Stickerei erfordert eine sehr zierliche correcte Ansiüh-
rnng, eine getreue Nachbildnna der kleinen herzförmiaenBlätt-
chen, der liefgezackten langen Blätter, mit regelmäßigen Oucr-
stichcn; ebenso der aus einzelnen herzförmigen oder getheilten
Blättchcn bestehenden Blüthe». Die rund' gezackten Blumen
lRosetten) werden nur mit Stielstich eingefaßt und mit Stepp¬
stich ausgefüllt, wie es ans dem Muster Nr. 3 angegeben ist.
Alle Stiele müssen sehr sein und genau nach der gezeichneten
Form gestickt werden. Der Mein ist alsPnnkte zu'behandelu;
oas kleine Randmnstcr besteht ans hochznstickcnden Blättchen,
welche durch eine dünne Sliclstichlinic verbunden werden.

TasZnsamminsctzcn dcrHaube nach der oben angegebenen
Wei se geschieht mit einer ganz feinen Wirbclnaht, damit das
äußere kleine Blättcrmnster zweier Theile möglichst dicht zusam¬
mentrifft.

Die Garnitur , sei es eine getollte Spitze oder Tüllrüche,
wird in doppelter Reihe um die Haube gesetzt, in der Entfer¬
nung von einander, welche durch die beiden, das Muster um¬
gebenden Linien bezeichnet ist.

Nr. 5. Dess in zu einem
Kragen ans Nansoc oder
Mull, in französischer Sticke¬
rei und mit Anwendung von
Spitzencinsatz auszuführen.—
Dieser Spitzencinsatz, dessen
Breite ans dem Muster mit
den beiden, der Form des
Kragens nach gleichlaufenden
Linien bezeichnet ist, kann hier
ans der rechten Seite der Ar¬
beit aufgeheftet werden, da
die Stickerei nicht , wie bei
der vorhin beschriebenen Hau¬
be, stellenweise über die Spitze
hinweggeht. Letztere wird auf
beiden Seiten mit einer schma¬
len Languette, die schon be¬
zeichneten beiden Linien ent¬
lang, an das Zeug gefaßt und
das übrige Dessin in Lan-

gucttcnstich, französischer
Stickerei, und wo es durch
Punkte bezeichnet ist, in eng¬
lischer Stickerei ansgcfühn.
Die als Mein gezeichneten
Rundungen können auch als
Punkte gearbeitet werden.

Nr. 6. Dessin zu einem
Kragen anfBattistodcrNau-
soc, in englischer, französi¬
scher Stickerei und Languet-
tcnstich zu arbe ten.

Die englische Stickerei, d.h.
das dichte übcrwendlichc Um¬
stechen ausgeschnittener Figu¬
ren, beschränkt sich hier nur
auf die Rundungen (Bindlö¬
cher) : die außerdem noch mit
Punkten versehenen, also zum
Ausschneiden des Stosses be¬
stimmten Stellen erhalten eine
breite Umfassung mit Languet-
tenstich. Die länglichen, mit
Adern versehenen Blätter wer¬
ten getheilt, mit etwas schrä¬
gen Stichen, die übrigen nicht
getheilt, mit Querstichen ge¬
stickt.

Nr.7. Dessin zur Rand-
vcrziernng einer Piqull-
pclcrinc , oder um Bein¬
kleider zu arbeiten. Dicbo-
gigc Einfassung wird breit
langnettirt, der Mein ist als
Schaltenbindlöchcrzuarbeiten.

Nr.8. DcssinzurRaud-
verzierung einer Piquö-
pelerine in Langncttenstich
zu arbeiten. Der Stoff wird

, nnrin dem länglichen Kern der
t :oßen Blättcr'ausgeschnitten.

Nr. 9. Taschentuch-
Bordüre mit Eckzwcig über
den Saum zu sticken. Die
Blättchen werden mit Ouer-

! stich gestickt, wobei man zu
beachten hat, daß der obere Einschnitt des Blattes sich stets mar¬
ine; die Rundungen sind kleine Bindlöcher.

Dieses und das unter Nr. 10 und 11 befindliche Dessin,
I welche sämmtlich über einen schmaleren oder breiteren Saum
» gestickt werden, bilden reizend cinfacheVcrzicrnngen derTaschcn-
I tücher, die auf diese Weise auch neben den sehr reich gestickten

oder Spitzen-Taschentüchern würdig sind, zu seiner Toilette ge¬
tragen zu werden.

Nr. 16. Taschentuch -Bordüre mit Ecke und den
! verschlungenen BuchstabenÄ. U. über den Saum zu sticken.

Das Dessin besteht ans leichten Ranken mit kleinen gezackten
j Blättern; erstere werden mit feinem Stielstich, letztere recht er¬

haben mitOuerstich gestickt.—DieBuchstabeu können ebenfalls,
übereinstimmend mit der übrigen Stickerei, mitOuerstich ge¬
arbeitet, die Rundungen als Biudlöchcr gestickt werden.

Nr. 11. Taschentuch -Bordüre mit Ecke und den
BuchstabenV. 0. über den Saum zu sticken. Das Dessin wech¬
selt mit glatten Linien und kleinen Rundungen, erstere werden
mit feinem Stielstich, letztere als recht erhabene Punkte, die Buch¬
staben mit schrägen Stichen gestickt.

Nr. 12. Taschentuch -Bordüre iu Langncttenstichund
franz ösischer Stickerei. Diese Bordüre wird um den Rand des
Taschentuches gestickt, und kann, wenn eine Vereinfachung ge¬
wünscht wird, mit den beiden Languettenreihen abschließen.

Gehäkelte Fraiyc.

Nr. 19. Bordüre zu gleicher Verwendung wie Nr. 18.
— Die Blätter der Rosetten können getheilt gestickt, das übrige
Dessin, bis auf die Randlanguctte in englischer Stickerei gear¬
beitet werden.

Nr . 26. Zwischensatz in englischer und französischer
Stickerei.

Nr. 21. Zwischensatz in französischer Stickerei und
Langucttcnslichmit Anwendung eines Spitzcneinsatzcs zu arbei¬
ten; der Spitzeneinsatz kann bei diesem Muster auf der rechten
Seite der Arbeit aufgeheftet werden. (Siehe Beschreibung von
Nr. 1 und 5.) Die Blältcrguirlande wird nicht hohl gestickt.

Nr. 22. Zwischensatz zu Aermclbündchen, Mullhau-
ben, Halsbündchcnn. s. w. in englischer und französischer
Stickerei, welche sich in den einzelnen Parthicn des Musters
durch die gewöhnliche Bezeichnung mit Punkten oder Adern un¬
terscheiden lassen.

Nr. 23. Kleine B ordüre auf Tüll in Application und
französischer Stickerei zuarbeiten. Die Application entweder mit
Tüll oder mit Mull wird nur für das Muster des Randes an¬
gewendet, der Mein in französischerStickerei ausgeführt. Eine
nähere Erklärung der Application ist bei Nr. 13 dieser Be¬
schreibungen zu finden.

Nr. 21. Bordüre an Kindergarderobe oder Ne-
glig ä-Gegenstände zu ver¬
wenden.

Nr . 25. Bordüre zu
Aermelbündchcn in fran¬
zösischer und englischer Sticke¬
rei.

Nr. 26. Zwischens atz in
Langncttenstich zu arbeiten.

Rr . 27. Zwischensatz in
seiner französischer Stickerei
und mit Zwirnrädchen auszu¬
führen. Die sich kreuzenden
seinenLinien werden zuerst ge¬
arbeitet und die dadurch ge¬
bildeten Carreanr theils mit
kleinen Bindlöchern, theils
mit Zwirnrädcheu verziert.
Die äußere Blättereinfassung
muß etwas erhaben vortreten.

Nr . 23. Hosa mit Feder¬
stich zu sticken(schräg nach der
Ader gerichtete Stiche) .

Nr. 29. blario mit Qner-
stich zu sticken.

Nr. 36. Taschentuch-
Vignette mit den verschlun¬
genen BuchstabenV. V. Die
äußeren Bogen wcrdcn lan¬
gnettirt, ebenso wird auch das
geschlängeltc Band gearbeitet,
die Rundungen dazwischen
sind als Biudlöchcr, der Name
mit schrägem Stickstich zu
sticken.

Nr. 31. Taschentuch-
Vignette mit den verschlun¬
genen Buchstaben ? . Die
schuppenartigeu Figuren er¬
halten einen breit languettir-
ten Rand, werden innen aus¬
geschnitten und mit einem
Zwirnrädchen verziert. Die
Buchstaben sind mit schrägem
Stickstich zu arbeiten.

Nr. 32. H, n . mit Krone.
Zu dieser Stickerei nimmt man
feines rothes Zeichengarn und
arbeitet alle seine Linien und
Fasern mit dichtem schrägen
Stielstich aus. Bei der Krone
wcrdcn alle Rundungen und
Ovale hoch gestickt, eben so
die beiden breiteren Reifen der
Krone, die doppelten Festons,
so wie die beiden einzelnen ge¬
bogenen Linien werden mit
schrägem Stielstich gestickt.

Nr. 33. ? . v. mit Krone.
Wird auf dieselbe Weise wie
Nr. 32 ausgeführt.

Nr. 34. U. L. vcr schl un-
gen mit einer Krone wird
durchgängig hoch gestickt, mit
Querstilb.

Nr. 35. 1. v. L. ver¬
schlungen . Wird hoch ge¬
stickt, wie Nr. 34. Der dar¬
über befindliche Kranz wird

ebenfalls— jedes Blumen-Blättchen einzeln— mit Onerstich
gestickt.

Nr. 36. 11. 6 . verschlungen . Das H wird mit Oner¬
stich hoch gestickt, das K aus Bindlöchcrn gebildet.

Nr. 37. X. L. verschlungen . Das H wird mit etwas
schrägen Stichen hoch gestickt, das L ans Bindlöchern gebildet.

Nr. 33. H. 1. verschlnnge n wie Nr. 36.
Nr . 39. 4 . 0. verschlungen ebenfalls wie Nr . 36.
Nr. 46. U. vl. Die kleinen Blüthen können ans Biud-

lochern gebildet werden, das klebrige ist mit Onerstich zu sticken.
Nr. 41. U. L. Die Rundungen werden hohl, die kelch¬

artigen Figuren hoch gestickt.
Erklärung der Stickerei-Dessins

auf der Rückseite des Supplements.
Nr. 42. Stickerei -Dessin und Schnitt eines ausge¬

schnittenen Fichn ( Mantille) in Kettenstich und französi¬
scher Stickerei zu arbeiten. — Dieses Muster bildet die Hälfte
des Schnittes und bezeichnet mit dem Buchstaben den obe¬
ren, mit dem Buchstaben N den unteren Rand des Fichn,
welches mit einem breiten Volant umgeben, die Stelle einer
leichten Mantille vertritt. Sowohl zu weihen als farbigen Klei¬
dern bildet diese Mantille einen sehr anmuthigen Schmuck und

Der kleine Mein zwischen den Festous besteht ans einem Bind-
lcch und 4 Punkten; das Käntchen innerhalb der Languettcn-
Bordürc wird in französischer Stickerei und möglichst fein aus¬
geführt. Die beiden geraden Linien, welche dieses Käntchen von
der Langnette trennen, werden als eine breite Linie mit Quer¬
stich gestickt.

Nr. 13. Bordüre zu Acrmclvolants mit Tüll auf
Tüll in Application zu arbeiten. Dieses Muster giebt auf diese
Weise Gelegenheit zu einer sehr schönen Spitzen-Imitation.
Mau nimmt zum Appliciren des Musters besonders dichten
und feinen, zum Grund der Spitze etwas klareren Tüll , heftet
beide zusammen, so daß der dichte Tüll unten liegt, und führt
sämmtliche Contonreu des Musters mit feiner weißer Baum¬
wolle in recht dichtem Kettenstich aus ; die äußere Linie, welche
den Rand der Spitze bildet, wird fein langnettirt. Die zusam¬
menhängenden Rundungen können durchbohrt und innerhalb
der Kettenstichumfassnng galiz fein als Biudlöchcr umstechenwerden. Die Adern der Blumen und Blätter führt man mit
leichtem weitläufigen Stielstich, die qucrgestrichencu, schmalen
Figuren lcitcrstichartig ans. Der dichtere Tüll wird aus der
linken Seite außerhalb des Musters hinweg geschnitten, eben so
da, wo die Kreuze sichtbar sind; an diesen Stellen wird alsdann
der ein fache Tüll mit einem roseanartigcn Spitzenstich ausgenäht.

Nr. 14. Dessin zu Aermelvolants . Dieses Dessin
kann entweder in französischer Stickerei auf Mull , oder auf die
bei Nr. 13 beschriebene Weise ausgeführt werden und kann
man, ohne die Schönheit des Ganzen zn stören, die Bezeich¬
nung des Spitzenstichcs und Lcitcrstichcs unbeachtet lassen.
Eine feine Languette, dem unteren Rande des Musters folgend,
wie bei Nr. 13, wäre auch hier in jedem Fall zu empfehlen.

Nr. 15. Bordüre zn Unterkleidern an Kinder¬
garderobe . Die langen Blätter werden breit nmstickt, jedoch
nicht ausgeschnitten.

Nr. 16. Unterrock -Bordüre . Das Dessin kann so¬
wohl über den Saum als um den unteren Rand des Rockes
angebracht werden und ist theils zn laugucttiren, theils mit
Querstich zn sticken. Die Langnetten, welche die scheinbar oben¬
auf liegenden Figuren des gewundenen Musters bilden, werden
sehr dicht unterlegt, und 'müssen sich besonders ausdrucksvoll
abheben von den darunter liegenden, mitOuerstich zn stickenden
glatten Stäben.

Nr .17. Bordüre zu Strichen oder Aermelvolants
in cnqlischcr und französischer Stickerei.

Nr. 18. Bordüre zn Aermelbündchcn, an Kindergarde-
robcu. s. w. zu verwenden. — Die Blüthen und länglichen
Blättchen werden hochgestickt, das übrige Dessin, ausgenommen
die Randlanguctte, in englischer Stickerei ausgeführt.
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Nr . 1 . Hrrdflimuikci ( Rückansicht ) .

wird von den Damen anch gewiß noch nicht verab ' chicdct wer¬
den , wenn kühlere Tage d chtere Umhüllungen nöthig maiben,
nnr daß ihr Zweck dann nicht mehr der Promenaden -, sondern
der Gesellschaststoilelte gilt.

Der Stoff zur Mantille kann entweder recht klarer Mull
oder Tüll sein ; und wenn wir nach unserem Geschmack den

letztgenannten Stoff hier als den schöneren bezeichnen , so
wollen wir doch hinzufügen - wo es nnr auf Zierlichkeit und

Eleganz abgesehen ist.
Die ans kleinen Bogen bestehenden Fcstons , so wie die

Rosetten , werden in Kettenstich ausgeführt , die Rundungen , in¬
nerhalb der kleinen Bogen , lochgcstickt . Die äußere Bogcureihe
der Fcstons wird über dem Kettenstich , welcher hier als Unter¬
lage dienen kann , zur Haltbarkeit noch langnettirt . Zum Vo¬
lant befindet sich im Hauptblalt Seite 236 ein Stickerei - Dessin
zu gleicher Ausführung , aus dessen genaue Beschreibung wir
hier zugleich verweisen . Dieser Volant wird um den untern
Rand des Fichu , die Festons entlang , unterhalb der langucttir-

tcn Bogenreihe angckraust und geht bis zur Spitze der Enden
des Fichu . — Die Ansicht der fertigen Mantille befindet sich
ebenfalls im Hauptblatt Seite 231 unter Nr . 1 der Abbildung.

Nr . 13 u . 11 . Dessin eines Pvramiden - Bcsatzcs
(ä b -rnele «) zu einem seidenen oder feinen Wollcnktcide.
Die Art , Nie diese Verzierungen Imnilos " an den Kleidern

erscheinen , ist unsern Leserinnen jedenfalls b .kanut , sowohl
durch die mehrfachen Mittheilungen darüber in den Modebe-

richten , als anch anschaunugsweise durch unsere Modenbildcr,
ja durch dieMode selbst, welche, wie die Lust , überall hindringt,
wenigstens wo es Menschen giebt , die sich kleiden . — Daß man

diese Verzierungen nicht allein in den Stoss der Kleider gewirkt
findet , sondern sie auch durch Posamenticrbcsätze , Franzen,
Spitzen oder Stickerei herstellt , haben wir ebenfalls schon be¬

richtet und glauben daher den Wünschen vieler unserer Abon-
ncntinnen mit dem hier gcliefcrtenDcssin eines solchen Besatzes

zu begegnen , dessen Erklärung so einfach als seine Aus¬
führung ist.

Beide Theile des Musters werden an >/ , /I an
N , aneinander gesetzt, — In Betreff der Farben für
das zur Ausfübrung nöthige Material ist zu bemerken,

daß schwarz zu .allen
Grundfarben paßt , dem

soliden Geschmack,
Gleichheit der Farben
zusagt , daß aber auch
dunkelblau , pensäe oder

brann ans grauen,
Grund hierbei eine be¬
liebte Zusammenstel¬
lung ist.

Die Ausführung des
Musters als Besatz
ü luruckos kann auf
verschiedene Art gesche¬
hen , z. B . das Dessin,
mitAusnahme der klei¬
nen und großen Dop¬
pclkreise , sowie der
äußeren Einfassung,
wäre entweder mit
Sontachc zu benähen,
oder in starker Seide
mit Kettenstich oder
einer Rundschnur gleich
mit schrägen , Stielstich
zu arbeiten . D >e Ein¬
fassung und die schon
erwähnten gvößcren

und kleineren Ringe , auf dem Muster mit doppelten Linien be¬

zeichnet , würden mit breiter Litze oder in eleganterer Weise , mit

schmalem Sammetband auszuführen sein , welches an beide Sei¬
ten noch mit einem Soutacheschnürcheu , oder einer in Seide ge¬

nähten Stielstichlinie eingefaßt werden kann . Die möglichste
Sorgfalt ist hier zu empfehlen , daß der Stoff nicht zusammen

gezogen werde . Bei Waschkleidern könnte diese Verzierung nnr
mit weichem weißen Bcsatzmaterial hergestellt werden , doch
würden wir , wenigstens bei einem dünnen Kleide , nicht dazu

rathen , da dasselbe alsdann seine Leichtigkeit und dadurch also
seine Anmuth verlieren würde.

Herbstmäntel.
Modelle ans dem Magazin von Theodor  Morgenstern.

Paris und Berlin.

Der Sommer neigt sich zu Ende , und obgleich zum Schutz
gegen die Launen des Wetters jetzt noch eine Mantille oder ein

leichtes Tuch hinreichend sein dürfte , ist es doch Zeit , unsere

Aufmerksamkeit den dichteren Hüllen zuzuwenden , welche wir
gegen die kühleren Lüfte des Herbstes zu brauchen pflegen.

Die diesjährigen Herbstmäntel sind , wie seit langer Zeit,
anliegend , d. h. sie erfordern etwas Crinoline , um auflegend zu

sein , und haben sich von der beliebten Burnousform nicht weit

entfernt , wie unsere Abbildungen bestätigen , obgleich anch Män¬
tel mit anliegender Taille , der Basguinenform sich nähernd,
mit jenen die Gunst der Damen theilen werden.

Die Mäntel von leichterem Stoff , z. B . Scidenplüsch , wer¬
den häufig gefüttert , hingegen die von dichteren, , namentlich
Doublcstofs , stets ungefüttert getragen.

Die Verzierung seidener Franzen wird nnr den leichte¬
ren Mänteln gegeben , während die schwereren fast allein mit

Borte , Sammet ' und Posamentirarbeit garnirt werden . Daß
die Capuchons unverändert im Besitz ihrer Rechte geblieben

sind , würde , anch ohne daß wir es bestätigten , aus unsern Ab¬
bildungen hervorgehen , welchen
sämmtlich diese zweckmäßige
Zierde gegeben ist , obgleich in
verschiedener Gestalt.

Wir gehen nun zur Beschrei¬
bung der hier dargestellten Mo¬
dells über , wclche ' zu den distin-
guirtcsten Neuheiten der kom¬
menden Saison gehören!

Nr . 1 . Herlchmoitttl ( Bcrdcrausick,

wird an derStelle , wo die Schnlternaht aufhört , und derAermcl

selbst durch cinel ^ Viertel lange Naht mit dem Vorderiheil ver¬
bunden ist . Dieser Acrmel , von der oberen Spitze an rechtwink¬

lig sich erweiternd , giebt dem Mantel seinen eigenthümlich pla¬
stische» Charakter . Seine vordere , frei herabhängende Länge

beträgt mit Einschluß der kurzen Naht , die den Acrmel mit dem
Vorderthcil verbindet , 1 Elle 1 ^ Viertel , seine untere Weite 2

Ellen . Der Acrmel ist so geschnitten , daß er am unteren Rand
einen ausgeschweiften Bogen bildet und nach vorn in eine.

schmale Spitze ausläuft.
Die Bordertheile find mit dem Nückentheil oben durch

lauge Schulternähte verbunden , deren Ende mit dem Ansatz
des Acrmels zusammentrifft . Au dieser Stelle , wo Vordcrtheile
und Nückeutheile sich trennen , beträgt die Breite der ersteren

vom Beginn des Halsausschnittes bis zur Acrmelspitzc reichlich

1 ^ Viertel , die Breite des letzteren Viertel , von wo aus
es , breiter werdend , zu dem angegebenen untcrcu Maß des,

Rückenthcils sich erweitert . Ein Gleiches ist bei den Vordcr¬
theile, , der Fall , welche nach unten zu mit einzelnen Stichen an
die, Acrmel und Nückentheil verbindende , Naht geheftet werden.
Der Mauiel hat ein aus einem Stück geschnittenes Capuchon,

Nr . 2 . Hcrblimaiitcl ( Vorderansicht ) .

Nr. 1. Mantel
von Doublestoff ( blau  UN

braun ) .

Die untere Weite dieses Man¬
tels beträgt Il/g Mc , davon 2
Ellen 3 Sechszehntheil ans das
Rückentheil , das klebrige , in
gleichen Theilen aus die Vorder-
theilc kommt , welche letztere je¬
doch fast gänzlich verdeckt werden
von den großen Aermcln , die
an den Seiten des Rückenthcils,
ihrer ganzen Länge nach ange¬
setzt sind , (ungefähr 1 Elle Vw
laug ) , so daß ihre obere Spitze
an den Schultern zwischen Vor¬
der - und Nückentheil eingenäht

Nr . 2 . Herbstmantcl ( Rückansicht ) .
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d-ssen Umschlag hinten dinch gelegte Doppel-Falten gebildet wird. Der Anschluß an die
Figur wird durch Elle lange Einnähcr ans den Schultern bewirkt.

Die vordere Länge des Eapnchon seine reichliche halbe Elle) ist durch eine breite
von unten nach oben gelegte, und vorn herunter festgeheftete Falte ans die Länge Ist Elle
vermindert. Der rmlere Rand des Eapnchon hat vorn eine» Ausschnitt, durch welchen
der zurückfallende Nebcrschlag vorn und auf den Schultern eine Zacke bildet. Die Hintere
Länge des Eapuchons betragt 1 Elle weniger Die untere Weite desselben beträgt
von der Spitze der hii tercn Ausschlagsklappcn beinahe2 Ellen.

Der Mantel, in den Farben: blau und grünlichbrann, ist ringsum mit starker Sci-
denborle eingefaßt, und mit leichten Seidcnpuscheln in den Farben' des Mantels reichlich
verziert, in der, ans unserer Zeichnung sichtbaren Anwendung. Die vorderen Spitzen der
Acriml und die Uebcrschläge des Eapnchon sindmit größeren Troddeln in den Farben
des Mantels verziert. Mantel und Eapnchon sind ungefüttert, da der ans beiden Seiten
gleiche Stoff das Futter rmnöthig macht.

Nr. 2. Mantel
von weiß und schwarzgestreiftcm Plüsch und scharzem Sammet,

mit weiß und schwarz gegoltenem Tafset geMert.

Dieser sehr graziöse Mantel (Bnrnonsform) wird beim Tragen an den Seiten von
unten in die Höhe genommen. Das sehr weite, runde, mit Tastet gefütterte Eapnchon fällt
über eine Art Tnck) von schwarzen»Sammet, an welches sich das 'untere radförmige Theil
des Mantels schlicht. Ehe wir die Garnitur des Mantels beschreiben, wollen wir die
schon einzeln genannten Theile desselben ctwaS näher erklären.

Der obere Sammetansatz hat die Form eines gewöhnlichen Fichn mit Schulter¬
naht und ist der Figur anschließend, vorn und hinten gerade geschnitten. Born und ans
den Schultern ist dieses Fichno>/z Elle, bintcn herunter^ Elle und beinahe hoch.

Das untere Mantellhcil , von gestreiftem Plüsch, ist in 2 Theilen, vorn und
bintcn schräg geschnitten, hat unten herum die Weite von ti Ellen und ist hinten und
Vl« Elle, vorn 1 Elle weniger hoch. Oben ist dieses Theil der Rundung des Tuches
nach geschnitten und glatt an dasselbe angesetzt.

Das Eapnchon ist, wie schon gesagt, sehr weit und im Ganzen geschnitten, vorn
Elle, hinten in der Mitte oj/, Elle hoch; der Umfang des nntcren Randes des Eapnchon

bis zur vorderen Spitze beträgt nngesähr2 ^ Elle und erhält dasselbe seine Form da¬
durch, daß dieser Rand hinten in Falten gelegt und damit die angegebene Weite von
2 '̂ Elle zu 1 Elle Viertel vermindert wird. Ans diese Weise bildet sich der Um¬
schlag des Eapnchon; der in Falten gelegte Rand ist nritSammet eingefaßt und zwar bis
zur vorderen Spitze des Cavuchon, welche ebenfalls, Vm, breit, auf die rechte Seite umge¬
schlagen ist. Am Halsausschnitt ist das Eapnchon nach hinten in 6 (fingerbreite) Falten
gelegt und schließt vorn dicht zusammen.

Die Garnitur des Eapnchon besteht ans 4 langen Quasten, deren3, in der Ent¬
fernung (t, Elle von einander, an den sammetumsaßtcn Rand gesetzt sind und auf den
Umschlag herabfallen, die mittelstc dieser3 Quasten muß auch die Mitte des Randes tref¬
fe». ?/,5 liefer, unter dieser mittclsten Quaste ist die4. Quaste an das Eapnchon befe¬
stig; »nd hängt ans den Maulet herab. Dieser ist vorn herunter mit schwarzseidner Borte
eingefaßt, unten herum und um den Rand des Sammettuches mit breiter Franze besetzt,
welche besonders reich aussieht durch die in bestimmten Entfernungen daraus befestigten
Scidcnpnscheln.

Vorn am Halsansschnitt, bis zur Spitze des Tuches herunter sind Haken und Ocsen
zum Schließen des Mantels befestigt. >zzM;

MusterM einer Ceppichborte
(Tapisseriearbeit .)

Material : (lancvaS ; Walle in den auf dem Muster augcgebeucu Farben.

abgepaßte .Bordüre , dcreu
neu sich regelmäßig iu cutgcacuaescUlerRichtung von der Mitte jeder Seite aus
es au dem langen t5udc des Musters sich zeigt. — Um die Borte für ein größeres
lstück benutzen zu können, muß daher zur '.'luSführnng derselben die Stärke des
geprüft und danach das Wollmaterial gewählt werden.

Das Muster bildet , zu einem Ganzen vervollständigt, eine viereckige
arabcSkcnanige Figur ^ ^ 4. — .....
wiederholen, wie die»
oder kleineres Mittelstück
lianevao sehr genau geprüft und danach das Wollmatcrial gcw

Stach der auf dem Muster enthaltenen Farbenerklärnng sind die Arabesken in graner Schattirung
auf grünem Grunde auszuführen , welcher in dieser oder einer anderen beliebigen narbe auch schalrirl
in ü t Stüancen gearbeitet werden kann , entweder von der Mitte aus dunkel, nach dem Rande zu
Heller werdend, oder umgekehrt! überhaupt gestattet sowobl die phantastischeZeichnung des Musters,
als auch die einfache Farbcnzusammcnstcllung jede beliebige Veränderung in letzterer Beziehung , da
hierin entweder die Dccvralion des .jimmcrs , auf dessen Boden der Teppich seinen Platz finden svll,
vdcr die Farbe des Mittclstückcsund vor Rllcm der eigene oder der Geschmack des Empfängers maß¬
gebend und zu bcrücksicktigen ist. Wir wollen daher der Einsicht und gewandten Phantasie unserer
Leserinnen mit keinerlei Rathschlägen vorgreifen , sondern ihnen , neben dem Vergnügen des leichten
Rachbildcns, auch das des freien Haltens ihres Geschmackes gewähren. s2527j

/eichen-ki-KIiirunF: lü neiss, lsZüeN-. B mittei-, ü̂ ciunkc-lxi-au, KZ<innüeil»ron?e, LZIn-.iun.
Dessin zu einer Teppichbortc, Tapissenearbeit.
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Ztickcrci-Dcssin zur Mantille(Abbildung Seite 231) sowie zu Schleier, Volants an Tüllkleider u. s. w.
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4 . Tour . — * 3 grün auf die beiden grün , 1 gcld " wie¬
derholt.

5 . Tour . — * 3 grün auf 3 grün , 2 gold auf 1 gold *
wiederholt.

li . Tour . — ^ 3 grün auf 3 grün , 3 gold auf 2 gold *
wiederholt.

7 . Tour . " 1 gold . 4 grün auf die zweite der 3 grünen,
5 gold auf die übrigen 4 Maschen des Musters " wiederholt.

8 . Tour — wird ganz in Gold gehäkelt , man nimmt bei
dieser Tour 8 Maschen , regelmäßig vertheilt , zu.

9 . Tour — man schneidet das Grün ab und legt statt des¬
sen roth an . — * 4 gcld , 1 roth , 4 gold — " wiederholt —
die rothe Masche muß stets die Mitte bilden zwischen 2 grünen
Maschen der 7 . Tour.

19 . Tour — gold , z roth , ^ gold — * wiederholt —
die 2 . der 3 rothen Maschen muß ans die rothe Masche der vori¬
gen Tour kommen.

11 . To nr — * 2 gold , 7 roth , 2 gold — * wiederholt —
die 3 mittelstcn der 7 rothen Maschen müssen auf die 3 rothen
Maschen der vorigen Tour kommen.

12 . Tour —  *  4 gold ( auf 2aold und 1 roth ) 5 roth ( auf
5 rothe ) 4 gold ( auf die 7 . räth und 2 gold ) . — " wiederholt.

13 . Tour . — Man legt jetzt auch noch schwarz an . —  *
1 schwarz ( in dieselbe Masche , in welche man die letzte Masche

' — * 4schwarz , 13gold , 3sch rar ; — " wiederholt.
— * 7 schwarz , 7 gold , 6 schwarz — " wie!

Talmcksbttitcl,

gold t' incingehäkclt ) 3 gold , 2 roth , 1 gold , l roth ( diese rothe
ans die mittelstc der 5 rothen der vorigen Tour ) , 1 gold , 2 roth,
3 gold — " wiederholt.

14 . Tour — " 1 schwarz (auf die schwarze ) 6 gold ( ans
5 Maschen ) , 3 roth «ans die einzelne rothe und 1 gold an jeder
Seite ) , 6 gold ( aus 5 Maschen ) — * wiederholt.

15 . Tour — " 3 schwarz ( die erste davon auf die schwarze
Masche der vorigen Tour ) , 3 gold , 7 roth ( die 3 mittelsten auf
die 3 rothen Maschen ) , 3 gold , 2 schwarz — " wiederholt.

16 . Tour — " 3 schwarz (auf die ersten 3 der vorigen
Tour ) , 3 gold , 2 roth , 1 gold , 2 roth ( ans die mittelste der 7
rothen Maschen ) , Igold , 2roth , 3gold , 2 schwarz — * wiederholt.

17 . Tour — ^ 3 schwarz , 5 gold , 5 roth , 5 gold , 2
schwarz , ( von den rothen werden die 3 mittelsten ans 2 rothe
gehäkelt ) — " wiederholt . Tie rothe Seide wird nun abge¬
schnitten.

18 . Tour — '
19 . Tour — * 7 schwarz , 7 gold , 6 schwarz — * wiederholt.
20 . Tour — * 10 schwarz , 3 gold ( auf die 3 mittelsten

der 7 gold ) , 10 schwarz — " wiederholt.
21 . Tour wird ganz schwarz gehäkelt und bei jedem der

sich wiederholenden Muster eine Masche zugenommen , so daß
jedes Muster 24 Maschen zählt.

Man häkelt in derselben Maschcnzahl noch 1 Tour
schwarz . — Bei der nächsten Tour häkelt man abwechselnd
1 schwarz , 1 gold.

Tann 2 Touren gold.
Dann 1 Tour abwechselnd , 1 schwarz , 1 gold.
Tann wieder 2 Tonren schwarz.
Hiermit ist der untere Stern des Beutels beendet und die

nöthige Weite für denselben erreicht — es wird also hinfort
nicht mehr zugenommen ; jedes der 8 Mnst .rtheilc zählt 24
Maschen.

1 . Tour des mittleren Musters des Beutels . ( Die
Tour beginnt an derselben Stelle wie die vorigen Touren ) . * 10
schwarz , 5 gold , 9 schwarz — " wiederholt.

2 . Tour — " 8 schwarz , 9 gold , 7 schwarz — " wiederholt.
3 . Tour — " 6schwarz , 13gold , 5schwarz — " wiederholt.
4 . Tour — " 1 schwarz , 1 gold , 3 schwarz , 15 gold , 3

schwarz , 1 gold — " wiederholt , — ( man le^t zur nächsten
Tour grün mit an ) .

5 . Tour — " 2 schwarz , 7 gold , 7 grün , 7 gold , 1 schwarz
— " wiederholt.

6 . Tour — " 3 schwarz , 4 gold , 11 grün , 4 gold , 2
schwarz — " wiederholt.

7 . Tour — " 3 schwarz , 3 gold , 3 grün , 2 gold , 3 grün,
2 gold , 3 grün , 3 gold , 2 schwarz — " wiederholt.

8 . Tour — " 3 schwarz , 2 gold , 5 grün , 2 gold , 1 grün,
2 gold , 5 grün , 2 gold , 2 schwarz — " wiederholt.

9 . Tour — " 2 schwarz , 2 gold , 1 schwarz , 4 gold , 1
grün , 5 gold , 1 grün , 4 gold , 1 schwarz , 2 gold , 1 schwarz —
" wiederholt.

10 . T 0 ur — " 2 schwarz , 5 gold , 3 grün, -5 gold , 3 grün,
5 gold , 1 schwarz — " wiederholt.

11 . Tour —  "  2 schwarz , 4 gold , 3 grün , 7 gold , 3 grün,
.4 gold , 1 schwarz — " wiederholt.

12 . Tour — " 1 schwarz , 5 gold , 2 grün , 9 gold , 2
grün , 5 gold — " wiederholt , ( die schwarze Seide wird hier
abgeschnitten ) .

13 . Tour — " 6 gold , 2 grün , 9 gold , 2 grün , 5 gold
— " wiederholt.

14 . Tour — " 3 gold , 5 grün , 9 gold , 5 grün , 2 gold
— " wiederholt , ( bei der nächsten Tour wird roth angelegt ) .

15 . Tour — " 2 gold , 6 grün , 4 gold , 1 roth , 4 gold,
6 grün , 1 gold — " wiederholt.

16 . Tour — " 1 gold , 3 grün , 3 gold , 2 grün , 3 gold,
1 roth , 3 gold , 2 grün , 3 gold , 3 grün — " wiederholt.

17 . Tour — " 1 gold , 2 grün , 5 gold , 1 grün , 3 gold,
1 roth , 3 gold , 1 grün , 5 gold , 2 grün — " wiederholt.

18 . Tour —  "  2 grün , 10 gold , 1 roth , 10 gold , 1 grün
— " wiederholt.

19 . Tour — " 2 grün , 2 gold , 1 roth , 6 gold , 1 roth,
1 gold , 1 roth , 6 gold , 1 roth , 2 gold , 1 grün — " wiederholt.

20 . Tour —  " 2 grün , 2 gold , 2 roth , 4 gold , 1 roth,
3 gols , 1 roth , 4 gold , 2 roth , 2 gold , 1 grün — " wiederholt.

21 . Tour — " 2 grün , 2 gold , 8 roth , 1 gold , 8 roth,
2 gold , 1 grün — " wiederholt.

22 . Tour — " 1 grün , 4 gold , 15 roth , 4 gold — " wie¬
derholt.

23 . Tour — " 2 grün , 4 gold , 3 roth , 1 gold , 2 roth,
1 gold , 2 roth , 1 gold , 3 roth , 4 gold , 1 grün — " wiederholt.

24 . Tour — " 3 grün , 7 gold , 1 roth , 3 gold , 1 roth , 7
gold , 2 grün — " wiederholt.

25 . Tour — " 5 grün , 4 gold , 2 roth , 3 gold,
4 gold , 4 grün — " wiederholt.

26 . Tour — « 2 grün , 1 gold , 3 grün , 3 gold,
3 gold , 2 roth , 3 gold , 3 grün , 1 gold , 1 grün —
holt.

27 . Tour — " 2 grün , 7 gold , 3 roth , 1 gold , 3 roth,
7 gold , 1 grün — " wiederholt.

28 . Tour — " 1 grün , 7 gold , 9 roth , 7 gold — wie¬
derholt.

29 . Tour — " 1 grün , 4 gold , 6 roth , 1 gold , 1 roth , 1
gold , 6 roth , -r gold — " wiederholt.

30 . Tour — " 2 grün , 4 gold , 4 roth , 1 gold , 3 rotb,
1 gold , 4 roth , 4 gold , 1 grün — " wiederholt.

31 . Tour — " 3 grün , 3 gold , 3 roth , 8 gold , 2 grün —" wiederholt.
32 . Tour — " 4 grün , 6 gold , 5 roth , 6 gold , 3 grün— " wiederholt.
33 . Tour — " 2 gold , 3 grün , 5 gold , 5 roth , 5 gold,

3 grün , 1 gold — ° wiederholt.
34 . Tour — " 3 gold , 5 grün , 2 gold , 5 roth , 2 gold , 5

grun , 2 gold — " wiederholt.
35 . Tour — " 5 gold , 2 grün , 4 gold , 3 roth , 4 gold,

2 grun , -r gold — - wiederholt , ( zur folgenden Tour wird
schwarz angelegt ) .
^ 36 . Tour — " 1 schwarz , 3 gold , 2 grün , 5 gold , 3 roth,
5 gold , 2 grun , 3 gold — " wiederholt.

2 roth,

2 roth,
wieder-

8tickerei - Dessin ( Kettenstich)
znm Volant des auf dem heutigen Supplement befind¬

lichen Fichu Wantillcs.
Material : brüsseler Tüll oder feiner Mull und Stickbaumwolle.

Dieses Muster , ans dessen Anwendung zum Volant einer
Mantillc wir bei der Abbildung derselben auf der ersten Seite
dieser Nummer , so wie bei der Erklärung des Schnittes hin¬
gewiesen , bildet zugleich die Breite des Volant und wird in
egaler Richtung für die ganze Weite desselben sortgcfetzt.

Der Zeitverbranch bei der Ausführung eines fo reichen
breiten Dessins , wie das vorliegende , ist bei diesem Zweck , im
Vergleich mit einer einfachen oder schmalen Stickerei , nur
icheinbar ein größerer , weil ein mit reicher Stickerei bedeckter
Volant , damit diese zur Geltung kommt , nur wenig kraus sein
und also ein verhältnihmäßig sehr geringes Längenmaß haben
darf.

Das Dessin wird in Kettenstich ausgeführt , mit Ausnahme
der weißen Punkte , welche hoch gestickt werden ; die äußere der
Bogenreihcn überstickl man der Haltbarkeit wegen noch mit
Langucttenstich , der Kettenstich kann dabei anstatt des Vorzie¬
hens als Unterlage bleiben . Tie Baumwolle muß in der
Stärke gewählt sein , daß die Kettenstiche eine eben so breite Linie
bilden , wie die Eontonren des Musters.

Auf Tüll , wenn man denselben über ein Tambonrin
spannt , würde sich die Arbeit mit der Häkelnadel im sogenann¬
ten „Tambourinstich " sehr rasch und leicht vollenden lassen.
Möglich wäre auch ( nämlich ans Tüll ) die Ausführung durch
einfaches Nachziehen der Eontonren mit Vordcrstich , doch
würde das Dessin auf diese Weise weniger scharf hervortreten.

Der fertige Volant wird in der Weise angesetzt , wie es die
Beschreibung des Fichu , Seite 133 , in der Erklärung des
Supplements unter Nr . 42 angiebt.

Schließlich bemerken wir hier noch , daß dieses Dessin , in
der oben beschriebenen Ausführung , auch znm Schleier , so
wie zu Vol anls an Tüllklcidcr , zur Verzierung dop¬
pelter Tüllröcke u . s. w . geeignet ist . IZSNs

Ein Tabacksbeutel
IN Algttr ' schem Geschmack.

(Häkelarbeit .̂
Matcria ! ; schwarze, ^rüue und hocbrotbe Häkelseidc. Goldfäden. —
Feine dünne Schnur , überspouucne Kügelcheu uud Troddeln iu Farbe und

Stoff übereinstimmend mit dem übrigen Material.

1 . V. v.  mit einfachen Zügen umgeben , hoch zu
sticken. s2S2gi

0 . r . mit Zügen — in französischer Stickerei nach An¬
gabe der Schraffirung zu arbeiten . p-zzi;

Die Herren müßten sehr ungerecht sein , wollten sie be¬
haupten , daß der Arbeitstisch der Damen ihre Licblingsnci-
gnngen nicht berücksichtige . Hoffentlich fällt das Keinem ein,
schon weil es fast keinen Herrn in unsern civilisirten Ländern
giebt , der nicht mindestens eine von weiblicher Hand gestickte
— Eigarrcntaschc bei sich trüge . Seit die Cigarren Mode ge¬
worden , ist freilich der Taback mehr ein Bedürfniß des Hauses
geworden ; er und die Pfeife werden nur selten , höchstens ans
weiteren Ausflügen mitgenommen , aber doch giebt es noch
Herren , die ihn schätzen und erfreut sein würden , wenn eine
liebe , schöne Hand sich die Müde gäbe , einen Beutel zur Auf¬
bewahrung des Tabacks zu fertigen . Wir liefern in heuliger
Nummer ein Muster dazu , welches freilich Mühe , Zeit und
nicht geringe Kosten fordert . Doch es giebt ja Viele unter un¬
seren Leserinnen , die das Alles daran wenden können und es
gern daran wenden , wenn es gilt , dem Bruder , Gatten
oder Vater eine Freude zu bereiten und dem bewäbrten Haus¬
freunde , dem Feinde der Mücken und weißen Gardinen , dem
Taback , eine Ehre zu erweisen.

Absichtlich haben wir in unsern Angaben das Material des
Originals nicht vereinfacht , da jede Veränderung ihm den al-
gier ' scheu Charakter nehmen würde . Ueberhanpt wäre die
einzige etwa zulässige Veränderung die , das Gold durch gold¬
gelbe Seide zu ersetzen.

Der Tabacksbeutcl wird durchgängig , bis auf den oberen
Rand , mit festen Maschen gehäkelt.

Mit einer der Seide angemessenen seinen Häkelnadel und
mit dem Goldfaden schlägt man 8 Kcticnmaschen ans und
verbindet die letzte Mascbe mit der ersten , häkelt in der Runde
auf jede Masche eine Masche und beginnt dann das Muster.

1 . Tour . Ebenfalls mit Gold . In jede der 8 Maschen
2 feste Maschen.

2 . Tour — grün und Gold — " 1 Masche grün , 1
Masche gold , " noch 7mal wiederholt.

3 . Tour . " 2 grüne Maschen ans die grüne Masche,
1 gold — " noch 7 mal wiederholt . ( Das Muster bleibt durch¬
gängig in dieser Eintheilung und wiederholt sich also in einer
Toiir 'stets8mal , wir haben daher nicht nöthig , dies im Verlauf
der Beschreibung ferner zu bemerken ; auch werden wir , da hier
nur von festen Maschen die Rede ist , das Wort „Masche " nicht
brauche » , ausgenommni , wo es unbedingt nöthig ist , und nur
die Farbe nennen , mit wclcherdicbetrefsendeMasche gehäkeltwird ) .

Llanlcn . hoch zu sticken. s2szo;
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37. Tour — * 1 schwarz, 3 gold, 2 grün, 6 gold, 1 roth,
6 golo, 2 grün, 3gold — " wiederholt, (das roth hört hier auf) .

33. Tour — « 1 schwarz, 3 gold, 2 grüu, 13 gold, 2
grün, 3 gold— * wiederholt.

3,0. Tour — « 2 schwarz, 2 gold, 3 grün, 11 gold, >>
grün , 2 gold, 1 schwarz— « wiederholt. „

16. Tour — « 2 schwarz, 3 gold, 3 grün, 3 gold, 3 gruu,
3 gold, 1 schwarz— « wiederholt.

11. Tour — " 1 gold, 2 schwarz, 3 gold, 5 grün, 3 gold,
5 grüu, 3 gold, 2 sckwarz— « wiederholt.

12. Tour — « 2 gold, 2 schwarz, 5 gold, 1 grün, 5 gold,
1 grün , 5 gold, 2 schwarz, 1 gold— * wiederholt.

13. Tour — « 2 golo, 2 schwarz, -1 gold, 2 grün, 5 gold,
2 grün , 1 gold, 2 schwarz, 1 gold— *  wiederholt.

11. Tour — wird wie die 13. Tour gehäkelt.
13. Tour — « 1 gold, 2 schwarz, 3 gold, 3 grün, 3 gold,

3 grün, 5 gold, 2 schwarz— «  wiederholt.
IN. Tour — * 2 schwarz, 1 gold, 3 schwarz, 3 gold, 7

grün, 3 gold, 3 schwarz, 1 gold, l schwarr— wiederholt.
17. Tour — *  7 schwarz, 3 gold, 3 grüu, 3 gold, 6

schwarz— « wiederholt.
13. Tour (das Grüne bleibt bis zur 53. Tour zurück) —

" 2 schwarz, 3 gold, 2 schwarz, 11 gold, 2 schwarz, 3 gold, 1
schwarz— « wiederholt.

10. Tour — « 1 schwarz. 3 gold. 3 schwarz, 11 gold, 3
schwarz, 3 gold— « wiederholt.

56. Tour — « 4 gold, 2 schwarz, ! gold, 3 schwarz, 5
gold, 3 scbwarz, 1 gold, 2 schwarz, 3 gold— « wiederholt.

51. Tour — « 1 gold, 7 schwarz, 3 gold, 7 schwarz, 3
gold — « wiederholt.

.52. Tour — * 5 gold, 3 schwarz, 1 gold, 3 schwarz, 1
aold, 3 schwarz, 1 gold, 3 schwarz, 1 gold — « wiederholt,
szur nächsten Tour wird das Grüne wieder dazu genommen).

53. Tour — « 2 grün , 7 gold, 2 schwarz, 3 gold, 2
schwarz, 7 gold, 1 grün'— " wiederholt.

51. Tour — > gold, 3 grün , 5 gold, 3 schwarz, 1
gcld, 3 schwarz', 5 gold, 3 grün — « wiederholt.

55. Tour — "  3 gold', 2 grün, 5 gold, 5 schwarz, 5 gold,
2 grün , 2 gold— wiederholt.

56. Tour (hier hört das Schwarz aus) — « 4 gold, 2
grün , >3 gold, 2 grün, 3. gold— « wiederholt.

57. Tour — 3 gold, 5 grün , 9 gold, 5 grüu, 2 gold—
« wiederholt.

58. Tour — *  1 gold, 9 grüu, 5 gold, 9 grüu — " wie¬
derholt.

Hieraus häkelt mau 2 Touren mit grüu , dann 1 Tour
grün und gold , von Jeder abwechselnd1 Masche; dann 2
Touren mit gold ; dann wiederholt mau dic Tour mit grüu
und gold , abwechselnd von jedem I Masche; nnd häkelt end¬
lich1 Touren grün.

Hieraus folgen 3 Touren mit grün , im viereckigen
Stäbchcnstich, d. lu man häkelt stets 1 Stäbchenmasche, 2 Lust-
maschcn und läßt bei jeder Tour dieStälchen aufeinandertreffen.

Das obere Nändchcn wird hochroth gehäkelt:
1. Tour des oberen Rändchcns — um dic, zwischen

dem ersten und zweiten Stäbchen der vorigen Tour liegenden
Lufimaschen werden7 Slabch.nmaschcn gehäkelt, dann 1 Lusi-
mascke, 1 feste Masche in das 3,. Stäbchen der vorigen Tour, so
daß 1 Earrcau frei bleibt, 1 Lustmasche, l Earreau übergangen
und in das daraus folgende wieder7 Stäbchcnmaschcn—so fort.

Dic letzte Tour — in jede Masche der vorigen Tour 1
feste Masche.

Hiermit ist dic Häkelarbeit beendet. — In die beiden obe¬
ren der durchbrochenen Häkeltouren werden dic Schnuren zum
Zuziehen des Beutels gezogen, und deren Enden 2 und 2 in¬
nerhalb eines der Kügeichen befestigt. Die große Puschel wird
in der Mitte des unteren Stc .nes angebracht, wie die Abbil¬
dung es deutlich angicbt. Dies ist jedoch der Schlußstein des
Werkes: das Füttern des Tabaksbeutels, ob mau cS einem Ga-
lantericarbciter überläßt, öderes selbst unternimmt, ist jeden¬
falls anzurathcn und am einfachsten in der Weise zu vollfüh¬
ren, wenn man eine trockene, weich geriebene Schueinsblasc
passend schneidet und inwendig am oberen Rande, zwischen der
letzten Tour fester Maschen und der ersten Tour Stäbchen¬
maschen annäht. >2'-Z2I

Cllscheillucti -Portliil ' e ( französische Stickerei ) .

Den Leserinnen wud es erinnerlich sein, daß wir in un¬
seren Modeberichtcu mehrfach der Taschentücher mit gestickten
Volants als einer modernen Neu¬
heit Erwähnung getrau haben;
deute liefern wir zur Anfertigung
eines solchen Taschentuches ein
Stickercidcssin, dessen Ausfüh¬
rung sich durch die einfachen Fi¬
guren der Zeichnung schon als
eine sehr leichte bekundet.

Das Muster bildet, was die
Stickerei betrifft, den1. Theil des
Taschentuches und bezeichnet mit
dem äußeren Rande des Volant,
nach beiden Richtungen bin, die
brlbe Größe des zum Taschentuch
nöttugen Stoffes, indem das ganze
Dessin in de, Weise, wie es sich
ans der Abbildung darstellt, auf
das Zeug übertragen oder demsel¬
ben uniergchestct und dic Sticke¬
rei nack Angabc des Musters aus¬
geführt wird, nämlich: dic läng¬
liche» Kerne, als getheilt gestickte
schräge Vierecke, mit ein oder
zwci Sticlstichlinien eingefaßt; die
Punkte recht erhaben, rund und
tbeils mit einem in Stielstich ge¬
stickten kleinen Strich in Verbin¬
dung. Die bei dem Dessin des
Fond von Kern zu Kern in gera¬
der Linie lausenden Zacken können
ebenfalls französisch gestickt wer¬
den, wobei dic Stiche in dersel¬
ben Richtung, wie beim Languet-
tiren gehen müssen, oder diese
Zacken werden alsLauguctteiu der
Weise wie die Randlanguctte des
Volant, recht fein gearbeitet. Zur
Ausführung der Hohlnaht (Lei¬
terstich) kann man, so weit die¬
selbe gerade läuft, einige Faden

ausziehen, um die Nundung der Ecke aber werden die Fäden erst
mittelst einer starken Stopfnadel zu einzelnen Stäbchen zusam¬
mengedrängt, indem man den Stoss mit derselbe» au den
Stellen, wo sich ein Loch bilden soll, durchsticht und als¬
dann die querlicgcndcnFädcn an beideuSeiten einsteppt. Eine
ganz feine Slielstichlinie, dicht au beiden Seiten der Hohlnaht,
giebt dieser das Ansehen noch größerer Regelmäßigkeit. — Erst
nach beendeter Stickerei wird der Volant in der angegebenen
Breite von dem Tuch abgeschnittenund mit einem ganz fei¬
nen Wirbelsaum für deullinfang desTaschentuches(die Hohl¬
naht entlang) passend zusammengezogen. Von diesem, dem Ta¬
schentuch, wird der leere Streifen Stoss ebenfalls, bis auf einen
ganz schmalen Rand , neben der Hohlnaht abgeschnitten und
dicht an letzterer entlang Tuch und Volant mit einer feinen
Wirbelnaht zusammengenäht. — Die punktirten Linien, welche
auf dem Muster beide Dessins verbinden, bezeichnen dic Ein-
theilung der Weite des Volant für den geringeren Umfang
des Tuches.

Taschentuch- Dordürc.
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